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    Charles David George Stross (* 18. Oktober 1964 in Leeds) ist ein britischer Science-Fiction-, Horror- und Fantasy-Autor, der in Edinburgh lebt.


    Stross besuchte die Universität in London und arbeitete als Apotheker, ehe er diese Arbeit aufgab und in Bradford einen zweiten Abschluss in Informatik machte. Mehrere Jahre schrieb er, teilweise als freiberuflicher Journalist, zahlreiche Artikel über KDE, Perl und Linux im britischen Magazin Computer Shopper. Der Erfolg als Science-Fiction-Autor machte es ihm möglich, ab 2004 als freier Schriftsteller zu leben.
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    Um die Menschheit vor Bedrohungen aus anderen Dimensionen zu schützen, hat der britische Geheimdienst eine Sonderabteilung mit Decknamen »Wäscherei« eingerichtet, deren Mitglieder Spezialisten für okkulte Phänomene sind. Ausgerüstet mit High-Tech und magischen Artefakten kämpfen die Agenten der »Wäscherei« gegen Dämonen, finstere Kräfte und die Auswüchse des alles verschlingenden Bürokratismus. Bob Howard ist einer von ihnen, auch wenn er im aktiven Außendienst wenig Erfahrung hat. Zumindest bis er damit beauftragt wird, eine junge Wissenschaftlerin zu beschützen, die ins Visier einer groß angelegten Verschwörung geraten ist. Und plötzlich sieht sich Bob mit den Schrecken einer dunklen Macht konfrontiert, deren Ziel nichts Geringeres ist als die Zerstörung der Welt …
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    1


    Außendienst


    


    Mit meinem Piepser bewaffnet lungere ich hinter einem Bürogebäude im Gebüsch herum. Die Welt wirkt gespenstisch grün – diese blöde Nachtsichtbrille! Außerdem lässt mich das verdammte Ding wie einen Gasmaskenfetischisten aussehen und verursacht Kopfschmerzen. Die Luft ist klamm, es nieselt, und die Feuchtigkeit ist derart penetrant, dass sie Regenhaut und Handschuhe durchdringt. Ich warte seit drei geschlagenen Stunden darauf, dass der letzte Workaholic endlich nach Hause geht, damit ich durch ein Hinterfenster einsteigen kann. Warum habe ich diesem verdammten Andy bloß versprochen, mitzumachen? Ein staatlich sanktionierter Einbruch ist viel weniger romantisch als es klingt – vor allem, wenn man nur ein durchschnittliches Gehalt dafür bekommt.


    (Andy, du Mistkerl! »Was übrigens deinen Antrag auf Außendienst betrifft – wir hätten da zufälligerweise einen kleinen Job zu erledigen. Kannst du vielleicht einspringen?«)


    Ich trete von einem Fuß auf den anderen und puste mir in die Hände. Sonst rührt sich nichts.


    Es ist elf Uhr nachts, und noch immer brennen in dem quadratischen Bienenstock ein paar Lichter. Haben diese Leute denn kein sonstiges Leben? Ich schiebe mir die Nachtsichtbrille auf die Stirn und auf einen Schlag wird alles dunkel. Nur aus diesen beschissenen Fenstern schimmert noch immer Licht – wie Glühwürmchen, die in den leeren Augenhöhlen eines Totenschädels nisten.


    Plötzlich scheint ein Bienenschwarm meine Eingeweide zu umsurren. Leise fluchend ziehe ich die Regenhaut hoch und hole den Piepser heraus. Weil er nicht beleuchtet ist, muss ich es riskieren, meine Taschenlampe aufblitzen zu lassen. Die Nachricht lautet: MGR GEHT 5 MIN. Ich will gar nicht wissen, woher sie die Info haben. Noch fünf Minuten Versteckspiel hinter dem Zentrum für Qualitätssicherung der Memetix (UK) Ltd. der Niederlassung eines Multikonzerns aus dem kalifornischen Menlo Park – und dann kann ich endlich meinen Job erledigen.


    Irgendwo da im Gebäude gähnt der letzte, spät arbeitende Manager und greift nach der Fernbedienung, um schon einmal seinen BMW zu entriegeln. Die Putzkolonne ist bereits gegangen; die großen Server summen eintönig in ihrem voll klimatisierten Mutterleib, eng an den Versorgungsschacht des Bürogebäudes geschmiegt. Jetzt heißt es nur noch, nicht dem Sicherheitsmann über den Weg zu laufen, und schon bin ich so gut wie zu Hause.


    In der Ferne ist ein hustendes Geräusch zu hören – ein Motor springt an. Er heult kurz auf, und gleich darauf rast ein Auto mit vor Feuchtigkeit quietschenden Reifen über den Parkplatz. Während das Motorengeräusch allmählich in der Nacht verhallt, vibriert schon wieder mein Piepser: GO GO GO! Ich mache mich auf den Weg.


    Kein Bewegungsmelder löst Alarm aus. Keine Meute Rottweiler stürzt sich auf mich, und Wachmänner mit Stahlhelmen sind auch nicht zu sehen: Schließlich befinde ich mich weder in einem zweitklassigen Thriller noch bin ich Arnold Schwarzenegger. (Andy meinte: »Falls sich dir jemand in den Weg stellt, lächle einfach und zeige deine Karte. Und ruf mich an. Ich werde mich dann darum kümmern. Den Alten aus dem Bett zu klingeln bringt dir zwar ein paar Minuspunkte ein, aber die sind auf jeden Fall besser als ein Schädelbasisbruch. Das Croxley-Gewerbegebiet ist nicht Novaja Semlja, und mit eingeschlagenem Schädel die Welt vor dem Bösen zu retten macht auch keinen Sinn, okay?«)


    Ich schleiche durch das matschige Gras zu dem auserkorenen Fenster. Ein kurzer Ruck und schon ist es offen. Dummerweise liegt es unbequem weit oben, mehr als einen Meter über dem Gulli. Ich hieve mich auf das Fensterbrett hoch und steige ein. Aus Versehen stoße ich einen Stapel Disketten um, der sich über den ganzen Boden ergießt. Der Raum leuchtet unheilvoll grün hinter meiner Nachtsichtbrille, von den hellen Wärmequellen der abgeschalteten Monitore einmal abgesehen. Vorsichtig lasse ich mich auf einen Schreibtisch herunter, auf dem sich jede Menge Krimskrams stapelt. Ich frage mich noch, wie mein Einbruch eigentlich unbemerkt bleiben soll, wenn der Besitzer meine Stiefelabdrücke zwischen seinen vertraulichen Unterlagen, der Tastatur und einem Becher mit abgestandenem Kaffee entdeckt. Und dann springe ich auch schon auf den Boden des Zentrums für Qualitätssicherung – und die Uhr läuft.


    Wieder vibriert der Piepser. LAGRER Ich hole mein Handy aus der Brusttasche, tippe eine dreistellige Nummer und stecke es wieder ein. Nur um sie wissen zu lassen, dass ich drin bin und alles nach Plan läuft. Übrigens typisch Wäscherei – sie werden sogar die Handyrechnung dem Bericht beilegen! Die Zeiten sind schon lange vorbei, als es noch spontane Geheimaufträge gab …


    Die Räumlichkeiten der Memetix (UK) Ltd. spiegeln die übliche Bürohölle wider: lauter gesichtslose beige Trennwände, die das Konzerndasein in winzig kleine Würfel unterteilen. Der Kopierer thront wie ein Altar vor einer Wand, die mit Bürodevotionalien vollhängt – unnütze Listen, Memos, Kursangebote für den eifrigen Mitarbeiter. Ich schaue mich nach Arbeitsplatz D 14 um. An einer Seite der Trennwand hängen Dilbert-Cartoons – wohl Hinweis auf einen rebellisch angehauchten Geist. Bestimmt dreht das mittlere Management seine Runden, bevor ein Besuch aus den oberen Etagen ansteht, und reißt alle Bilder, die Unmut signalisieren könnten, von den Wänden. Ich verspüre für einen kurzen Moment einen Anflug von Mitleid. Das arme Schwein! Wie fühlt man sich wohl, wenn man in einer dieser Zellen im Herzen der neuen industriellen Revolution feststeckt und nie weiß, wo der Blitz als Nächstes einschlägt?


    Auf dem Schreibtisch stehen drei Monitore – zwei große, aber ansonsten normale, und ein ziemlich seltsam aussehendes Teil, das schon über zehn Jahre alt sein und noch aus den Tiefen der Computerrevolution stammen muss. Wahrscheinlich eine alte Symbolics-LISP-Maschine oder so. Diese Antiquität würde mich zwar reizen, aber leider habe ich keine Zeit, denn der Typ vom Sicherheitsdienst wird in genau sechzehn Minuten seine nächste Runde drehen. Auf beiden Seiten des Schreibtisches liegen stapelweise Bücher: Knuth, Dijkstra, Al-Hazred und weniger bekannte Namen. Ich setze mich und rümpfe sofort angewidert die Nase. In einer der Schreibtischschubladen hat irgendwas den Jordan überquert und das wohl schon vor einiger Zeit.


    Tastatur: Check. Root-Benutzer: Ich hole die entwendete S/Key-Chipkarte heraus, die der Wäscherei von einem der Memetix-Lieferanten zugespielt wurde, und gebe das Passwort in das Terminal ein. (Einmal-Passwörter sind verdammt schwer zu knacken, aber zum Glück hat die Wäscherei ihre Hiwis.)


    Malcolm – an dessen Tisch ich sitze und dessen Tastatur ich gerade beschmutze – züchtet offensichtlich eine Ameisenkolonie: Unter seinem Tisch stapeln sich ausgeschlachtete Computer und ein seltsamer Frankenstein-Server, dessen Inneres den Elementen ausgesetzt ist und wie ein Generator sonor vor sich hin brummt. Einen Augenblick lang suche ich panisch nach versteckten silbernen Pentagrammen und schimmernden Runen, die sich unter der Desktop-Oberfläche verbergen könnten. Aber alles scheint in Ordnung zu sein. Ich befinde mich in einem Wirrwarr von Dateisystemen, die alle irgendwie gleich wirken. Scheiße, Scheiße, Scheiße! So sah das in Hexenjagd in LA. aber nie aus. Ich hole erneut mein Handy heraus und wähle.


    »Capital Wäscherei, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Geben Sie mir einen Hostnamen und ein Quellenverzeichnis. Ich bin zwar drin, weiß aber nicht weiter.«


    »›auto – Slash – share – Slash – fs – Slash – scooby – Slash – netapp – Slash – user – Slash – home – Slash – malcolm – Slash – großes R – Slash – catbert – Slash – world – Unterstrich – domination – Slash – manifesto‹«


    Ich tippe so schnell, dass meine Finger fast ins Stolpern geraten. Ein leises Klicken ist zu hören. Der Frankenstein-Server kann jetzt auf Scoobys riesige Dateienmatrix zugreifen, um die am dämlichsten benannte Datei des gesamten Firmen-Intranets zu finden.


    »Einen Augenblick … Ja, ich hab’s!« Ich schaue mir das verdammte Ding genauer an und lese: Überlegungen hinsichtlich eines Beweises für die Polynom-Ganzheit bei Hamiltonischen Netzwerken. Rasch überfliege ich den Text. Er sieht echt aus. »Volltreffer.« Plötzlich spüre ich den unangenehmen Schweißfilm, der sich auf meinem Rücken gebildet hat. »Ja, das ist es. Und tschüss.«


    »Tschüss.«


    Ich klappe das Handy zu, starre auf den Text. Kurz zögere ich.


    Das Arschloch in mir übernimmt für einen Moment das Kommando, und ich hacke schnell einen Befehl in die Tastatur, um die belastende Datei an meine persönliche Emailadresse zu schicken. Auf diese Weise kann ich sie später in Ruhe lesen. Dann ist es an der Zeit, den Server in Rauch aufgehen zu lassen und die Datei ins digitale Jenseits zu befördern. Falls Malcolm seinen Text wiederhaben will, muss er die Hilfe des GCHQ, also des britischen Geheimdienstes, in Anspruch nehmen.


    Wieder summt mein Piepser. LAGREP. Ich tippe drei weitere Zahlen in mein Handy und verlasse Malcolms Arbeitsplatz. Hastig steige ich auf den chaotischen Schreibtisch am Fenster und verschwinde mit einem Sprung in der kalten Frühlingsnacht. Draußen ziehe ich mir die Latex-Handschuhe von den Fingern und winke mit befreiten Händen dem Mond zu.


    Ich bin so erleichtert, dass mir der umgestoßene Stapel Disketten erst wieder einfällt, als ich schon im Nachtbus auf dem Weg nach Hause bin.


    


    Als das Handy klingelt, liege ich im Tiefschlaf.


    Das Telefon steckt von letzter Nacht noch in meiner Jackentasche, sodass ich ein Weilchen verschlafen auf dem Boden herumtaste, während es fröhlich vor sich hin surrt. »Hallo?«


    »Bob?«


    Es ist Andy. Ich versuche, ein Stöhnen zu unterdrücken. »Wie viel Uhr ist es?«


    »Halb zehn. Wo steckst du?«


    »Im Bett. Was ist –«


    »Ich dachte, du würdest dich bei der Nachbesprechung blicken lassen. Wann kannst du hier sein?«


    »Mir geht es nicht so toll. Bin erst gegen halb drei nach Hause gekommen. Warte mal … Ginge elf?«


    »Muss es wohl.« Er klingt verschnupft. Andy soll sich bloß nicht so haben! Schließlich war er nicht derjenige, der sich vergangene Nacht den Hintern abgefroren hat. »Bis nachher also.« Er muss das implizierte Sonst … nicht einmal laut aussprechen. Der Geheimdienst Ihrer Majestät hat noch nie viel von revolutionären Konzepten wie Gleitzeit und menschenwürdigen Arbeitsstunden gehalten.


    Müde stolpere ich ins Bad und starre beim Pinkeln auf den dünnen Rand aus schwarzem Schimmel, der sich um das Fenster bildet. Ich bin allein im Haus; die anderen sind entweder zur Arbeit oder für immer weg. (Das heißt, Pinky und Brain sind bei der Arbeit, während Mhari sich endgültig aus dem Staub gemacht hat.) Ich nehme meine fast schon antike Zahnbürste und absolviere mein morgendliches Ritual. Wenigstens ist die Heizung an. Unten in der Küche fülle ich die Espressokanne mit atombombenstarkem Kaffeepulver und stelle sie auf den Gasherd. Wahrscheinlich schaffe ich es tatsächlich bis elf in die Wäscherei und habe sogar noch Zeit, richtig zu mir zu kommen. Schließlich muss ich für das Meeting fit sein. Ist letzte Nacht wirklich alles gut gelaufen? Jetzt, wo ich nichts mehr machen kann, fallen mir die Disketten ein.


    Lähmendes Grauen ist ja recht nett, wenn man sich vor dem Fernseher räkelt und einen Slash-Film reinzieht. Aber es macht schon wesentlich weniger Spaß mit einem halben Liter starken Kaffee intus. Albtraumartige Bilder flackern kurz vor meinem inneren Auge auf: schriftliche Abmahnungen, Arbeitslosigkeit, Strafanzeige wegen Teilnahme an einem geheimen Auftrag, der im Nachhinein nicht mehr autorisiert war. Am schlimmsten aber ist die Vorstellung, dass ich nach Hause kommen und Mhari zusammengerollt auf dem Sofa im Wohnzimmer entdecken könnte. Dieses Bild sollte ich lieber gleich wieder streichen.


    Die Traurigkeit, die sich für einen Moment in mir auszubreiten droht, wird von einem Gefühl tiefer Erleichterung abgelöst, gewürzt mit ein bisschen Einsamkeit. Die Einsamkeit des Spions, der aus der Kälte kommt? Verdammt. Ich sollte mich wirklich zusammenreißen. Schließlich bin ich weder Smiley noch James Bond und leider gibt es auch keine sexy KGB-Miezen, die mich in jedem Hotelzimmer dieser Welt vernaschen wollen. Das gehört zu den ersten Dingen, die man in der Capital Wäscherei lernt (»Wäscht weißer als weiß!«): Das Leben ist kein Spionagefilm, Arbeit hat nichts Romantisches, und unser Job ist nicht besonders aufregend. Vor allem dann nicht, wenn man in einer verregneten Nacht im Gebüsch irgendeiner Firma herumlungern muss und sich dabei die Eier abfriert.


    Manchmal bedauere ich es wirklich, nicht die Gelegenheit beim Schopf gepackt und Buchhaltung studiert zu haben. Das Leben könnte so viel mehr Spaß machen, wenn ich nur damals am Anfang meiner Universitätslaufbahn auf die Studienberatung gehört hätte … Aber ich brauche das Geld, und vielleicht bekomme ich ja bald mal etwas Spannenderes. Bis dahin bleibe ich bei meinem Job, denn die Alternativen sind auch nicht besser.


    Mit solchen Überlegungen mache ich mich auf den Weg zur Arbeit.


    


    Die Londoner U-Bahn ist nicht gerade für ihre zahlreichen Toiletten bekannt. Darum wissen nur die wenigsten, dass es in der Station Mornington Crescent sogar ein öffentliches Klo gibt. Es ist nicht ausgeschildert, und wenn man das U-Bahn-Personal danach fragt, schüttelt es verneinend den Kopf. Trotzdem ist es da, denn wir haben es verlangt.


    Ich nehme die Metropolitan Line und zwänge mich mit einer Herde schon jetzt erschöpfter Pendler in eine muffige Sardinenbüchse. Am Euston Square wechsle ich in die Northern Line. An der nächsten Station steige ich aus, laufe die Treppe hoch, verschwinde bei »Herren« und betrete dort die rechte Kabine. Anstatt die Wasserspülung nach unten zu drücken, presse ich sie nach oben, und die hintere Wand öffnet sich – einschließlich Wasserkasten. Dahinter befindet sich der Vorraum. Es sieht alles ein bisschen wie die Ausstattung eines mit magerem Budget versehenen B-Movie aus, das Remake eines Spionagethrillers aus dem Hollywood der Sechzigerjahre. Vor einiger Zeit habe ich mich mal bei Boris erkundigt, warum wir uns eigentlich die Mühe machen, aber er lachte nur und schlug mir vor, Angleton zu fragen – was so viel bedeutet wie »Vergiss es«.


    Die Wand schließt sich hinter mir, und ein elektromagnetischer Riegel entsperrt die Kabinentür. Das Klomonster wartet auf sein nächstes Opfer. Ich lege meine Hand in den ID-Scanner, hole meine Dienstmarke aus dem Schlitz daneben und überschreite die rote Linie der eigentlichen Türschwelle. Ein weiterer Arbeitstag in der Capital Wäscherei, wo diskrete Agenten die Schmutzwäsche für die Regierung erledigen.


    Erster Halt: mein Büro. Wenn man es als Büro bezeichnen kann. Es ist eher eine Nische zwischen Schließfächern und Aktenschränken. Dazwischen haben die Heinis vom Gebäudemanagement einen Schreibtisch und einen kaputten Drehstuhl hineingezwängt. Ich werfe Mantel und Jacke darauf und schon säuselt mir mein Computer entgegen: SIE HABEN POST. Was du nichts sagst, Sherlock, ich habe immer Post! Es ist geradezu eine Frage von Leben und Tod: Falls ich einmal keine Nachrichten erhalten sollte, wäre wohl die Welt aus den Fugen geraten.


    Auf meinem Tisch steht außerdem ein Becher mit kaltem, abgestandenem Milchkaffee, auf dem bereits Fettaugen schwimmen. Marcia ist anscheinend wieder mal übermäßig effizient gewesen. Eine gelbe Notiz kringelt sich vorwurfsvoll auf einer meiner Tastaturen: MEETING 9.30 UHR, RAUM B4. Verdammte Scheiße, wie konnte ich das nur vergessen?


    Ich mache mich auf den Weg zu B4.


    An der Tür leuchtet ein rotes Licht. Ich klopfe an und wedele kurz mit meiner Dienstmarke, falls sich die Fuzzis von der Sicherheit überhaupt darum scheren. Drinnen ist die Luft zum Schneiden dick. Anscheinend hat Andy mal wieder ohne Unterbrechung seine französischen Fluppen geraucht. »Hey«, sage ich. »Alle da?«


    Boris der Maulwurf schaut mich mit unbewegter Miene an. »Du bist spät dran.«


    Harriet schüttelt den Kopf. »Nicht jetzt.« Sie schiebt ihre Papiere zu einem perfekten Stapel zusammen. »Gut geschlafen, hoffe ich?«


    Ich ziehe einen Stuhl heraus und lasse mich darauf fallen. »Gestern Nacht habe ich sechs geschlagene Stunden damit verbracht, mich in die Psyche eines Busches einzufühlen. Inklusive dreifachem Platzregen, und einmal regnete es kleine, recht verwirrte Frösche.«


    Andy drückt seine Zigarette aus und setzt sich gerade hin. »Nachdem wir jetzt alle da sind …« Er schaut Boris fragend an. Boris nickt. Ich versuche, keine Miene zu verziehen. Ich hasse es, wenn die alte Garde versucht, einen auf Haltung zu machen.


    »Volltreffer.« Andy grinst mich an. Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen. »Du kommst heute Abend mit in den Pub, Bob. Ich zahle. Note Eins für deine Ergebnisse, Note Drei Plus für die Feldarbeit – also alles in allem eine gute Zwei.«


    »Echt? Ich dachte, ich hätte schon beim Einsteigen das volle Chaos –«


    »Nein, hast du nicht. Wenn es kein halb geheimer Auftrag gewesen wäre, hättest du natürlich deine Schuhe verbrennen müssen. Aber das war nicht so schlimm. Es gab keine Zeugen, du hast problemlos deine Aufgabe bewältigt, und man kann dir nichts nachweisen. Dr. Denver wird zu seinem Schrecken feststellen, dass er Opfer der Personaleinsparung wird und sich einen Job suchen muss, der weniger heikel ist.« Er zuckt lässig mit den Schultern. »Viel mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen.«


    »Aber der Sicherheitsmann hätte mich –«


    »Der Sicherheitsmann wusste, dass ein Einbruch stattfinden würde, Bob. Er hätte sich nicht von der Stelle gerührt, nichts gesehen und auch keinen Alarm ausgelöst. Es sei denn, irgendwelche Gruselgestalten wären plötzlich aus der Wand gekommen, hätten sich auf ihn gestürzt und ihn als Leckerbissen verspeisen wollen – dann hätte er sich vielleicht von der Stelle bewegt.«


    »Es war also ein abgekartetes Spiel?«, frage ich ungläubig.


    Boris nickt. »Ein gelungenes abgekartetes Spiel.«


    »War es das denn wert?«, will ich wissen. »Ich meine, schließlich habe ich diesem armen Schwein die Arbeit von sechs Monaten zerstört –«


    Boris nickt angemessen bedächtig und schiebt eine offiziell aussehende Memo-Mappe über den Tisch. Sie hat einen rotgelb gestreiften Zickzackrand und die Wörter STRENG GEHEIM sind darauf gestempelt. Ich öffne sie und schaue auf die Titelseite: Einige Überlegungen hinsichtlich eines Beweises für die Polynom-Ganzheit bei Hamiltonischen Netzwerken. Darunter steht: Formaler Richtigkeitsbefund. Offenbar ist einer unserer Wunderknaben über Nacht schon zu Gange gewesen, um das Theorem auf Herz und Nieren zu prüfen. »Hat er das Turing-Ergebnis wiederholt?«


    »Leider schon«, sagt Boris.


    Harriet nickt. »Du willst wissen, ob sich letzte Nacht gelohnt hat, Bob. Das hat es. Wenn du keinen Erfolg gehabt hättest, wären wir vielleicht gezwungen gewesen, weitreichende Maßnahmen zu ergreifen. Das ist natürlich immer möglich, aber meistens versuchen wir, solche Angelegenheiten so unauffällig wie möglich zu bereinigen.«


    Ich nicke und klappe die Mappe zu, um sie dann wieder Boris zuzuschieben. »Was steht noch auf der Agenda?«


    »Pünktlichkeit«, sagt Harriet. »Es macht mir etwas Sorgen, dass du heute Morgen nicht rechtzeitig zur Nachbesprechung kommen konntest. So läuft das hier nicht, das ist dir doch klar«, fügt sie hinzu. (Andy, der mehr oder weniger weiß, wie ich ticke, schweigt.)


    Ich starre sie an. »Wie du weißt, habe ich sechs Stunden in einem nassen Gebüsch gestanden und bin dann in ein Büro eingebrochen. Und das nach einem vollen Arbeitstag.« Ich lehne mich nach vorn und komme richtig in Fahrt: »Falls du es vergessen haben solltest, war ich gestern bereits um acht Uhr hier. Dann hat Andy mich nachmittags um vier gebeten, euch bei dieser Sache zu helfen. Hast du jemals versucht, um zwei Uhr morgens, wenn du bis auf die Knochen nass bist, mit dem Nachtbus von Croxley ins East End zu kommen, während es wie aus Eimern schüttet und die einzigen anderen Leute an der Bushaltestelle eine ziemlich dubiose Gestalt und ein Besoffener sind, der noch dazu wissen will, ob du ihn für eine Nacht bei dir aufnehmen kannst? Für mich machen das insgesamt zwanzig verdammt harte Stunden Arbeit. Soll ich dir meine Überstunden aufschreiben?«


    »Du hättest trotzdem anrufen können«, erwidert sie gereizt.


    Ich werde diese Auseinandersetzung nicht gewinnen, auch wenn ich weiß, dass ich die besseren Argumente habe. Es lohnt sich nicht, mit meiner direkten Vorgesetzten wegen solcher Banalitäten einen Streit vom Zaun zu brechen. Ich lehne mich also zurück und gähne, wobei ich versuche, nicht allzu viel Rauch einzuatmen.


    »Fahren wir mit der Tagesordnung fort«, sagt Andy. »Was geschieht mit Dr. Malcolm Denver? Wir müssen handeln, das zeigt dieses Papier eindeutig, so etwas können wir nicht einfach herumliegen lassen. Dafür ist es schlichtweg zu nahe an der Wahrheit. Wenn er das veröffentlicht und reproduziert, könnten wir uns innerhalb weniger Wochen einem Realitätsausfall Stufe Eins gegenübersehen. Aber wir dürfen diesmal auch nicht alles wie üblich stillschweigend unter den Teppich kehren. Die Aufsichtsabteilung würde uns an die Gurgel gehen. Gibt es irgendwelche Vorschläge? Aber nur brauchbare, Bob.«


    Harriet schüttelt den Kopf. Boris sitzt regungslos da und ist einfach Boris. (Boris gehört zu Angletons unheimlichen Handlangern. Ich vermute mal ganz stark, dass er in einem früheren Leben die zaristischen Feinde im Auftrag der Ochrana eingefroren hat oder Berias Mundschenk war. Jetzt verwandelt er sich bei internen Anfragen nur noch in die Berliner Mauer.) Andy tippt mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Warum machen wir ihm nicht ein Angebot, für uns zu arbeiten?«, schlage ich vor. Harriet schaut betont in eine andere Richtung. Sie ist, wie gesagt, meine direkte Vorgesetzte und will deshalb deutlich signalisieren, dass dieser Vorschlag bestimmt nicht ihren Segen hat.


    »Na ja –« Ich zucke mit den Schultern und überlege, wie ich meine Idee am geschicktesten verkaufen könnte. »Er hat das Turing-Lovecraft-Theorem quasi von Null abgeleitet. Nicht viele sind dazu in der Lage. Man kann also vermuten, dass er nicht auf den Kopf gefallen ist. Ich nehme außerdem an, dass er reiner Theoretiker ist, dem noch nicht klar ist, was es praktisch bedeutet, eine korrekte geometrische Relation zwischen Kraftfeldern zu spezifizieren. Wahrscheinlich hält er das Ganze für einen Scherz.


    Ich habe keinen Hinweis auf Dee oder die anderen entdeckt, von ein paar obskuren Titeln unter seinen Büchern einmal abgesehen. Das heißt, er ist nicht direkt gefährlich. Wir könnten ihm die Möglichkeit bieten, seine Interessen und Fähigkeiten durch eine neue Herausforderung weiter zu entwickeln – natürlich nur, wenn er willig ist, für den Geheimdienst zu arbeiten. Das würde ihn dann zudem zu Paragraf drei verpflichten.«


    Paragraf drei des Geheimdienstgesetzes von 1916 ist unsere Hauptwaffe im endlosen Kampf gegen undichte Stellen. Er wurde im Ersten Weltkrieg, einer Zeit tief sitzender und extremer Paranoia, wegen der großen Angst vor Spionen erlassen und ist sogar noch bizarrer als allgemein vermutet wird. Die Öffentlichkeit kennt nur die ersten zwei Absätze des Gesetzes und zwar deshalb, weil Paragraf drei durch die vorhergehenden als Geheim klassifiziert werden konnte. Allein das Wissen um Paragraf drei ist eine Straftat, wenn man ihn vorher nicht offiziell gesehen und unterzeichnet hat. Paragraf drei beinhaltet einige reizvolle Möglichkeiten für Spione wie uns, er ist sozusagen ein bürokratisches Spielfeld für Verdunkelungsstrategien. Alles nur Denkbare kann sich hinter Paragraf drei verbergen und so tun, als wäre es nie geschehen. In Amerika bezeichnet man so etwas als eine »schwarze Operation«.


    »Wenn er Paragraf drei unterschreiben soll, brauchen wir aber einen Job und ein Budget für ihn«, gibt Harriet vorwurfsvoll zu bedenken.


    »Ich bin mir sicher, dass er nützlich sein könnte,« wirft Andy lässig ein. »Boris, könntest du dich in deiner Abteilung umhören, ob sie zufällig einen Mathematiker oder einen Kryptografen oder so etwas brauchen? Ich werde mir auch eine Notiz machen und dem Direktorium vorlegen. Harriet, wenn du es ins Protokoll einfügen könntest? Und du, Bob, bleib nach dem Meeting kurz da, ich will mich mit dir doch noch mal über Zeitmanagement unterhalten.«


    Oh Scheiße, denke ich.


    »Sonst noch etwas? Nein? Gut, Leute, dann ist die Besprechung beendet.«


    Sobald wir uns allein im Sitzungszimmer befinden, schüttelt Andy den Kopf. »Das war nicht sehr klug von dir, Harriet so zu reizen, Bob.«


    »Ich weiß.« Ich zucke mit den Schultern. »Irgendwie verspüre ich einfach jedes Mal, wenn ich sie sehe, das dringende Bedürfnis, ihr eins auszuwischen.«


    »Vielleicht. Aber sie ist rein technisch gesehen deine direkte Vorgesetzte. Und ich bin das nicht. Das bedeutet, dass du anrufen musst, falls du zu einem Kick-Off-Meeting zu spät dran bist. Sonst wird sie gewaltigen Stunk machen. Und da sie sogar das Recht dazu hat, werden dir weder Matrix-Management noch irgendwelche Konfliktbewältigungskurse helfen. Sie wird deine jährliche Mitarbeiterbeurteilung so aussehen lassen, als ob es sich um die Kulturrevolution handelt und als ob du dich als wiedergeborener Himmler entpuppt hättest. Ist dir das klar?«


    Ich lasse mich wieder auf einen Stuhl sinken. »Ja, im bürokratischen Sinne sehr klar.«


    Er nickt. »Ich verstehe dich ja, Bob. Wirklich. Aber Harriet steht extrem unter Druck. Sie hat unglaublich viele Projekte, die sie alle unter einen Hut bringen muss, und das Letzte, was sie da gebrauchen kann, ist, zwei Stunden auf dich zu warten, nur weil du es in der Nacht zuvor nicht für nötig gehalten hast, eine Nachricht auf ihrer Voicemail zu hinterlassen.«


    Wenn man die Sache von dieser Seite aus betrachtet, hat er natürlich recht und ich fühle mich auf der Stelle ziemlich schlecht – selbst wenn ich weiß, dass ich hier gerade manipuliert werde. »Okay, ich werde mich in Zukunft mehr anstrengen.«


    Sein Miene hellt sich sofort auf. »Genau das wollte ich hören.«


    »Gut. Jetzt muss ich mich aber dranmachen, ein kränkelndes Beowulf-Cluster zu beleben, ehe die freitägliche Ladung PGP wieder mal alle Cluster zum Einstürzen bringt. Und danach gibt es noch einen Tarot-Permutator abzugleichen und eine Sicherheitsprüfung bei einem dieser dämlichen Sammelkartenspiele zu machen – du weißt schon, für den Fall, dass ein paar bekiffte Künstler aus Texas aus Versehen ein perfektes Portal geschaffen haben. Gibt es sonst noch was?«


    »Glaube nicht«, murmelt er und steht auf. »Aber wie hat es dir eigentlich gefallen, zur Abwechslung einmal rauszukommen?«


    »Es war nass.« Ich erhebe mich ebenfalls und strecke mich. »Davon abgesehen, war es natürlich mal was anderes. Aber ich warne euch. Ich meine das mit dem Aufschreiben der Überstunden ernst, falls das jetzt öfter passieren sollte. Das mit den Fröschen war nämlich kein Witz.«


    »Vielleicht wird das jetzt tatsächlich öfter passieren, vielleicht aber auch nicht.« Er klopft mir freundschaftlich auf die Schulter. »Du hast dich gestern Nacht gut geschlagen, Bob. Und ich kann deine Schwierigkeiten mit Harriet verstehen. Zufälligerweise ist nächste Woche noch ein Platz in einem Trainingsseminar frei. Das würde dich eine Zeit lang außer Reichweite bringen, und ich könnte mir außerdem vorstellen, dass es dir gefällt.«


    »Ein Trainingsseminar?« Ich schaue ihn leicht überrascht an. »Zu welchem Thema? Für die Windows NT-Systemadministration?«


    Er schüttelt den Kopf. »Computerisierte Dämonologie für Anfänger.«


    »Aber ich habe doch schon –«


    »Ich erwarte nicht, dass du da irgendetwas Neues lernst, Bob. Es geht mir darum, dass du die anderen Teilnehmer im Auge behältst.«


    »Die anderen?«


    Er lächelt müde. »Du bist es doch, der in den aktiven Außendienst wollte …«


    


    Wir sind nicht allein, die Wahrheit liegt da draußen, blablabla. Diese Art von esoterisch angehauchter Panikmache ist meist totaler Humbug … außer dass in jedem erfundenen Apfel tief im Kerngehäuse ein kleiner Wurm von Wahrheit steckt. Es verbergen sich zwar sicher keine Außerirdischen im Kühlraum der Army Airforce Base in Roswell, aber die Welt ist trotzdem voller Spione, die in dein Fenster einsteigen und deine Festplatte zerstören, falls du das falsche mathematische Theorem entdeckst. (Oder die auch Schlimmeres machen, aber das ist ein anderes Problem, mit dem sich die Hasenhirne vom Außendienst herumschlagen müssen.)


    Meistens funktioniert das Universum genauso, wie sich das die Typen mit dem Dr. vor dem Namen so vorstellen. Moleküle bestehen aus Atomen, die wiederum aus Elektronen, Neutronen und Protonen zusammengesetzt sind – von dem die beiden Letzteren aus Quarks gebildet werden. Quarks bestehen aus Leptoquarks und so weiter und so fort. Man könnte sagen, es stehen quasi lauter Schildkröten aufeinander. Man kann auch nicht die längsten gemeinsamen Primfaktoren einer Zahl mit vielen Ziffern errechnen, selbst wenn man so viel Zeit hätte wie von jetzt bis zum Big Bang und das hoch drei. Das ginge nur mit einem Quantencomputer (was natürlich Betrug wäre). Außerdem gibt es wirklich keine Signale von fühlenden Organismen, die in einer Arecibo-Datenbank aufbewahrt werden und auch keine fliegenden Untertassen irgendwo in Area 51 (von den ultrageheimen Projekten der United States Airforce einmal abgesehen, die allerdings nicht zählen, weil sie auch nur mit Kerosin fliegen).


    Aber das ist nicht die ganze Wahrheit.


    Ich habe schon genug für mein Wissen gelitten, also werde ich es euch auch nicht allzu leicht machen und das Ganze einfach in einem knackigen Satz zusammenfassen. Nein, ich finde, ihr habt mehr verdient, eine richtige Erklärung. Verdammt, ich finde, jeder hat es verdient, zu erfahren, wie zerbrechlich die Struktur unserer Realität ist. Aber leider habe nicht ich die Regeln gemacht, und es wäre eine VERDAMMT BLÖDE IDEE, die Sicherheitsrichtlinien der Wäscherei nicht zu befolgen. In unserer Sicherheitsabteilung gibt es nämlich Dinge, mit denen man lieber nicht aneinander geraten sollte – ich würde sogar behaupten, es ist das Beste, wenn die gar nicht wissen, dass man existiert.


    Also, wie gesagt, ich habe für mein Wissen gelitten, und das hier habe ich dabei erfahren. Ich könnte jetzt natürlich allen möglichen Müll über Crowley und Dee und die zahlreichen Mystiker, die es über die Jahrhunderte hinweg gab, erzählen, aber ich will es kurz machen: Die meisten selbst ernannten Magier wissen einen Dreck. Es ist nämlich Tatsache, dass traditionelle Magie normalerweise nicht funktioniert. Sie wäre auch total irrelevant, wenn es da nicht das Turing-Theorem gäbe – benannt nach Alan Turing, den man nun wirklich kennen sollte, falls man auch nur die leiseste Ahnung von Computern hat.


    Diese Art von Zauberei funktioniert. Dummerweise.


    Wenn man nicht zu uns gehört, hat man auch noch nichts von diesem Turing-Theorem gehört – zumindest nicht unter diesem Namen. Turing hat es nie veröffentlicht. Er ist vielmehr ziemlich überraschend gestorben, und zwar kurz nachdem er einem alten Kameraden aus Kriegstagen davon erzählt hatte. Er hätte den Kerl eigentlich besser kennen und ihm nicht vertrauen sollen. Das war übrigens der größte Erfolg der Wäscherei und gleichzeitig ihr schlimmstes Desaster. Ehrlich gesagt, haben sie peinlich überreagiert und es so auch noch geschafft, einen der bedeutendsten Köpfe aller Zeiten zu verlieren.


    Jedenfalls ist das Theorem seitdem immer wieder entdeckt worden; es wurde allerdings ebenso oft wirkungsvoll unterdrückt – wenn auch nach jenem Vorfall etwas weniger heftig –, denn schließlich will niemand, dass so etwas öffentlich bekannt wird und es jeder x-beliebige Joe Cypherpunk im Internet verbreiten kann.


    Das Theorem führt die diskrete Zahlentheorie weiter, die einerseits die Church-Turing-Hypothese widerlegt (bitte winken, falls das klar ist) und andererseits, was wesentlich schlimmer ist, NP-vollständige Probleme in P-vollständige überführt. Das zieht mehrere Konsequenzen nach sich, angefangen mit der Zerstörung kryptografischer Algorithmen – übersetzt: Alle Eure Bankkonten gehören uns – bis hin zur Fähigkeit, computerisiert eine Dho-Nha-Geometriekurve in Echtzeit zu erstellen.


    Dies ist nur geringfügig weniger gefährlich als Computerfreaks mit einem Laptop zu erlauben, dieses in eine Wasserstoffbombe zu verwandeln. Alles, was ihr über unser Universum wisst, stimmt – wenn es da nicht das kleine Problem gäbe, dass unser Universum nicht das Einzige ist, worüber wir uns Gedanken machen müssen. Informationen können durch eine undichte Stelle von einem Universum zum anderen gelangen, und in einer kleinen Anzahl von anderen Universen gibt es Dinge, die zuhören und auch antworten – siehe Al-Hazred, Nietzsche, Lovecraft, Poe und so weiter. Die Vielwinkligen, wie man sagt, leben auf dem Grund der Mandelbrot-Menge, es sei denn, eine passende Zauberformel holt sie ins platonische Reich der Mathematik – ob computerisiert oder nicht. (Und ihr habt angenommen, dass diese fraktalen Bildschirmschoner gut für eure Computer sind?)


    Ach ja, habe ich schon erwähnt, dass die Bewohner dieser anderen Universen nicht unbedingt nach unseren Regeln spielen?


    Allein das Lösen bestimmter Theoreme schlägt im platonischen Über-All hohe Wellen. Wenn man dann auch noch große Energie durch eine Matrix pumpt, die genau nach den richtigen Parametern eingestellt ist – welche sich offensichtlich aus der von mir genannten Geometriekurve ableiten, die sich wiederum sehr leicht aus dem Turing-Phänomen deduzieren lässt –, kann man diese Wellen sogar verstärken, bis sie schließlich gewaltig große Löcher in die Raumzeit reißen und kongruente Segmente von Universen, die normalerweise voneinander getrennt sind, verschmelzen. Und dann ist es nicht empfehlenswert, in diesem Moment im Weg zu stehen.


    Genau für solche Fälle haben wir die Wäscherei …


    


    Ich schlurfe an meinen Schreibtisch zurück – mit einem kurzen Abstecher zum Kaffeeautomaten, wo ich mir einen Becher widerlich klebriger Brühe hole, die meine Backenzähne mit körnigem Schleim überzieht. In der versiegelten Rohrpost warten drei geheime Memos auf mich; eines davon dreht sich um die unverhältnismäßige Verschwendung von staatlich subventionierter Zahnpasta. In meiner Inbox befinden sich zudem hundertzweiunddreißig Nachrichten, die alle gelesen werden wollen. Und auf der anderen Seite des Gebäudes gibt es einen kaputten Beowulf-Cluster, der dringend von mir einen neuen Ethernet-Hub installiert haben möchte, um sich dann wieder unserer Gang aus Kryptobrechern anschließen zu können. Es ist meine Schuld, dass ich der Rechnertyp der Abteilung geworden bin: Wenn die Maschinen mal nicht wollen, wedle ich so lange mit einem toten Huhn herum und tippe irgendwelche Voodoo-Beschwörungen in ihre Tastaturen, bis sie wieder laufen. Was bedeutet, dass die Typen, die sie ursprünglich haben abstürzen lassen, mich immer wieder zurückholen und für alles verantwortlich machen, was sie kaputt gemacht haben.


    Man kann sich also vorstellen, wem ich als Erstes meine volle Aufmerksamkeit zuwende. Genau. Der beige-grünen Wand, die meinem Schreibtisch gegenüberliegt. Ehe ich nicht fünf Minuten lang dumpf und gedankenlos darauf gestarrt habe, kann ich mich nicht einmal dazu überwinden, meine Mails durchzusehen. Irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl, was den heutigen Tag betrifft, auch wenn eigentlich keine Katastrophen bevorstehen – jedenfalls keine angekündigten. Aber ich spüre es deutlich: Das wird einer dieser Freitag-der-Dreizehnte-Tage, auch wenn heute ein Mittwoch, der Siebzehnte ist.


    Um mich gleich mal in die richtige Stimmung zu bringen, gibt es eine Mail von Mhari, die mich über eine meiner geheimen Inboxen erreicht. (Man darf sich hier nämlich nicht beim privaten Mailverkehr erwischen lassen, weshalb ich verdammt gut aufpasse. Aber da ich die Firewall der Abteilung installiert habe, stellt das kein größeres Problem dar.) Du asoziales Aas, lass dich bloß nie mehr hei mir blicken. Als ob ich das wollte! Das letzte Mal bin ich vergangenes Wochenende bei ihr gewesen. Ich habe versucht, ihr meine staatlich subventionierte Zahnpasta wieder abzujagen. Irgendwie ist es mir sogar gelungen, keine obszönen Beleidigungen an ihren Badezimmerspiegel zu schmieren, so wie sie es bei mir gemacht hat, als sie meine Stereoanlage als die ihre reklamierte. Vielleicht war ich da ein wenig nachlässig.


    Nächste Mail: Genaue Richtlinien, was Krankmeldungen betrifft – von Harriet digital unterzeichnet und mit dem Hinweis versehen, dass mehr als eine halbe Stunde Abwesenheit das Attest eines Arztes notwendig mache. Am Besten gleich im Voraus. (Warum überkommt mich plötzlich das sichere Gefühl, jeden Augenblick stechende Kopfschmerzen zu bekommen?)


    Drittens eine Anfrage von Fred aus der Buchhaltung – ein totaler Loser, den ich idiotischerweise einmal angelächelt habe, als ich Bereitschaftshöllendienst hatte: »Hilfe! Ich kann meine Dateien nicht mehr finden.« Fred hat gerade mal die hohe Kunst des Ein- und Ausschaltens gemeistert, kann aber dummerweise mit Tabellen hinreichend gut umgehen, um unsere Gehaltsabrechnungen in Gefahr zu bringen. Als ich das letzte Mal eine Nachricht von ihm bekam, stellte sich heraus, dass er die frühere Version einer wichtigen Software auf seiner Festplatte reinstalliert und somit alles andere zerstört hatte und außerdem noch die Frechheit besaß, Rundmails mit Virus verseuchten Witzen zu verschicken. (Ich leite seine Anfrage an den Bereitschaftshöllendienst weiter, sodass sich der Typ damit herumschlagen kann, der gerade Dienst hat. Er wird mich zwar verfluchen, aber ihm wird nichts anderes übrig bleiben als Fred irgendwie behilflich zu sein.)


    Ich verbringe noch einmal fünf Minuten damit, die abgesprungene Ölfarbe an der Wand hinter meinem Monitor zu begutachten. Irgendwie habe ich die Befürchtung, mein Kopf könnte jeden Moment platzen, und in unserem Büro gibt es wegen verschiedenster Arbeitsplatzschutzvorschriften nicht einmal Aspirin. Nach dem sinnlosen Fiasko von vergangener Nacht kann ich mich heute sowieso für nichts mehr so recht begeistern, und ich habe das dumpfe Gefühl, dass auch ein längerer Aufenthalt hier nicht helfen wird, meinen Enthusiasmus neu zu entfachen. Außerdem habe ich mir gestern zwei freie Tage an Überstunden verdient und darf das abfeiern. Mein Selbsthilfebuch rät mir zudem dringend, noch länger um meinen verstorbenen Hamster zu trauern, und dieses Scheiß-Beowulf-Cluster soll doch sehen, wo es bleibt.


    Ich logge mich also aus dem Secure Terminal aus und verdrücke mich frühzeitig nach Hause: eure Steuern bei der Arbeit.


    


    Es ist inzwischen acht Uhr abends, und ich habe noch immer Kopfweh. Pinky befindet sich unten im Keller und bereitet einen weiteren Angriff auf die Gesetze der Natur vor.


    Die TV-Konsole im Wohnzimmer von Chateau Cthulhu, dem Geek-Haus, das ich mit Pinky und Brain teile (beide arbeiten ebenfalls für die Wäscherei), ist im Grunde Zuckerwatte fürs Hirn – der verzweifelte Versuch Pinkys, der ständigen Bedrohung durch kreative Psychose in unserem Haushalt Einhalt zu gebieten. Da muss er wohl zur Abwechslung mal zurechnungsfähig gewesen sein. Zur Ausrüstung gehört ein Decoder, eine Satellitenschüssel, eine Sony Playstation und ein selbst gebauter Web-TV-Empfänger, den Brain mal zwischendurch in einer halben Stunde der Langeweile zusammengebastelt hat. Der Turm thront wie eine schwarz gebürstete postmoderne Skulptur in einer Ecke, gegenüber von einem beigen Kordsofa, und ist mit einem Kabelsalat an die Steckdose angeschlossen. Hier können wir nach einem Tag harter Arbeit ausspannen und für kurze Zeit die ewigen Überprüfungen von New-Age-Webseiten (falls sie zufällig etwas Gefährliches erfunden haben sollten) vergessen. Nachdenken als Broterwerb kann zu echter Hirnstauchung führen. Wenn man da nicht immer mal wieder die Sau rauslässt, sich ein paar Bier oder sonst was reinzieht, schrottige Filme im Fernsehen anschaut und grölend ein paar Lieder singt, dann besteht die Gefahr, dass man eines Tages glaubt, Sonic der Igel zu sein oder dass sich hinter der uralten Mrs. Simpson im Haus gegenüber in Wahrheit ein Zweischwanz verbirgt. Könnte blöd laufen, vor allem wenn die Leute von der Sicherheit einen gerade in diesem Moment im Visier haben.


    Ich sitze vor der Flimmerkiste, eine Dose Bier in der Hand und eine aufgeklappte Pizzaschachtel auf dem Schoß, und schaue zu, wie auf dem Discovery-Kanal irgendwelche Dinge vorbeirasen und explodieren. Da höre ich auf einmal ein schreckliches Stöhnen, das unter dem Teppich hervorzukommen scheint. Zuerst achte ich nicht weiter darauf, denn das Dokudrama, das gerade läuft, zeigt einen grausamen Flugzeugabsturz. Als das Geräusch allerdings nach einigen Sekunden nicht aufhört, wird mir klar, dass es sich nicht um Pinkys apokalyptische Stereoanlage handeln kann, die diese Laute von sich gibt. Wenn ich nichts dagegen tue, werde ich vielleicht gleich durch die Bodenplanken gesogen. Also stehe ich etwas unsicher auf und schlängle mich an, allen möglichen Gegenständen, die wie immer im Weg liegen, vorbei in die Küche. Die Kellertür steht offen, das Licht ist an und das Geräusch kommt eindeutig von unten. Ich greife nach dem Feuerlöscher und klettere langsam die Treppe hinunter. Ein unheilvoller Ozongeruch steigt mir in die Nase …


    Chateau Cthulhu ist ein viktorianisches Reihenhaus, eine typisch anonyme Londoner Wohnzelle, die sich von ihren Nachbarn allerdings insoweit unterscheidet, als sie drei Kellerräume aufweist und von der Wäscherei als sauber befunden wurde, was heißt, dass wir wahrscheinlich weder vom KGB noch vom CIA oder möglichen Gegnern des MI6 abgehört werden. Insgesamt gibt es vier große Schlafzimmer, die man alle abschließen kann, eine gemeinsame Küche, ein Wohnzimmer, ein Esszimmer und ein Bad. Die Wasserleitungen gurgeln des Nachts manchmal leicht bedenklich, und den Teppichboden ziert ein besonders grelles Paisleymuster, das so um 1880 der letzte Schrei gewesen sein muss und dann von besonders knausrigen Vermietern in den 1980ern wiederentdeckt wurde.


    Als wir einzogen, war eines der Kellerabteile voller Gerümpel, im nächsten befanden sich zwei rostige Fahrradrahmen und mumifizierter Katzenkot, während wir im dritten abgebrannte Kerzenstumpen und ein mit blauer Kreide aufgezeichnetes Pentagramm auf dem Boden entdeckten. Die Vorzeichen sind gut: Das Haus steht genau am Eck eines gleichseitigen Dreiecks aus Straßen, unsere Straße verläuft von Osten nach Westen, und keine Fernsehantennen blockieren die südliche Dachlinie. Brain tat so, als wäre er ein bigotter Gotteskrieger, und schaffte es, die Miete um zehn Prozent herunterzuhandeln, indem er versprach, im Gegenzug die bösen Kräfte im Keller zu exorzieren. Zuvor hatte er Mr. Hussein davon überzeugt, dass ein Haus mit einer Geschichte kultischer Rituale auf dem Mietmarkt schwer an den Mann zu bringen sein könnte. (Natürlich Unfug, aber ein Unfug, der sich finanziell ausgezahlt hat.) Der frühere Tempel gehört jetzt Pinky, und wenn Mr. Hussein ihn sehen könnte, würde er wahrscheinlich einen Herzinfarkt kriegen. Es sind nicht so sehr die zweifelhaften Verkabelungen oder die fast zwei Meter hohen Regale, in denen sich Teile von Pinkys Strowger-Telefonzentrale aus den Fünfzigerjahren befindet, die einen zufälligen Besucher beunruhigen könnten. Nein, es ist vielmehr die Tatsache, dass Pinky das dilettantische Kreidegekritzel durch eine optische Bank, Marke Eigenbau, und eine vernünftig eingestellte Strahlenteilervorrichtung (samt fünf Prismen) ersetzt hat, die das frühere Pseudo-Seance-Getue nicht nur als lächerlich entlarven, sondern das Ganze vor allem voll funktionstüchtig machen.


    (Genau, es ist ein Pentagramm. Ja, er benutzt einen fünfzig Kilovolt starken HT-Netzanschluss und einige verdammt große Anlaufkondensatoren, um den Laser zum Laufen zu bringen. Richtig, das da am Garderobenständer ist gegerbtes Ziegenleder, und dort sieht man eine halb gegessene Pizza, die mit dreiunddreißig Umdrehungen pro Minute auf dem Lin-Sondek-Plattenspieler herumwirbelt. So ist das, wenn man mit Typen wie Pinky und Brain zusammen wohnt. Ich habe es ja bereits gesagt. Das hier ist ein Geek-Haus, und wir arbeiten alle in der Wäscherei. Und das bedeutet, dass wir in einem echt abgefahrenen, ja geradezu okkultistischen Geek-Haus wohnen.)


    Der Ozongeruch und das unheilvolle Knistern kommen aus dem HT-Netzanschluss, während das Stöhnen oder vielmehr Ächzen den Lautsprechern entspringt (schwarze Monolithen der 2001 HiFi-Engineering-Schule). Ich schleiche auf Zehenspitzen in einem weiten Bogen um das Stromversorgungsmodul und hebe das Mikrofon auf, das vor dem linken Lautsprecher liegt. Dann reiße ich etwas am Kabel. Ein irrsinniger Knall erfolgt, und das Feedback verstummt. Wo zum Teufel ist Brain? Ich schaue mir das Netzteil genauer an. Im Inneren der Einheit flackert ein blau-weißes Licht, das Böses ahnen lässt. Wenn wir uns in irgendeinem anderen Haus befänden, würde ich jetzt einfach zum Sicherungskasten gehen und alles in Dunkelheit tauchen. Aber hier stehen ein paar Kondensatoren, die es mit einer kleinen Waschmaschine aufnehmen könnten, und ich habe keine Lust, zu versuchen, diese Dinger in einem dunklen Keller in Sicherheit zu bringen. Ich packe den Feuerlöscher – einen ziemlich illegalen Halon-Kanister, der in unserem Haushalt allerdings notwendig ist – und bewege mich vorsichtig vorwärts. Der Hauptschalter, ein massiver Messerschalter, befindet sich auf dem Gehäuse über der Stromversorgungseinheit. Daneben steht ein Holzstuhl. Ich packe ihn an der Rückenlehne und benutze ein Bein, um damit den Schalter umzulegen.


    Wieder gibt das Netzteil ein lautes Scheppern und gleichzeitig einen Knall von sich. Hoppla, jetzt habe ich wohl den magischen Rauch entlassen! Ich stelle den Stuhl wieder auf den Boden, reiße den Stift des Feuerlöschers heraus und spritze los, wobei mir gerade noch rechtzeitig einfällt, mich von den großen Kondensatoren fernzuhalten. (Man kann sie übrigens mit offen liegenden Anschlüssen stehen lassen, und sie holen sich die statische Ladung aus der Luft; wenn man sie dann eine halbe Stunde später mit einem Schraubenzieher berührt, sollte der unbedingt einen isolierten Griff haben, denn man wird ihn dann hundert Pro nicht mehr benutzen können. Sollte allerdings die Isolation defekt sein, kann man sich gleich ein paar neue Finger anschaffen.)


    Der Rauch formt einen kleinen Ring in der Luft und erinnert an einen unnatürlich perfekt geformten Donut, wie er so direkt unter der hin und her schwingenden Glühbirne schwebt, die als Lampe dient. Aus den Lautsprechern ertönt in weiter Ferne ein Lachen.


    »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, brülle ich und vergesse dabei, dass das Mikro gar nicht an ist. Das Pentagramm auf der optischen Bank ist zwar abgeschaltet und leer, aber daneben steht ein zugeschraubtes Glas, auf dem ein Schildchen klebt: Staub aus der Gruß der Mumie (geh. Winchester Road Krematorium). Man muss kein Geisterbeschwörer sein, um zu kapieren, was das bedeutet.


    »Mit wem gemacht?«


    Ich erschrecke mich fast zu Tode. Hastig drehe ich mich um und entdecke Pinky. Er steht im Türrahmen und schaut mich verärgert an, während er mit einer Hand seine Jeans zusammenhält.


    »Ich habe gerade die Toilette beglückt«, erklärt er. »Was ist hier eigentlich los?«


    Schweigend zeige ich auf das Netzteil.


    »Du hast doch nicht –« Er spricht nicht weiter, sondern rauft sich stattdessen die dünnen Haare. »Meine Kondensatoren! Du Idiot!«


    »Das nächste Mal, wenn du versuchst, das Haus abzufackeln und/oder irgendein Monster ohne geeignete Abschirmung aus dem Höllenschlund rufst, wäre es echt nett, mich vorzuwarnen. Dann kann ich mir nämlich rechtzeitig einen Kontinent aussuchen, auf den ich flüchten will.«


    »Die haben mich am Camden Market fünfzig Mäuse gekostet!« Er beugt sich besorgt über den Netzanschluss, allerdings nicht besorgt genug, um ihn ohne Isolierhandschuhe anzufassen.


    »Na und? Plötzlich höre ich da oben, wie das Feedback aufjault. Wenn du das verdammte Dinge nicht abschaltest, ehe du dem Ruf der Natur folgst, dann solltest du dich auch nicht wundern, wenn die Natur plötzlich aus der anderen Richtung ruft.«


    »Scheiße.« Er schüttelt den Kopf. »Kann ich mir mal deinen Laserpointer ausleihen?«


    Ich gehe wieder nach oben, um mir die Flugzeugkatastrophe weiter reinzuziehen. Solche Vorfälle wie der eben lassen mich ernsthaft darüber nachdenken, ob ich mich nicht vielleicht doch nach neuen WG-Partnern umsehen sollte. Wenn nur die Auswahl der von der Sicherheitsabteilung als clean befundenen Mitbewohner größer wäre!
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  Nachfrage


  


  Tag zwei des Kurses, zu dem Andy mich geschickt hat, und gerade erreiche ich meinen absoluten Tiefpunkt. Wir sitzen in einem voll gepackten Hörsaal und ganz weit unten redet unser Lehrer über die gängigen Praktiken, Mächte aus den Tiefen des Weltalls herbeizurufen und zu bändigen. In Gedanken bin ich Millionen von Kilometern weit weg.


  »Denken Sie immer daran, alle großen Kreise zu schließen. Offene Verbindungen können im Kreislauf Geräusche erzeugen und dafür brauchen sie einen Kondensator, um Echos zu vermeiden. Im Fall des großen Kreises von Al-Hazred war der Terminator ursprünglich eine schwarze Ziege, die man um Mitternacht mit einem Silbermesser, das nur Jungfrauen berührt hatten, opferte. Aber diese Zeiten sind schon lange vorbei. Hey, Bob! Schlafen Sie da hinten? Einen Ratschlag: Jetzt wäre es an der Zeit, einmal zuzuhören. Wenn Sie einen Kreis nämlich falsch schließen, werden Sie ganz schön dumm aus der Wäsche schauen – wenn Sie überhaupt noch aus der Wäsche schauen.«


  Verdammte Akademiker. »Klar«, sage ich. Ich habe bereits mit Brain darüber gesprochen. Große elektrische Kreise sind sowieso nicht gut und werden von jedem, der einen einigermaßen großen Laser und eine stabile Plattform hat, grundsätzlich abgelehnt. Strom gilt schon lange mehr oder weniger nichts mehr. Aber offensichtlich haben diese Leute, die nie aus ihren Elfenbeintürmen herauskommen, keine Lust, sich auf modernere geometrische Apparate zu konzentrieren, die auf Licht basieren und keine hässlichen Nebenwirkungen haben wie die elektrischen. Aber das ist typisch für die alte Schule: Wir dürfen uns mit Doktor Volt und seinem Adlatus Mr. Ampere herumquälen und können nur beten, dass uns kein streunender Erdungskreis erwischt, während wir die Mächte herbeirufen.


  »Zeit für einen Kaffee. In einer Viertelstunde geht es weiter. Dann werde ich Ihnen die Grundsätze einer Bändigungsbeschwörung vorführen. Danach wollen wir uns über die Folgen einer unkontrollierten Beschwörung unterhalten.« (Unkontrollierte Beschwörungen sind das Schlimmste, was einem passieren kann. Wenn es gut geht, infiltriert ein Außerirdischer das Gehirn desjenigen, der gerade in der Nähe steht; wenn es schlecht läuft, dann hat man ein Tor, das irgendwo hinführt – und so etwas kann doch nicht gut sein, oder?)


  Der Lehrer klatscht in die Hände, um sich so der Kreide zu entledigen. Ich stehe auf und strecke mich. Gerade noch rechtzeitig erinnere ich mich daran, dass ich meinen Aktenordner schließen sollte. Der große Unterschied zwischen diesem Kurs und einem besonders langweiligen Seminar an der Uni ist nämlich die Tatsache, dass hier alles geheim ist. Es kann drakonische Strafen nach sich ziehen, sollte jemand einen Blick auf deine Notizen werfen.


  Vor dem Hörsaal gibt es einen Aufenthaltsraum, der in einer für solche Institutionen typischen kohlgrünen Farbe gestrichen ist. Die Schalensitze, in denen man es sich dort bequem machen kann, sind knallorange und lassen mich sofort an die Siebzigerjahre denken. Auch der Kaffeeautomat gehört noch in eine andere Zeit. Gehorsam stellen wir uns in eine Schlange und alle fangen an, zwanzig Pence aus ihren Taschen zu kramen. An der Wand hängt ein abgerissenes Plakat auf dem »GEDANKENLOSES REDEN KOSTET LEBEN« steht. Ob das ebenfalls noch aus einer anderen Zeit stammt? Den gelben Rändern des Papiers nach zu urteilen, könnte es durchaus noch ein Relikt aus dem Kampf des britischen Geheimdienstes gegen Nazi-Deutschland sein.


  Ein Kursteilnehmer kommt schleppenden Schrittes auf mich zu und grinst wie ein Totenkopf. Ich werfe ihm einen Blick zu und zwinge mich, nicht die Flucht zu ergreifen. Es ist Fred aus der Buchhaltung – der Typ, der immer seinen Computer zum Abstürzen bringt und dann erwartet, dass ich ihn wieder richte. Um die fünfzig, mit einer staubtrockenen Haut, die so aussieht, als ob eine Riesenspinne jeglichen Saft aus ihr gesogen hätte. Auch am zweiten Tag des fünftägigen Kurses trägt er noch einen Anzug. Irgendwie passt er ganz gut zu dem Warteraum aus den Siebzigerjahren. Seine Klamotten sehen zudem so aus, als ob er darin geschlafen und nicht gelebt hätte, und sie erinnern einen daran, dass er wahrscheinlich mit seinen Ratenzahlungen im Rückstand ist und sein Dach einen Schaden hat. »Dr. Vohlman scheint dich auf dem Kieker zu haben, was?«


  Ich schnaube abfällig. »Metaphorisch oder sexuell?«


  Ein Ausdruck tiefer Verwirrung zeigt sich für einen Moment auf Freds Gesicht. »Was? Meta – was? Nee. Er ist nur ein schlecht gelaunter Prof., der mal wieder meint, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben.«


  Verschwörerisch kommt er näher. »Ich kapiere das alles sowieso nicht, weißt du? Ich habe keine Ahnung, warum ich überhaupt hier bin. Unser Budget für solche Kurse ist viel zu hoch, aber wir müssen es immer aufbrauchen, um es im nächsten Jahr wieder genehmigt zu bekommen. Irene beschäftigt sich gerade mit Eunuchen-Gerätetreibern – was auch immer das ist – und mich hat man hierher geschickt. Wie das Schicksal so spielt – mir sagt das ja alles nichts. Aber du siehst eher nach einem dieser intellektuellen Typen aus. Wahrscheinlich verstehst du sogar, worum es hier geht, oder? Du könntest mir vielleicht erklären …«


  »Hm?« Ich versuche mich hinter meiner Kaffeetasse zu verstecken und verbrühe mir prompt die Finger. Während ich noch fluche, fährt Fred schon fort.


  »Es ist nämlich so. Torsun von HR hat mich hierher geschickt, damit ich als System-Administrator für unsere Abteilung eingesetzt werden kann. Aber dieser Vohlman macht ständig komische Witze über Teufel und Messer und so. Gehört er vielleicht zu den Satanisten, über die wir vor vier Jahren mal eine Infoveranstaltung hatten?«


  Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt der richtige Kurs für dich ist. Das Ganze wird nämlich noch ziemlich technisch und wenn man sich nicht mit den nötigen Sicherheitsvorschriften auskennt, kann es ganz schön gefährlich werden. Bist du dir sicher, dass du bleiben willst?«


  »Natürlich bin ich mir sicher. Aber was den Inhalt betrifft – na ja, darüber bin ich nicht allzu glücklich. Zum einen verstehe ich nicht, warum wir nichts über Lizenzen und Support lernen. Das sollte doch zuerst kommen. Ein Pakt mit dem Teufel und so mag ja schön und gut sein, aber ich muss wissen, wen ich anrufen kann, wenn ich mal technische Unterstützung brauche.«


  Ich seufze. »Wie wäre es, wenn du mit Dr. Vohlman reden würdest«, schlage ich vor und wende mich – vielleicht etwas unhöflich – ab. Es gibt immer einen, der im falschen Kurs gelandet ist, aber das erst nach zwei Tagen zu merken, bedarf doch einer gewissen Blödheit, die so rasch nicht zu schlagen sein dürfte.


  Alle leeren ihre Becher, und die Raucher tauchen plötzlich von irgendwoher wieder auf. Gemeinsam marschieren wir zurück in den Hörsaal. Dr. Vohlman hat inzwischen einen archaisch anmutenden Prüftisch hereingerollt. Die elektrischen Vorrichtungen, die darauf montiert sind, sehen teilweise so aus, als würden sie aus dem Motor eines alten Morris Minor vom Schrottplatz stammen. Die Kabel des Drudenfußes sind aus massivem Silber, das über die Jahre schwarz angelaufen ist.


  »In Ordnung, Leute. Wir wollen uns jetzt die Dinge, die wir vorher theoretisch besprochen haben, mal ganz praktisch betrachten.«


  Vohlman kehrt mit großer Begeisterung den Schulmeister heraus. »Wir fangen erst einmal mit einer kleineren Beschwörung an, einer sogenannten Typ-3-Beschwörung, und benutzen dabei die Koordinaten, die ich an die Tafel geschrieben habe. Dabei sollte es zu einer Manifestation namenlosen Horrors kommen, wobei es ein ziemlich manipulierbarer namenloser Horror sein wird, solange wir uns an die Vorschriften halten. Es wird einige unangenehme visuelle Verzerrungen und etwas intelligent anmutendes Geplapper geben, das aber nicht klüger ist als das von einem Reporter der Boulevardpresse. Also nicht klug genug, um wirklich gefährlich zu werden. Das heißt aber noch nicht, dass es ungefährlich ist. Man kann recht schnell in Teufels Küche kommen, wenn man mit dieser Art von Ausrüstung unsachgemäß hantiert. Falls Sie es vergessen haben sollten: Wir haben es hier mit Starkstrom zu tun. Jetzt bilden Sie bitte alle um mich einen Kreis, denn jeder muss innerhalb der Sicherheitszone sein, wenn ich den Strom anstelle. Manesh, wenn Sie bitte das ›BETRETEN VERBOTEN‹-Schild anschalten würden …«


  Wir stellen uns alle um den Prüftisch, wobei ich mich etwas im Hintergrund halte. Solche Experimente sind mir nicht unbekannt. Ich habe einige wesentlich exotischere bereits im Keller von Chateau Cthulhu selbst ausprobiert. Im Vergleich zu den wahnwitzig komplexen Beschwörungen, die Brain schon mit seiner Lasermatrix geschafft hat, ist das, was uns Dr. Vohlman hier bietet, extrem harmlos.


  Es ist allerdings interessant, die anderen Kursteilnehmer zu beobachten. Babs, eine fröhlich plappernde Blondine mit großer Brille, betrachtet den Prüftisch, als ob es sich um eine noch nicht detonierte Bombe handelt. Ich vermute, sie erlebt das alles zum ersten Mal und stellt sich wahrscheinlich vor, dass gleich wie beim Exorzisten Köpfe erscheinen und grüner Schleim in alle Richtungen spritzt. John, Manesh, Dipak und Mike benehmen sich wie gelangweilte Jungbeamte, die froh sind, wieder einmal eine Woche nicht hinter dem Schreibtisch sitzen zu müssen. Fred aus der Buchhaltung wirkt wie immer verwirrt und sieht so aus, als ob er sein Gehirn irgendwo liegen gelassen hätte, während Callie sich schon lange verabschiedet hat, um sich die Nase pudern zu gehen. Kann man ihr nicht vorwerfen, wie ich finde. Diese Art von Experiment ist genauso witzig, wie wenn man in einem Schullabor zeigt, was man unter einer thermischen Reaktion versteht – es kann alles nach hinten losgehen. Ich versichere mich noch einmal, dass der Feuerlöscher nur zwei Schritte hinter mir an der Wand hängt.


  »Ok. Jetzt passen Sie auf. Keiner darf die Matrix berühren. Keiner darf auch nur ein einziges Wort sagen, sobald ich einmal angefangen habe. Und keiner darf den roten Kreis auf dem Boden verlassen. Wir befinden uns hier in einem geerdeten Käfig, aber wenn wir auch nur den Fuß hinausstrecken …«


  Es geht um die räumliche Struktur. Eine Beschwörung auszuführen, ist ganz einfach: Man erzeugt einen Attraktor an Punkt A. An Punkt B setzt man dann den korrespondierenden Gegenpol an. Danach stellt man sich auf einen dieser Punkte, führt dem Kreislauf Energie zu und am anderen Ende passiert etwas.


  Wirklich wichtig ist dabei ein menschlicher Beobachter – so etwas kann man nicht mithilfe einer Fernbedienung machen. Allerdings sollte man sicherstellen, an der richtigen Stelle zu stehen, denn sonst erfährt man viel eindringlicher als man jemals wollte, was man unter Angewandter Topologie versteht – also wie das Universum aussieht, wenn plötzlich dein Inneres nach außen gekehrt wird.


  Das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Man kann zum Beispiel den Attraktor und die Sicherheitszelle vorblenden und somit die beschworene Macht einsperren, was bedeutet, dass sie uns am Gegenpol nicht erwischen sollte. Deshalb hat Dr. Vohlman mit dem Schmiss auf der Wange den Prüftisch auch genau in die Mitte des roten Pentagramms gestellt, das er zuvor auf den Boden des Hörsaals gemalt hatte, und uns gebeten, uns so eng wie möglich drum herum zu stellen.


  Um den Feuerlöscher zu fassen zu bekommen, muss ich den Zirkel aber natürlich verlassen …


  »Wurde das von dem Beamten für Sicherheit am Arbeitsplatz eigentlich abgesegnet?«, fragt Fred.


  »Ruhe, bitte.« Vohlman schließt die Augen und konzentriert sich auf das, was als Nächstes kommt. »Strom.« Er legt den Schalter um, und ein Licht geht an. »Stromkreis zwei.« Ein Knopf wird gedrückt. »Ist da jemand?«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich plötzlich grünen Nebel auftauchen, während ich mich ganz auf das Pentagramm aus Silberdraht konzentriere. Lichter, die in ein Stück Holz von einem alten Galgen eingelassen wurden, glühen darunter. Es geht immer um die richtige Mischung.


  »Nummer drei.« Vohlman drückt noch einen Knopf und zieht ein zerknülltes Stück Papier aus der Tasche. Darin befindet sich eine sterilisierte Lanzette, die er ohne zu zögern in seine linke Daumenkuppe stößt. Mir stellen sich die Nackenhaare auf, während ich beobachte, wie er seine Hand Richtung Attraktor schüttelt und sich ein Tropfen Blut löst. Der Tropfen bleibt wie ein kleiner Ball über einem der Kabel in der Luft hängen und rollt dann Richtung Mitte. Er vibriert wie ein flüssiger Rubin.


  »Ist jemand da?«, äfft Fred ihn nach. Plötzlich zeigt sich ein hässliches Grinsen auf seinem Gesicht. »Der Witz ist gut! Hab ihn fast geglaubt!« Er streckt die Hand aus, um nach dem Blutstropfen zu fassen, und ich spüre, wie sich gewaltige Mächte in der Luft um uns herum versammeln. Plötzlich erfasst mich ein Kopfschmerz wie vor einem elektrischen Sturm.


  »Nicht!«, kreischt Babs, wobei sie noch im Rufen einzusehen scheint, dass es schon zu spät ist.


  Ich schaue Vohlman an. In seinem Gesicht spiegelt sich blankes Entsetzen wider. Er wagt es nicht einmal, auch nur einen Muskel zu bewegen, um Fred aufzuhalten. Denn Fred jetzt noch zu berühren, würde bedeuten, dass sich der Schaden weiter ausbreitet. Für Fred ist es sowieso zu spät, und man sollte garantiert niemanden berühren, der unter Hochspannung steht.


  Fred steht ganz still, während sein Jackenärmel zuckt, als hätte er einen schweren Krampf. Seine Hand befindet sich über dem Attraktor, und der Blutstropfen bewegt sich nun auf seine Fingerspitze zu. Sein Lächeln ist nun wie festgefroren. Langsam öffnet er den Mund. »Ja«, erklärt er in einer hohen klaren Stimme, die nicht seine ist. »Wir sind hier.«


  In seinen Augen zucken leuchtende Würmer.


  


  »Und was habt ihr als Nächstes gemacht?«, fragt Boris. Ich lehne mich zurück und starre zur Decke hoch, die ganz von Zigarettenrauch umnebelt ist. Ich brauche einige Sekunden, um meine Stimme zu finden. Mein Hals ist ganz rau.


  »Wir haben die Lage so schnell wie möglich sondiert – so, wie man es uns immer beibringt: einschätzen und sofort Prioritäten setzen. Fred hat das Sicherheitsfeld geerdet, und die Level-3-Macht hatte sich bereits völlig in ihm ausgebreitet. Level 3 ist ja noch nicht so geschickt, aber das Universum, aus dem es kommt, hat eine viel schnellere Zeitbasis als die unsere. Sobald Fred das Schutzfeld berührt hatte, war auch schon sein Nervensystem analysiert worden und er wurde wie eine schlechte Nuss geknackt. Totale Aneignung in zwei bis fünf Hundertstel Millisekunden.«


  »Aber was habt ihr gemacht?«, will Andy wissen.


  Ich schlucke. »Ich stand ihm gegenüber. Da zu diesem Zeitpunkt weder der Attraktor noch der Gegenpol funktionierten, waren wir auf einmal alle zur Zielscheibe geworden. Priorität Nummer eins war es nun, so schnell wie möglich die Besitznahme zu beenden. Das macht man, indem man den Besessenen körperlich außer Gefecht setzt, ehe die jeweilige Macht ein Verteidigungsnetz aufbauen kann. Als Erstes habe ich also nach dem Feuerlöscher gegriffen.«


  »Das war das Erste?«, bohrt Boris nach.


  »Ja.«


  Andy nickt. »Natürlich wird es eine genaue Untersuchung geben«, erklärt er. »Aber das ist erst mal das Wichtigste, was wir wissen müssen. Es passt zu dem, was auch die anderen berichten.«


  »Ist er schwer verletzt?«


  Andy schaut in eine andere Richtung. Meine Hände zittern so stark, dass meine Kaffeetasse überschwappt. »Er ist tot, Bob. Er war in dem Moment tot, als er die Grenze überschritt. Ihr hättet alle dran glauben müssen, wenn du ihn nicht außer Gefecht gesetzt hättest. Einer deiner Kollegen war gar nicht anwesend, zwei hatten überhaupt keine Ahnung, was da abging, und fünf – einschließlich des Lehrers – schwören, dass du ihnen das Leben gerettet hast.« Er schaut mich wieder an. »Aber leider musst du die ganze Untersuchung trotzdem über dich ergehen lassen, denn schließlich endete es tödlich. Fred hinterlässt eine Frau und zwei Kinder, und außerdem geht es um seine Pension.«


  »Das wusste ich nicht.« Ich pfeife mich zurück, ehe ich noch etwas Blödes sage. Fred mochte vielleicht ein Idiot gewesen sein, aber kein Mensch ist eine Insel. Mir ist ganz schlecht, während ich über die Konsequenzen nachdenke, die mein Verhalten in diesem Raum nach sich ziehen. Wenn ich nur während der Pause geduldiger gewesen und ihm erklärt hätte, worum es bei diesem Kurs eigentlich geht. Oder ich hätte ihm auf die Schulter klopfen und ihn nach Hause schicken können …


  Andy unterbricht meinen Gedankengang. »Es ist wirklich schrecklich. Aber das ist es immer, wenn so etwas Unvorhergesehenes passiert. In diesem Fall wird die Untersuchungskommission das Ganze wohl rein formell handhaben. Wahrscheinlich wirst du sogar Lob einheimsen. Doch in der Zwischenzeit musst du leider ins Büro zurück, wo dich Harriet offiziell davon in Kenntnis setzen wird, dass du bei voller Bezahlung bis zur Anhörung vom Dienst suspendiert bist. In der nächsten Woche bleibst du zu Hause und erholst dich erst einmal, und dann werden wir versuchen, das Ganze so schnell wie möglich aus der Welt zu schaffen.« Er lehnt sich etwas zurück und seufzt. »Die ganze Sache stinkt zum Himmel, aber was kann man machen? Ich würde also vorschlagen, dass du deine Suspendierung dazu nutzt, dich zu entspannen und zu sammeln, denn nach der Anhörung werden wir vermutlich deinen Wunsch, in den aktiven Außendienst zu treten, mit wohlwollenderen Augen betrachten als bisher.«


  »Wirklich?« Ich richte mich auf.


  »Neunzig Prozent des aktiven Dienstes besteht aus Büroarbeit. Das sollte also kein Problem für dich sein, selbst wenn es dir nicht ganz auf den Leib geschnitten ist. Weitere neun Prozent verbringst du mit Warten im Gebüsch, und das kannst du garantiert auch ganz gut. Nur das eine Prozent, die wenigen Sekunden großer Gefahr und Verwirrung – das ist es, was an diesem Job so schwer ist. Und ich glaube, dass du heute gezeigt hast, wie gut du eine solche Situation regeln kannst. Wenn es nach mir ginge, würdest du die Stelle auf jeden Fall bekommen.« Er steht auf.


  Ich erhebe mich ebenfalls. »Ich werde darüber nachdenken«, erwidere ich und verlasse das Zimmer, ehe ich anfange, loszuschreien. Ich kann Freds Miene einfach nicht vergessen. Ich habe noch nie zuvor jemanden sterben sehen. Ist schon komisch. Die meisten von uns erleben nie, wie ein anderer Mensch stirbt – schon gar nicht so brutal, wie das bei Fred der Fall war. Ich sollte mich eigentlich freuen, weil ich nun weiß, dass ich für den Außendienst vorgesehen bin. Wenn dieses Gespräch mit Andy gestern stattgefunden hätte, würde ich das auch. Aber jetzt will ich mich nur noch übergeben.


  


  Als ich nach Hause komme, ist Brain in der Küche und versucht sich gerade an einem Omelette.


  Es regnet, und meine Jacke ist selbst nach dem kurzen Weg von der U-Bahn-Station zur Haustür total durchnässt. Wieder einmal bin ich froh, Kontaktlinsen zu tragen, denn sonst würde ich jetzt durch beschlagene Brillengläser die Welt betrachten.


  »Hi«, sagt Brain. »Kannst du das mal kurz halten?«


  Er reicht mir ein Ei. Ich sehe mich überrascht in der Küche um.


  Normalerweise ist unsere Arbeitsfläche nicht so makellos rein wie heute. Ich habe fast das Gefühl, in einer Arztpraxis gelandet zu sein. Tatsächlich liegt dort auch eine Spritze, in der sich eine graue, schillernde Flüssigkeit befindet. Betonessenz. Auf der anderen Seite der Arbeitsfläche steht eine Küchenmaschine, deren Sicherheitsvorrichtung kurzerhand außer Gefecht gesetzt und durch einen Elektromotor, der an die Antriebswelle der Messer gekoppelt ist, ersetzt wurde. Triefend stehe ich da und starre ungläubig darauf. Selbst für Brain sieht das, was ich da sehe, ungewöhnlich aus.


  Ich gebe ihm das Ei zurück. »Ich bin nicht in der Stimmung.«


  »Ach, komm schon. Halt es einfach.«


  »Ich meine es ernst. Ich bin gerade suspendiert worden und warte auf eine Anhörung.« Langsam ziehe ich den Reißverschluss meiner Jacke auf und ziehe sie aus. »Das Spiel ist aus, keine Faxen mehr.«


  Brain legt den Kopf zur Seite und schaut mich aus seinen großen hellen Augen an. Irgendwie wirkt er wie eine durchgeknallte Eule. »Echt jetzt?«


  »Echt.« Ich suche die Kaffeedose und löffle dann etwas Pulver in die Pressfilterkanne. »Wasser im Kessel?«


  »Suspendiert? Bezahlt? Warum?«


  »Ja, bezahlt. Ich habe sechs Leuten das Leben gerettet, einschließlich mein eigenes. Dabei musste aber ein Siebter dran glauben, und deshalb gibt es eine Untersuchung. Sie behaupten zwar, dass es nur eine Formalität ist, aber …« Ich schalte den Wasserkocher an.


  »Ist das während des Trainings passiert oder was?«


  »Hmm. Fred aus der Buchhaltung. Er hat eine Beschwörungsmatrix geerdet.«


  Brain schaut mich fassungslos an. »Mann, Bob, das ist ja schrecklich. Tut mir echt leid.« Er bietet mir wieder das Ei an. »Hier, ich bitte dich, halt es für einen Moment.« Widerstrebend nehme ich das blöde Ding und lasse es fast fallen. Es ist heiß und fühlt sich leicht ölig an. Außerdem riecht es auf einmal nach Schwefel. »Verdammt, was –«


  »Nur für einen Moment! Ehrlich!« Er holt eine Kupferspule hervor. Ihr Draht ist um ein kleines Plastikmesser gewickelt und an irgendeinem Ding befestigt. Vorsichtig zieht er nun den Draht um das Ei, mein Handgelenk und wieder zurück. »So. Das Ei sollte jetzt entmagnetisiert sein.« Er legt die Spule auf die Arbeitsplatte und nimmt mir das Ei ab. »Jetzt schau genau zu! Der erste Prototyp des ultimativen Integral-Omelettes.« Er schlägt das Ei auf, und ein gelber, lederartiger Schwamm kommt zum Vorschein. Jetzt stinkt es wirklich nach Schwefel. »Das Ganze befindet sich noch im Entwicklungsstadium, ich musste eine Spritze dafür verwenden, aber ich habe da schon etwas Feines in petto – Hämoglobinagglutinat. Aber mal was anderes, wie ist der Mann eigentlich gestorben?«


  Ich setze mich auf den Mülleimer. Vielleicht ist Brain gar nicht so egozentrisch und verrückt wie er aussieht? Zumindest scheint er zu merken, dass mich Freds Tod ganz schön mitgenommen hat.


  »Du weißt doch, dass es immer jemanden gibt, der im falschen Kurs gelandet ist. In diesem Fall war es dieser tumbe Buchhaltertyp, über den ich immer lästere. Er ist nur aus Versehen in die Einführung zu okkultem Programmieren geraten. Ich hätte ja auch nicht dabei sein sollen, aber Harriet hat Andy überredet. Wahrscheinlich wollte sie sich so an mir rächen.« Harriet hatte letzten Monat Probleme mit ihrer E-Mail und bat mich um Rat. Ich weiß nicht, was eigentlich schief gelaufen ist, aber sie musste eine Woche lang einen Kurs zum Thema Send-Mail-Konfiguration besuchen. »Na ja, man könnte seine Handlung als eine Art Selbstgeißelung sehen, aber …« Plötzlich merke ich, dass ich gar nicht mehr spreche, sondern von einem heftigen Schütteln erfasst werde.


  »Seine Augen waren voller Würmer.«


  Brain dreht sich schweigend um und beginnt, in dem Schrank über der Spüle nach etwas zu suchen. Er holt eine Flasche mit der Aufschrift »Abflussreiniger« heraus, spült zwei angeschlagene Tassen aus, und gießt dann die Flüssigkeit aus der Flasche in die Tassen. »Trink das«, sagt er.


  Ich trinke. Es ist kein Chlor. Immerhin. Meine Augen treten nicht aus ihren Höhlen, und die Flüssigkeit verdampft auch nicht auf meiner Zunge. »Was zum Teufel ist das?«


  »Abflussreiniger.« Er zwinkert mir zu. »Hält Pinky davon ab, mal zu probieren.« Ich zwinkere zurück, bin aber immer noch nicht klüger. Doch momentan würde ich mich sowieso am liebsten sinnlos betrinken – ganz gleich, womit –, und das scheint Brain gespürt zu haben. Wenn ich völlig betrunken bin, muss ich nicht mehr nachdenken. Und nicht mehr zu denken täte eine Weile lang ganz gut.


  »Danke«, sage ich so verschwörerisch, wie ich nur kann. Schließlich handelt es sich hier um ein persönliches Geheimnis, das Brain mir da enthüllt. Es berührt mich seltsam, und wenn ich nicht immer Fred vor mir sehen würde, wie er mich in seinen letzten Minuten angrinst, könnte ich dem wahrscheinlich sogar Ausdruck verleihen.


  Brain wirft mir einen Blick zu. »Ich glaube, ich weiß, was dein Problem ist«, meint er.


  »Was denn?«


  »Du musst dich besaufen. Und zwar jetzt.« Er füllt bereits wieder meine Tasse.


  »Aber wie steht es mit deinen …« Ich fuchtele in Richtung der Arbeitsplatte.


  Er zuckt mit den Schultern. »Es ist noch im ersten Entwicklungsstadium. Ich werde mich später darum kümmern.«


  »Aber du hast doch zu tun«, protestiere ich. Dieses Verhalten ist so ganz untypisch für Brain. In seinen schlimmsten Zeiten kann man ihn geradezu als Autist bezeichnen. Dass er sich nun um jemanden kümmert, der emotional durch den Wind ist, scheint mir geradezu – na ja – unheimlich.


  »Ich wollte nur beweisen, dass man ein Omelette machen kann, ohne Eier zu zerschlagen. Nur ein dummes Experiment. Du dagegen stehst hier vor mir und wirkst wirklich ziemlich angeschlagen. Schließlich hast du dein Bestes gegeben, um den Bodysnatcher in Zaum zu halten. Und jetzt müssen wir eben alles tun, damit es dir wieder besser geht. Und danach kannst du mir mit meinem Omelette helfen.«


  Ich strecke ihm die Tasse hin, damit er sie wieder füllt.


  Unzählige Tassen später taucht Pinky auf. Er ist lang und schlaksig wie immer und wirkt ein wenig atemlos. Ohne uns zu begrüßen will er wissen, wo der nächste Buchladen ist.


  »Warum?«


  »Für meinen Neffen.« Pinky hat einen Bruder und eine Schwägerin, die am anderen Ende von London leben und vor kurzem ein Kind bekommen haben.


  »Was willst du ihm besorgen?«


  »Eine Straßenkarte von London und eine Bibel.«


  »Warum?«


  »Die Karte ist das Taufgeschenk, und die Bibel soll mir helfen, den Weg zur Kirche zu finden.« Brain lacht stöhnend, während ich sturzbetrunken hinter dem Sofa nach Ladung für die Ballzoaka suche.


  »Was zum Teufel ist hier los?«


  »Ich mache gerade eine Pause, ehe ich Bob wieder beim Trinken unter die Arme greife, das braucht er nämlich«, erklärt Brain. »Er muss abgelenkt werden. Bis du gekommen bist und das Thema gewechselt hast, ist mir das auch gut gelungen.« Er steht auf und wirft einen Saugpfeil auf Pinky, der sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringt.


  »Das meinte ich gar nicht. In der Küche riecht es irgendwie komisch. Etwas, äh, etwas Schuppenartiges, Runzeliges –« Ein Kultausdruck in unserem Haushalt, den wir immer mit einer Geste untermalen, die außerirdische Tentakel am Kinn darstellen soll »– und Gelbes, hat versucht, meinen Schuh zu essen. Was ist hier also los?«


  »Genau.« Ich versuche, mich aufzusetzen, schaffe es aber kaum, mich aus den Tiefen der auf einmal immer riesiger werdenden Sofakissen zu befreien. »Was ist das Ding da in der Küche?«


  Brain steht auf. »Hört, hört!« Er rülpst. »Ich bin gerade dabei, ein Naturgesetz zu widerlegen. Oder anders gesagt, zu beweisen, dass es möglich ist, ein Omelette zu machen, ohne Eier zu zerschlagen. Ich habe einen pistigen Lan …«


  Pinky wirft das ziemlich zerdrückt aussehende Omelette, das er hinter seinem Rücken versteckt hatte, gegen Brains Kopf, der sich duckt. Das Omelette schlägt am Videorekorder auf und springt wie ein Ball Richtung Sofa.


  »Ich habe einen listigen Plan«, fährt Brain fort. »Wenn ihr mich endlich mal zu Wort kommen lassen würdet …«


  Ich nicke. Pinky hört auf, nach weiteren Dingen zu suchen, die er werfen kann.


  »So ist es besser. Die Frage lautet also, wie man an das Innere eines Eis kommt, ohne die Schale zu zerbrechen. Man muss es also von innen kochen, oder? Dieses Problem hat die Mikrowelle gelöst, aber für ein richtiges Omelette muss man es auch richtig verrühren. Dazu muss man das Ei normalerweise öffnen. Ich kam also auf die großartige Idee, es mit magnetisierten Metallspänen in einer Lecithin-Emulsion zu injizieren, es dann in ein rotierendes Magnetfeld zu legen und so das Ganze recht effektiv zu mischen. Der nächste Schritt ist, das zu schaffen, ohne die Schale zu verletzen. Am besten legt man das Ei in eine Lösung aus winzigen ferromagnetischen Partikeln, verwendet dann Elektrophorese, um sie anzuziehen und überlegt sich schließlich, wie man sie dazu bringt, in einer langen, magnetisierten Kette im Inneren des Eis Dotter und Eiweiß zu verrühren. Könnt ihr mir folgen?«


  »Durchgeknallt – ich sage nur ein Wort – durchgeknallt!« Pinky hüpft aufgedreht hin und her. »Was wollen wir heute Abend machen, Brain?«


  »Das, was wir jeden Abend tun, Pinky: Wir versuchen, die Weltherrschaft an uns zu reißen!« (über die Welt der Haute Cuisine, was sonst).


  »Aber ich muss doch noch ein paar Bücher kaufen«, meint Pinky und unser Luftschloss zerplatzt. »Gute Besserung, Bob. Bis nachher!« Und weg ist er.


  »Das hat ja überhaupt nichts gebracht«, stöhnt Brain. »Der Knabe besitzt kein Durchhaltevermögen. Eines Tages wird er sich noch zum Bankmanager mausern.«


  Ich werfe meinem Mitbewohner einen finsteren Blick zu und verstehe auf einmal nicht mehr, warum ich mir das hier eigentlich antue. Es ist ein völlig zweidimensionaler Blick auf mein Leben, den ich so meist nicht habe – und was ich sehe, gefällt mir ganz und gar nicht. Gerade öffne ich den Mund, um das der Welt mitzuteilen, da klingelt das Telefon.


  Brain hebt ab, und sein Gesicht wird fahl. »Für dich«, murmelt er und reicht mir das Telefon.


  »Bob?«


  Meine Hand fängt an zu zittern. Ein Teil von mir will zwar hören, was jetzt kommt, aber der andere sträubt sich dagegen. »Ja?«


  »Ich bin es, Bob. Wie geht es dir? Ich habe gerade gehört –«


  »Mir geht es beschissen«, höre ich mich antworten, obwohl ich mich innerlich dafür hasse. Verzweifelt schließe ich die Augen, um die Welt auszublenden. »Es war schrecklich. Wie hast du davon erfahren?«


  »Buschtrommeln.« Natürlich sagt sie nicht die ganze Wahrheit. Mhari hat mehr Tentakel als ein Tintenfisch, und die sind alle in der Gerüchteküche der Wäscherei am Werkeln. »Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen? Brauchst du etwas, oder kann ich dir was vorbeibringen?«


  Ich öffne die Augen. Brain beobachtet mich misstrauisch. »Ich betrinke mich, was das Zeug hält«, antworte ich. »Und dann schlafe ich für eine Woche.«


  »Oh«, erwidert sie mit leiser Stimme, so süß und verführerisch wie selten. »Dir geht es wirklich nicht gut. Kann ich vielleicht kommen?«


  »Ja, klar.« Wie unter einer Glasglocke bemerke ich Brain, wie er sich an dem Abflussreiniger verschluckt. »Je mehr Leute, desto besser.« Meine Stimme klingt irgendwie hohl. »Feiern, bis der Arzt kommt.«


  »Halt die Ohren steif.« Dann legt sie auf.


  Brain starrt mich an. »Bist du total plemplem?«, will er wissen.


  »Klar.« Ich kippe den Rest meines Drinks in einem Zug runter und greife dann erneut nach der Flasche.


  »Die Frau ist eine Psychopathin!«


  »Das sage ich mir auch immer wieder. Aber nach tränenreichen Aussöhnungen, heißer leidenschaftlicher Liebe, 500-Dezibel-Wutanfällen und der vierten Nun-ist-für-immer-Schluss-Nummer gibt sie mir etwas, worauf ich mich verlassen kann, was mich wirklich runterzieht. Wenigstens nicht dieser Ich-muss-alle-retten-Mist, den ich im Augenblick habe.«


  »Hauptsache, du lässt sie nicht wieder in den Keller.« Schwankend steht er auf. »Also, tut mir leid, aber jetzt muss ich mich wirklich um mein Omelette kümmern …«


  Eine Woche später.


  »Hier haben wir ein M11/9-Maschinengewehr von der Firma SW Daniels in den Vereinigten Staaten. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte – es handelt sich um eine Pistole. Sie ist etwas umgebaut worden und nimmt jetzt ein 9mm-Kaliber und kleine Magazine, mit denen man mit einer Höchstgeschwindigkeit von 1600 Patronen pro Minute schießen kann. Umlaufgeschwindigkeit der Gewehrmündung 350 Meter pro Sekunde, Magazinkapazität 30 Patronen. Dieser Zylinder enthält einen zweistufigen Dämpfer – nicht das, was Sie vielleicht im Kino als Schalldämpfer oder Silencer gesehen haben. Man hört das Gewehr noch, aber für die ersten hundert Patronen oder so verringert es den Lärm um rund dreißig Dezibel.


  Drei Dinge müssen Sie wissen. Erstens: Wenn man diese Waffe auf Sie richtet, tun Sie am besten, was man Ihnen sagt – es ist kein Mode-Accessoire. Zweitens: Wenn Sie die Waffe herumliegen sehen sollten, fassen Sie diese auf keinen Fall an, solange Sie nicht wissen, wie man sie sicher handhabt. Ein kleiner Fehlgriff und Vater Staat spart sich die Rente. Drittens: Sollten Sie eine solche Waffe brauchen, rufen Sie die Zentrale der Wäscherei an und fragen Sie nach 1-800-GSG9 – unsere Jungs werden Ihnen gerne behilflich sein. Sie trainieren täglich damit.«


  Was Harry da sagt, ist kein Witz. Ich nicke und mache mir ein paar Notizen, während er die Maschinenpistole auf die Ablage zurücklegt.


  »Und nun zu etwas anderem. Was können Sie mir darüber erzählen?«


  Ich werfe einen Blick auf das Ding und leiere herunter: »Ruhmeshand, hergestellt aus der verschrumpelten Hand eines Gehenkten. Magische Waffe der Klasse drei, fünf Einwegladungen, gespiegelte Basis für kohärente Emissionen statt völliger Unsichtbarkeit … scheint nicht geladen zu sein, Aktivierung mithilfe eines Passworts –« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Sind Sie überhaupt dazu befugt, so etwas in die Hand zu nehmen?«


  Harry legt die Ruhmeshand beiseite und greift wieder nach der M11/9. Er betätigt einen Hebel am Lauf, schaut sich um, damit auch niemand in Schussweite ist, visiert und drückt ab. Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllt den Raum, gefolgt von dem Geräusch der auf den Boden fallenden Kupferhülsen. Dann ruft er: »Sie sind dran!«


  Ich nehme die Ruhmeshand. Sie fühlt sich kalt und wachsartig an. Das Aktivierungswort ist mit Silberstift auf den Lauf geschrieben. Ich stelle mich neben ihn, richte die Waffe nach unten, visiere und konzentriere mich dann auf das Abzugsseil, denn manchmal kann es ein paar Sekunden dauern, ehe –


  WUMM.


  »Sehr gut«, meint Harry trocken. »Sie wissen sicher, dass eine Hinrichtung in der chinesischen Provinz Shanxi nötig war, um diese Waffe anzufertigen?«


  Ich lege die Ruhmeshand weg, mir ist auf einmal mulmig zumute. »Ich habe nur einen Finger benutzt. Außerdem dachte ich immer, dass unsere Lieferanten Orang-Utans verwenden …«


  Er zuckt mit den Schultern. »Hat sich geändert. Fragen Sie nicht mich, sondern die Tierschützer.«


  Ich bin noch immer vom Dienst suspendiert. Aber Boris, der Maulwurf, meinte, dass es im offiziellen Prozedere ein Hintertürchen gäbe, welches mir erlaubt, Fortbildungskurse zu besuchen, für die ich mich bereits vor der Suspendierung angemeldet habe. Außerdem stellte sich heraus, dass Andy mich für eine Komplett-Einführung auserkoren hat – sechs lange Wochen intensives Training, um mich auf den Außendienst vorzubereiten. Teils in einem Dorf, das früher einmal Dunwich hieß, und teils in unserem, für andere nicht sichtbaren College in Manchester.


  Zu dieser Komplett-Einführung gehören ein Kurs über Recht und Ethik (einschließlich Internationale Beziehungen 101: »Tun Sie alles, was Ihnen der nette Mann mit dem Diplomatenpass sagt – es sei denn, Sie möchten aus Versehen den Dritten Weltkrieg auslösen.«); wie man Quittungen für Tagessätze ausfüllt; Grundzüge des Beschattens und der Beobachtung; Tagesauslastungspläne; wie man herausfindet, ob man selbst beschattet wird; Reisekostenerstattungsanträge; Schlösser und Sicherheitssysteme; Kontenabstimmungen und Abschreibungen; Beziehung zur Polizei (»Ihr Berechtigungsschein wird Ihnen viel Ärger vom Hals halten – falls Sie dazukommen, ihn rechtzeitig zu zücken.«); Computersicherung (lange nicht mehr so gelacht); Software-Bestellungen; Grundzüge des Sicherheitssystems (dito) sowie Waffenkunde (beginnend mit der eisernen Regel: »Benutze sie am besten nie – es sei denn, es geht nicht anders und du weißt, was du tust.«).


  So stehe ich nun also neben Harry, dem Pferd, einem Typen mittleren Alters mit einer Augenklappe und sich lichtendem, weißem Haar, dem es offensichtlich Spaß macht, mit seiner Maschinenpistole herumzuballern. Meine Fingerfertigkeit im Umgang mit einer RH-3 scheint ihn etwas zu überraschen.


  »Gut.« Harry nimmt das Magazin heraus. »Sie können wir wohl vom Kurs für Schusswaffen streichen. Wie hört sich stattdessen ein ZWU 2 an – Zertifikat für Waffen unkonventioneller Art, zweiter Grad? Das gibt einem die Erlaubnis, unkonventionelle Geräte bei sich zu tragen und in genehmigten, gefährlichen Einsätzen zur Selbstverteidigung zu benutzen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Schuss ins Schwarze vorhin Zufall war.«


  Ich nehme die Ruhmeshand und entschärfe sie. »Stimmt, war er nicht. Sie wissen bestimmt, dass für diese Dinger menschenähnliche Wesen gar nicht notwendig sind? Schon mal darüber nachgedacht, warum es so viele einbeinige Tauben in London gibt?«


  Harry schüttelt den Kopf. »Ihr jungen Haudegen! Als ich hier anfing, dachten wir noch blauäugig, dass die Zukunft Lasern, Missionen auf den Mars und Essen in Pillenform gehören würde.«


  »So anders ist das heute gar nicht«, entgegne ich. »Es ist eine Wissenschaft. Wenn man zum Beispiel für eine Hand of Glory Gliedmaßen von jemandem erwischt, der zufällig an Multiple Sklerose oder Parkinson gestorben ist, findet man das schnell genug heraus! Was wir also machen, ist ein Mikronetz zu entwerfen, das ein Informationstor von einem anderen zusammenhängenden Kontinuum einfängt. Informationstore sind eigentlich ganz einfach. Mit etwas Energie können wir es so groß machen, dass Masse durchkommt. Aber das ist heikel, machen wir also nicht so oft. Dämonische Kräfte – also die außerirdischen Schnelldenker da draußen – versuchen nämlich, die Kontrolle über alle Muskel- und Sehnennerven zu gewinnen, an die sie irgendwie herankommen können. Die Nerven sind zwar tot wie der Rest der Hand, aber sie dienen noch immer als nützliche Kanäle. Resultat: ein Informationspuls, reine Informationen auf dem Planck-Niveau, den wir als Phasenkonjugierten Lichtstrahl wahrnehmen –«


  Ich richte die Ruhmeshand auf die Zielscheibe.


  »Was würden Sie machen, wenn das ein Mensch wäre?«, fragt Harry und zeigt auf die Scheibe.


  Ich lege die Waffe hastig wieder hin. »Hoffen wir, dass es nie so weit kommt.«


  »Das reicht nicht. Was wäre, wenn Ihre Frau und Kinder gekidnappt wären?«


  »Ich weiß ja noch nicht mal, ob ich überhaupt noch einen Job hier habe! Aber trotzdem – hoffen wir einfach, dass es nie so weit kommt.« Meine Hände zittern noch immer. Ich schließe die Hand of Glory weg und reaktiviere das Sicherheitsfeld. Harry sieht mich nachdenklich an und nickt.


  


  »Der Untersuchungsausschuss ist hiermit vollständig versammelt.«


  Ich raschele mit den Papieren, die vor mir liegen, ohne einen wirklichen Grund zu haben – außer notdürftig meine Nervosität zu verbergen.


  Wir befinden uns in einem kleinen Konferenzzimmer mit dicken Eichenpanelen und preußisch-blauem Teppichboden. Ich bin gerade hereingebeten worden. Alle werden schön der Reihe nach verhört: Wer war anwesend? Wer hatte die Verantwortung? Ich komme direkt nach Vohlman dran. Schließlich war es sein Kurs, und er hat auch die Beschwörung durchgeführt; ich habe das Ganze nur beendet.


  Ich erkenne keinen der hinter den Tischen sitzenden Anzüge, sie sehen aber allesamt wie hohe Tiere aus. Einer von ihnen ist aus den höchsten Rängen der Bilanzprüfung, was allein schon reichen würde, mich ins Schwitzen zu bringen – wenn ich mir irgendetwas anderes hätte zuschulden kommen lassen außer einem gelegentlichen Büroklammerdiebstahl.


  Man bittet mich, in die Mitte des Raumes zu treten und mich auf das goldene Wappen zu stellen, das in den Teppich gestickt ist. Aus dem Augenwinkel erkenne ich irgendeinen lateinischen Leitspruch. Die statische Ladung lässt meine Haare fliegen. Der Teppich unter mir scheint zu leben.


  »Bitte nennen Sie Ihren Namen und Ihre Berufsbezeichnung.« Auf dem Tisch steht ein Aufnahmegerät, dessen Licht rot blinkt.


  »Bob Howard. Darkside-Hacker … Äh … Informatiker, Dienstgrad zwei.«


  »Wo waren Sie am Donnerstag, den 19. letzten Monats?«


  »Ich nahm an einem Seminar teil: Einführung in das angewandte Okkult-Rechnerwesen, der von Dr. Vohlman abgehalten wurde.«


  Der Kahlkopf in der Mitte malt irgendetwas auf ein Papier, das vor ihm liegt, und starrt mich dann aus kalten, regungslosen Augen an. »Was hielten Sie von dem Kurs?«


  »Was ich …« Ich stocke. Das ist keine Frage, auf die ich vorbereitet bin. »Ich habe mich zu Tode gelangweilt. Der Kurs war gut, verstehen Sie mich nicht falsch. Vielleicht ein bisschen einfach. Ich musste hin, weil Harriet mich dazu verdonnert hatte. Dr. Vohlman hat seinen Job gut gemacht, aber es war wirklich so wahnwitzig einfach, dass ich überhaupt nichts dazugelernt habe und auch nicht sonderlich aufpasste –« Was erzähle ich ihm da eigentlich?


  Der Mann in der Mitte schaut mich an. Ich fühle mich wie eine Mikrobe unter dem Mikroskop. Kalter Schweiß läuft mir den Nacken herunter. »Wenn Sie nicht sonderlich aufpassten – was haben Sie dann getan?«, will er wissen.


  »Ich habe vor allem vor mich hingeträumt.« Was ist hier eigentlich los? Ich scheine einfach alle Fragen zu beantworten, die mir gestellt werden – egal, wie peinlich sie sein mögen. »Ich kann in Hörsälen leider schlecht schlafen. Und wenn man nur zu acht ist, ist es auch mit dem Lesen nicht weit her. Ich habe also halb zugehört, falls Dr. Vohlman etwas Interessantes sagen würde. Aber leider –«


  »Hatten Sie etwas gegen Frederick Ironsides?«


  Mein Mund plappert einfach los, ehe ich etwas dagegen unternehmen kann: »Ja, Fred war ein Schwachkopf erster Güte. Hat immer blöde Fragen gestellt und war zu beschränkt, um aus eigenen Fehlern zu lernen. Andere mussten immer hinter ihm den Schmutz wegräumen, und er vertrat total unqualifizierte Meinungen, mit denen ich Sie aber nicht langweilen möchte. Er war in dem Kurs fehl am Platz, und ich habe ihn gedrängt, das Dr. Vohlman zu sagen. Aber er wollte nicht. So war er – debil bis zum Letzten.«


  »Haben Sie Frederick Ironsides getötet?«


  »Nicht absichtlich – nein, verdammt noch mal! Er hat es selbst getan! Der Idiot hat das Schutzfeld kurzgeschlossen. Also habe ich ihn mit einem Feuerlöscher außer Gefecht gesetzt – allerdings erst, nachdem er bereits infiltriert war. Es war reine Selbstverteidigung. Aber was passiert hier eigentlich mit mir? Unter welchem Zauber stehe ich?«


  »Keine Interpretationen, Mr. Howard. Bitte nur Fakten. Haben Sie Frederick Ironsides mit dem Feuerlöscher geschlagen, weil Sie ihn hassten?«


  »Nein, nicht weil ich ihn gehasst habe, sondern weil ich mir vor Angst fast in die Hose gemacht habe, dass das Ding in seinem Kopf uns alle umbringen würde. Ich habe ihn nicht gehasst – er war nur ein schrecklicher Langweiler, aber das ist normalerweise kein Grund, jemanden zu töten.«


  Die Frau zur Rechten des kahlköpfigen Mannes macht sich eine Notiz. Mein Inquisitor nickt nachdenklich. »Gut, da wäre noch etwas. Welcher Student war Ihrer Meinung nach am wenigsten für den Kurs geeignet?«


  »Ich.« Ehe ich es mir verkneifen kann, platzt es aus mir heraus: »Ich hätte ihn leiten können.«


  


  Die Wellen rollen ohne Unterlass an den Strand – eine graue Masse aufgepeitschten Wassers, das mit dem Himmel darüber zu verschmelzen scheint. Steinchen knirschen unter meinen Schuhsohlen, während ich den Kiesstrand entlanglaufe, am verfallenen Friedhof vorbei, der auf einem sanften Hügel über dem Meer liegt. Jedes Jahr holt sich das Meer einen weiteren halben Meter Festland; Dunwich geht langsam unter, bis das Wasser eines Tages die Kirchenglocken zum Verstummen bringen wird.


  Möwen kreisen über mir und stoßen laute Schreie aus – irgendwie erinnern sie mich in ihrer Wildheit an tanzende Derwische.


  Ich bin zu Fuß hierher gelaufen, um dem Dunstkreis des Wohnheims, des Unterrichts und der Büros im Dorf zu entkommen, wo in mehreren zusammengeschusterten Cottages und einem großen früheren Bauernhof die Einsatzbesprechungen stattfinden. Es gibt keine Straßen, die nach Dunwich hinein- oder auch wieder herausführen, denn das Verteidigungsministerium hat bereits 1940 das gesamte Dorf übernommen und es von offiziellen Landkarten und aus dem Bewusstsein der Norfolker Bevölkerung für immer streichen lassen. Wanderer werden an zwei Seiten von den dichten, stachligen Hecken abgehalten, weiter vorzustoßen und die Klippen sichern den Ort von der dritten Flanke. Als die Wäscherei Dunwich vom MI5 übernahm, entwickelten sie noch subtilere Abwehrmethoden. Jeder, der sich dem Ort bis auf einen Kilometer nähert, empfindet plötzlich ein seltsames Gefühl der Beunruhigung. Die einzige Art, hierherzugelangen, ist mit einem Boot – und unsere schwimmenden Freunde kümmern sich um jeden unwillkommenen Besucher, der kleiner ist als ein atomares U-Boot.


  Ich brauche Platz, um in Ruhe nachdenken zu können, denn es gibt eine ganze Menge Dinge, über die ich mir dringend klar werden muss.


  Der Untersuchungsausschuss kam zu dem Schluss, dass ich für den Unfall nicht zur Verantwortung gezogen werden kann. Sie haben sogar meine Versetzung in den aktiven Außendienst genehmigt. Außerdem scheint so ein Ausschuss ziemlich einflussreich und gefürchtet zu sein. Die haben in meiner Abteilung mal richtig gründlich aufgeräumt, sodass schließlich alles seine Ordnung hatte – auch wenn bei dieser Gelegenheit manch peinlicher Makel und Fehler zum Vorschein kam. Wenn ich tatsächlich schuldig wäre, würde ich diesen eiskalten Bürokraten des Ausschusses nicht Rede und Antwort stehen wollen! Aber wenn – wie Andy meinte – Neunmalkluge in der Wäscherei verpönt wären, dann könnte die Wäscherei im Grunde gleich einpacken.


  Mhari ist nach der angekündigten Party erneut bei mir eingezogen, und ich habe mich bisher noch nicht getraut, sie wieder rauszuschmeißen. Immerhin hat sie bis dato noch nichts nach mir geworfen oder gedroht, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Als sie mir das letzte Mal vor zwei Monaten mit Selbstmord kam, war ich derart wütend, dass ich nur lapidar meinte: »Dann schneide aber vertikal und nicht horizontal!« Daraufhin zerschlug sie eine Teekanne auf meinem Kopf. Vielleicht hätte mir das eine Lehre sein sollen.


  Aber momentan beschäftigt mich Wichtigeres. Die Geschichte mit Fred hat mir die Augen geöffnet. Will ich wirklich noch immer in den aktiven Außendienst? Teil der Chemischen Reinigung werden, fremde Länder besuchen, exotische Menschen kennen lernen und sie mit tödlichen Zaubersprüchen belegen? Auf einmal bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich dachte, ich wäre es, aber jetzt weiß ich, was es tatsächlich bedeutet – nämlich stundenlang zitternd im Regen warten oder zusehen müssen, wie sich in den Augen anderer Würmer zeigen. Möchte ich mir das wirklich antun?


  Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.


  Ein Felsbrocken taucht vor mir am Kiesstrand auf. Dahinter liegt das Wrack eines alten Ruderboots, das die Grenze unseres Bezirks anzeigt. Bis hierher kann ich gehen und nicht weiter, ohne einen Alarm auszulösen und einen Narren aus mir zu machen. Ich lege meine Hand auf den Stein, der mit Flechten und Entenmuscheln übersät ist. Nachdenklich setze ich mich drauf und schaue den Strand entlang nach Dunwich und zum Ausbildungszentrum.


  Irgendwo dort im Dorf muss Dr. Malcolm Denver verschiedene Einführungs- und Orientierungskurse über sich ergehen lassen, seine Schuhgröße wird ermittelt, seine Pension angepasst, er erhält seine Zahnpasta und die ID-Karte der Wäscherei. Wahrscheinlich ist es noch immer ein bisschen stinkig – genauso wie ich es war, als sie mich vor vier Jahren dabei ertappten, wie ich via Computer geheime Staatsakten durchforstete. Eigentlich war es die Schuld der anderen gewesen, denn die hatten sich nicht ausreichend gegen Hacker geschützt. Dabei handelte es sich im Grunde nur um einen Job für den Sommer. Ich hatte soeben meinen Bachelor in Informatik gemacht und wollte im Herbst weiterstudieren. Um über die Runden zu kommen, jobbte ich und landete so beim Verkehrsministerium. Schon bald kam mir etwas faul vor, und ich begann zu graben. Wie groß die ganze Angelegenheit werden sollte, merkte ich erst, als es bereits zu spät war. Zuerst war ich ziemlich sauer. Doch während der kommenden vier Jahre arbeitete ich mich so langsam durch das geheime Wissen der Wäscherei und erwarb die Grundkenntnisse unseres Gewerbes.


  Thaumatologie beziehungsweise die Lehre von den Wundern ist sicher mindestens genauso faszinierend wie die Zahlentheorie – das gebe ich gerne zu. Aber will ich wirklich den Rest meines Lebens mit einer streng geheimen Arbeit zubringen, von der nichts an die Öffentlichkeit dringen darf?


  Doch was soll ich sonst machen? Ich kann schließlich schlecht wieder in das Leben eines Otto Normalverbrauchers zurückkehren – obwohl ich das sogar dürfte, wenn ich nur lange genug betteln würde. Solange ich verspreche, nie wieder einen Rechner anzufassen und somit etwas zu machen, womit ich einigermaßen Geld verdienen könnte. Wahrscheinlich würde so ein Wechsel außerdem ziemliche Probleme nach sich ziehen, Familienprobleme, meine ich. Meine Mutter würde mich vermutlich ignorieren, während mein Vater mich als nutzlosen Hippie beschimpfen würde. Wie stolz die beiden doch auf ihren Beamtensohn sind! Meine Karriere hilft ihnen sozusagen, ihre zerrüttete Ehe beiseite zuschieben und sich gegenseitig auf die Schultern zu klopfen, denn zumindest haben sie das mit ihrem Sohnemann gut hinbekommen. Zudem bin ich noch nicht lange genug in der Wäscherei, um schon einen Pensionsanspruch zu haben. Vermutlich könnte ich den Rest meines Lebens in der Abteilung für technischen Support verschimmeln oder mich in die Etagen des Managements hochdienen. Aber ich bilde mir ein, dass das Leben nicht ganz so … öde und sinnlos sein sollte.


  Die Möwen kreisen weiterhin kreischend über meinem Kopf.


  Ich höre, wie hinter mir etwas auf den Kies fällt. Sie werden doch nicht auf die Idee kommen, mich hier zu bombardieren! Ich drehe mich um und entdecke etwas, das auf den ersten Blick wie ein grünlicher kleiner Seestern aussieht. Doch bei näherer Betrachtung …


  Langsam stehe ich auf und beuge mich über das Ding. Es hat tatsächlich die Form eines Seesterns – strahlenförmig und fünfarmig. Vielleicht ein Fossil, eine Art grünlicher Speckstein. Ich sehe es mir noch genauer an. Ich weiß, dass nur wenige Hundert Kilometer entfernt an der Küste der Normandie zahlreiche Kernreaktoren stehen. Ein Windstoß in unsere Richtung und wir würden einen möglichen radioaktiven Niederschlag voll abkriegen. Aber dieses Ding hier ist merkwürdiger als es ein Mutant sein sollte. Die einzelnen Tentakel scheinen an den Spitzen gestutzt zu sein, sodass es eher wie der Querschnitt durch eine Seegurke aussieht. Es muss sich um ein Exemplar der Frühzeit handeln, ein lebendes Fossil.


  Ich starre es an, denn es kommt mir auf einmal wie ein Zeichen vor: ein Lebewesen, das aus seinem natürlichen Umfeld gerissen wurde und das nun das Schicksal ereilt, an einem fremden Strand in einer fremden Welt unter den Blicken eines Wesens zu sterben, das ihm völlig unbekannt ist. Irgendwie erscheint mir das eine passende Metapher für die Menschheit zu sein – die Menschheit, die wir von der Wäscherei geschworen haben unter dem Einsatz unseres Lebens zu verteidigen. Das hat schon lange nichts mehr mit den übertriebenen Ängsten und Sicherheitswahnvorstellungen aus den Zeiten des Kalten Kriegs zu tun, sondern kann auf einen einzigen Nenner gebracht werden – unserer aller Verwundbarkeit. Denn sollten sich Kreaturen, die wir uns noch nicht einmal in unseren schlimmsten Träumen vorstellen können, dazu entschließen, uns anzugreifen – na, dann aber Gute Nacht! Ein kleines Exemplar von diesen Wesen würde bereits problemlos eine ganze Stadt dem Erdboden gleichmachen. Wir bewegen uns ständig im Schatten von Mächten, die so unheimlich sind, dass auch nur ein Augenblick der Unaufmerksamkeit reichen würde, um die gesamte Menschheit zu vernichten.


  Ich könnte jetzt einfach nach London zurückkehren, mich wieder an meinen Schreibtisch setzen und meiner bisherigen Aufgabe nachgehen, kaputte Rechner zum Laufen zu bringen. Es wäre eine Stelle fürs Leben mitsamt einer satten Pension in dreißig Jahren und dem Versprechen, nie auch nur ein Sterbenswörtchen über meine Tätigkeit zu verlieren. Oder ich kehre ins Dorf zurück und unterschreibe dort ein Papier, das ihnen das Recht gibt, mit mir machen zu dürfen, was sie für richtig halten. Eine Arbeit ohne Anerkennung oder Dank, möglicherweise tödlich, irgendwo auf der Welt. Ganz gleich, wie abstoßend die Aufträge auch sein mögen, ich müsste sie ausführen und dürfte noch nicht einmal jemandem davon erzählen. Vielleicht würde ich es gar nicht bis zur Pension schaffen, sondern schon lange vorher in einem Massengrab, in einer unergründlichen Höhle oder an einem Strand am Pazifik enden. Die dortigen Krabben würden sich jedenfalls freuen. Und es hat sich bisher noch nie jemand zum Außendienst gemeldet, weil die Bezahlung oder die Arbeitszeiten so gut wären …


  Ich betrachte wieder dieses seesternartige Ding und sehe auf einmal Augen, menschliche Augen, in denen sich Würmer winden. Plötzlich weiß ich, dass es im Grunde keine Wahl gibt. Dass es diese Wahl nie gegeben hat.
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  Überläufer


  


  Fast auf die Minute genau drei Monate später hat es mich in die USA verschlagen – mein erster Außendiensteinsatz. Das sollte eigentlich eine sehr stressige Zeit in meiner Karriere sein, aber es hat sich als eine recht ruhige Trainingsmission herausgestellt. Außerdem gibt es hässlichere Fleckchen auf der Erde als Santa Cruz in Kalifornien. Und dann ist da noch Mhari. Momentan wäre es mir lieber, von der spanischen Inquisition die Fingernägel einzeln herausgerissen zu bekommen, als sie am Hals zu haben. Ich mache also das Beste daraus, sitze in einer heruntergekommenen Spelunke am Hafen, benetze meine Kehle mit einem eiskalten Weizenbier der Santa Cruz Brewing Company und beobachte die Pelikane draußen an der Reling.


  Es ist Frühsommer und so um die zwanzig Grad; der Strand ist voller Schönheiten und bescheuerter Surfer. Da ich mich nun mal in Kalifornien befinde, trage ich eine abgeschnittene Jeans, ein psychedelisches T-Shirt und eine Baseballkappe, verkehrt herum natürlich. Aber ich sollte mir nichts vormachen, niemand hier hält mich für einen Einheimischen. Schließlich habe ich den typischen Computerfreak-Teint, den man in Santa Cruz nicht einmal bei denen findet.


  Mein Kontaktmann heißt Mo. Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Pseudonym ist. Keiner weiß etwas über ihn, außer dass er ein britischer Akademiker ist und Schwierigkeiten hat, nach Großbritannien zurückzukehren. Warum sich die Wäscherei überhaupt auf so jemanden eingelassen hat, ist mir ein Rätsel.


  Ich sollte hierzu wohl besser ein paar Hintergrundinformationen liefern. Sind die Amerikaner und die Briten denn nicht Busenfreunde? Ja und nein. Keine zwei Länder haben die gleichen Interessen. Die ganze Sache wird ziemlich unklar, wenn Eigeninteressen ehemalige Verbündete dazu bringen, alles andere als freundlich miteinander umzugehen. So spionierte der Mossad die CIA aus und in den Siebzigerjahren waren Rumänen und Bulgaren in der UdSSR als Spione unterwegs. Das soll allerdings nicht heißen, dass sich die Geheimdienstchefs nicht gegenseitig auf die Schultern geklopft hätten …


  Also, im Jahr 1945 unterzeichneten die Briten und die Amerikaner eine Vereinbarung, in Zukunft Geheimdienstinformationen auszutauschen. Nun konnte jeder dem anderen auf die Finger sehen – nichts eint schließlich mehr als ein gemeinsamer Feind. Und während der ersten paar Nachkriegsjahre bliesen beide Länder noch immer in dasselbe Horn.


  Aber im nächsten Jahrzehnt verschlechterten sich die Beziehungen. Als dann schließlich in der Zeitung zu lesen war, dass der britische Geheimdienst fast nur aus russischen Spionen bestand, ließ uns die CIA links liegen. Die Supermächte polarisierten sich und der britische Löwe nahm nur widerwillig seinen Platz in der Manege ein, gebändigt von Uncle Sam. Man kann natürlich auch der Suez-Krise und dem Turing-Desaster die Schuld in die Schuhe schieben oder Nixons Paranoia, aber als wir den Amerikanern 1958 anboten, den Geheimdienstinformationsvertrag für okkulte Angelegenheiten zu verlängern, wollten sie nichts davon wissen.


  Meine Kollegen im Hauptbüro hören allerdings amerikanische Telefongespräche mit und schreiben alles mit, um es dann fein säuberlich an die nationale Sicherheitsbehörde der Amerikaner weiterzuleiten – schließlich verbietet ihnen das Grundgesetz, ihre eigenen Bürger derart zu bespitzeln. Eine Hand wäscht natürlich die andere, und so können wir erhobenen Hauptes beteuern, kein einziges Telefongespräch in Europa abzuhören. Wir lesen nur die Abschriften (mit amerikanischen Rechtschreibfehlern). In der zwielichtigen Welt der Geheimdienste wird alles im Verborgenen erledigt, denn offene Kooperationen sind nicht erlaubt. Ich kenne hier keinen Menschen – ganz so, als wäre ich in Kabul oder Belgrad: Schließlich bin ich ja sogar illegal hier, trotz eines Touristenvisums. Sollte also irgendetwas Widerwärtiges geschehen, so ist es mein Bier. Die gute, alte Wäscherei.


  Allerdings sind die Tage, als man noch nachts über Feindesland abspringen musste, erst einmal vorbei. Das Gleiche gilt auch für die Schauprozesse gefangen genommener Spione. Sollte man mich erwischen, muss ich höchstens einige Fragen beantworten, ehe ich höflich zum nächsten Flugzeug gebracht werde. So war auch meine Einreise in die USA eher unspektakulär. Ich füllte ein Formular aus (»Beruf: Beamter; Grund für den Aufenthalt: beruflich«. Und: Nein, ich war zwischen 1933 und 1945 kein Mitglied der NSDAP) und spazierte dann problemlos durch die Kontrollen am Flughafen von San Francisco.


  Nun sitze ich also hier und passe auf, dass mein Bier nicht verdampft, während ich auf Mo warte und darüber nachdenke, warum es für einen britischen Akademiker so schwer sein könnte, in die Heimat zurückzukehren, dass er sogar unsere Hilfe benötigt. Und natürlich auch darüber, warum die Wäscherei an ihm interessiert ist.


  Ich bin nicht der einzige Gast am Tresen, aber kein anderer hat ein Buch mit dem Titel Philosophische Überlegungen zur Unsicherheitstheorie vor sich auf der Theke liegen. Das ist meine Tarnung. Ich soll mich als Doktorand ausgeben, der sich hier beim Professor um eine Stelle bewirbt. Mo sollte also keine Schwierigkeiten haben, mich zu erkennen. Die UCSC hat sechs Dozenten für Philosophie. Welcher davon wohl Mo ist?


  Ich schaue mich um, ob er schon eingetroffen ist. In der Bar gibt es zwei Grunge-Skatertypen, die ihre Bodypiercings vergleichen und einen Herrn mit kariertem Hemd, Bundfaltenhose und kurzen Haaren, der die San Jose Mercury News liest. Er riecht förmlich nach CIA. Doch falls man mich beobachtet, warum dann so offensichtlich? Er könnte also auch nur irgendein Geschäftsmann sein. Außerdem ist da noch ein Trio von glatzköpfigen Girlies. Ich schüttele den Kopf und nippe an meinem Bier. Da steht auf einmal eine unglaublich attraktive, rothaarige Frau neben mir.


  »Ist hier noch frei?«


  »Äh –« Ich suche krampfhaft nach einer Ausrede. Abgemacht war, allein mit meinem Buch vor mir an der Theke zu sitzen. Doch sie hat es sich schon bequem gemacht.


  »Nennen Sie mich Mo, Bob.«


  Ich traue kaum meinen Augen und weiß für einen Moment nicht, was ich sagen soll. Verblüfft starre ich sie an.


  Sie sieht wirklich atemberaubend aus. Gute 1,80 Meter groß, markante Gesichtszüge, hohe Wangenknochen, Sommersprossen und eine Mähne, die ihres Namens würdig ist. Dazu trägt sie große silberne Ohrringe mit einer eingearbeiteten Glaskugel, eine Armeehose, ein weißes Top und eine Jacke, die so inszeniert cool aussieht, dass sie bestimmt einige Monatsgehälter gekostet hat. In ihrer Linken hält sie eine Kopie des besagten Buchs. Sie legt es auf meines. Wie alt ist sie wohl? Vielleicht Anfang dreißig? Das würde sie allerdings in beruflicher Hinsicht zu einer Überfliegerin machen. Sie erwidert meinen sprachlosen Blick herausfordernd.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, frage ich.


  Sie denkt einen Moment nach und nickt dann. »Einen Ananassaft.« Noch immer verunsichert winke ich den Barkeeper heran. Ihre Gegenwart macht mich ganz kribbelig, sie strahlt etwas fast Außerirdisches aus – wie eine riesige, feindselige Intelligenz, die alles vernichtet, was ihr nicht ebenbürtig ist.


  »Entschuldigen Sie bitte«, stottere ich. »Ich hatte keine Ahnung, wen ich erwarten soll.« Der Geschäftsmann schaut desinteressiert zu uns herüber. Als er merkt, dass ich ihn beobachte, wendet er sich wieder seiner Zeitung zu.


  »Kein Problem.« Sie wirkt jetzt entspannter. Der Barkeeper nimmt meine Bestellung für einen Ananassaft und ein Bier entgegen und verschwindet wieder.


  »Ich würde gerne bei Ihnen unterrichten«, höre ich mich wie abgemacht sagen. »Die UCSC hat nicht nur einen guten Namen, sondern bietet auch viele Möglichkeiten in meinem Fachgebiet …«


  »Ja. Das Klima hier ist auch nicht schlecht. Besser als an der Miskatonic-Universität.«


  »Sie sind dort gewesen?«


  Ich muss zu interessiert geklungen haben, denn sie antwortet mit tonloser Stimme: »Hm.« Ich beiße mir fast auf die Zunge. »Vielleicht erzähle ich Ihnen ein anderes Mal davon. Worüber schreiben Sie noch einmal?«


  Bilde ich mir das ein, oder macht sie sich über mich lustig? So sollte unser Gespräch eigentlich nicht ablaufen. Wir sollten vielmehr einen kleinen Spaziergang unternehmen, irgendwohin, wo man uns nicht abhören kann. Mo nimmt an, dass ich für das Außenministerium arbeite. Was erwartet sie jetzt von mir? Alt-Griechisch?


  »Also –« Augen zu und durch! »Über den Beweis der Vollständigkeit polynomer Zeit traversal zu den Hamiltonischen Netzwerken. Und deren Implikationen.«


  Sie setzt sich etwas aufrechter hin. »Interessant.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Von irgendetwas muss man leben. Wo liegen Ihre Forschungsschwerpunkte?«


  Der Geschäftsmann steht auf, faltet seine Zeitung zusammen und verlässt die Bar.


  »Beweisführung unter der Bedingung der Unsicherheit.« Hat sie mich gerade angeblinzelt? »Nicht mit Wahrscheinlichkeit zu verwechseln, es hat auch nichts mit Bayesischer Beweisführung zu tun, die auf Statistik basiert. Es geht mir nur um Beweisführung, wenn es überhaupt keine erwiesenen Fakten gibt.«


  Ich stelle mich dumm, auch wenn mein Herz wie wahnsinnig zu klopfen begonnen hat. »Und das ist zu etwas nütze?«


  Sie lächelt mich an. »Hält mir den Gerichtsvollzieher vom Hals.«


  »Tatsächlich?«


  Ihr Lächeln hat sich schon wieder in Luft aufgelöst. »Achtzig Prozent der philosophischen Forschung in diesem Lande wird vom Pentagon finanziert, Bob. Wenn Sie hier bleiben möchten, kommen Sie nicht daran vorbei.«


  »Achtzig Prozent …«


  Meine Miene muss Bände sprechen, denn sie lächelt mich erneut vielsagend an. »Ein Professor der Philosophie verdient ca. 30.000 Dollar im Jahr, dazu kommen noch mal 5000 für Büro, Materialien etc. Ein Marinesoldat erhält 15.000 im Jahr, aber man darf die 100.000 für Kasernen, Munition, Transport, Treibstoff, Waffen und Veteranen nicht vergessen. Alle philosophischen Institute der USA zusammen kosten also etwa so viel wie ein einziges Bataillon von Marinesoldaten.« Ein ironisches Lächeln umspielt ihre Lippen. »Die wollen einen Durchbruch. Zum Beispiel will man wissen, wie die ideologische Infrastruktur des Feindes dekonstruiert und sich selbst vervielfältigende konzeptionelle Viren auf den toten Winkel losgelassen werden können. Das würde einen strategischen Vorteil bedeuten: Man könnte mit Hilfe rein intellektuell-psychologischer Strukturen ganze Armeen lahmlegen, ohne auch nur einen Schuss abzufeuern – und das ganz zuverlässig. Kybernetik und die Spieltheorie haben für den Kalten Krieg gereicht. Warum also nicht auch Philosophie, vor allem wenn man dadurch nur ein Bataillon einsparen müsste?«


  »Das«, ich schüttele den Kopf, »macht zwar Sinn, ist aber trotzdem merkwürdig.« Allerdings auch nicht merkwürdiger als das, wofür ich bezahlt werde.


  Sie lacht freudlos. »Merkwürdig? Wussten Sie, dass die Amerikaner in den letzten zwanzig Jahren an die zwei Millionen Dollar pro Jahr für Antimaterie-Waffen ausgegeben haben?«


  »Antimaterie-Waffen?« Wieder schüttele ich den Kopf. »Eine gewisse Anzahl davon würde reichen, um –«


  »Eben«, unterbricht Mo und schaut mich mit einer seltsam zufriedenen Miene an. Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, dass sie mich durchschaut hat.


  »Ich würde gerne mehr darüber hören«, fahre ich fort. »Aber gibt es keinen geeigneteren Ort?« Ich nippe an meinem Bier. »Wollen wir vielleicht spazieren gehen? Wann müssen Sie denn wieder zurück sein?«


  »Morgen früh um neun zur Vorlesung.« Sie hält inne. »Sie möchten doch hier arbeiten? Kommen Sie, ich zeige Ihnen ein paar der lokalen Sehenswürdigkeiten.«


  »Na dann, nichts wie los.« Wir trinken aus und gehen und lassen eingebildete oder auch echte Abhörwanzen hinter uns zurück.


  Wenn ich mich anstrenge, kann ich ein guter Zuhörer sein. Mo – eine Abkürzung von Dominique, nehme ich an, weshalb ich sie auch auf keiner Universitätsliste ausfindig machen konnte – ist eine gute Rednerin, zumindest wenn sie über etwas spricht, was sie bewegt. Und deshalb laufen wir so lange durch die Gegend, bis meine Füße wund sind.


  Seal Point ist eine mit Gras bewachsene Landzunge, die sich plötzlich in ein Kliff verwandelt. Unter uns tobt der Pazifik. Ein paar Verrückte in Neoprenanzügen versuchen, zu surfen; eigentlich könnten sie sich auch gleich vor einen Bus werfen, das ginge schneller. Nur wenige Meter vom Ufer entfernt liegt eine Seelöwenkolonie auf einer kleinen Felsformation. Ihr Heulen wird immer wieder vom Tosen der Brandung übertönt. »Es war ein Fehler von mir, die Verschwiegenheitserklärung zu unterschreiben, die die Universität an meinen Vertrag angehängt hatte, ohne sie vorher von meinem Anwalt prüfen zu lassen.« Mos Blick schweift über das Meer. »Ich dachte, es handelt sich um reine Routine, damit die Universität auch ein Stück vom Kuchen abbekommt, wenn ich einen kommerziellen Durchbruch erziele. Aber ich habe das Kleingedruckte nicht genau genug unter die Lupe genommen.«


  »Wie schlimm ist es?«, will ich wissen.


  »Ich habe es nicht gewusst, bis ich meine Tante in Aberdeen besuchen wollte.« Und ich nahm an, es stünde eine Irin vor mir! »Sie war krank, aber man wollte mir kein Visum geben. Und ich rede über ein Ausreisevisum! Sie haben mich am Flughafen einfach wieder nach Hause geschickt.«


  »Normalerweise macht man doch mehr Aufhebens um Leute, die einreisen wollen, oder?«


  »Ich bin keine amerikanische Staatsbürgerin; ich bin Britin im Besitz einer Green Card. Da es in meinem Fach nicht viele Forschungsstellen gibt, arbeite ich hier. Aber man will mich nicht mehr rauslassen. Damit habe ich nicht gerechnet.« Sie macht eine Pause. Das Geschrei der Möwen hallt in meinen Ohren wider. »Als sich die Einwanderungsbehörde erkundigte, was denn los sei, griff das Pentagon ein. Seitdem habe ich nichts mehr gehört. Können Sie sich das vorstellen? Denen wurde befohlen, sich in meinem Fall nicht mehr einzumischen.«


  Ich nicke. Das klingt alles gar nicht gut. Irgendjemand irgendwo glaubt, dass Mo von strategischem Nutzen sein könnte. Sie ist nur eine Professorin – zumindest nach dem zu urteilen, was ich bisher weiß. Ich wünschte, sie wäre ein bisschen mitteilsamer und würde mir erzählen, mit wem sie im Pentagon genau Probleme hat, statt so allgemein zu bleiben.


  »Wann fingen die Probleme denn an?«, erkundige ich mich.


  Sie lacht. »Welche Probleme?«


  »Na ja, die momentanen. Tut mir leid, aber man hat mich kaum informiert.«


  Sie wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Sagen Sie mal, was machen Sie eigentlich im Außenministerium?«


  Ich zucke mit den Achseln. »Je weniger Fragen Sie stellen, desto weniger Lügen muss ich erzählen. Tut mir leid, aber ich darf nicht über meine Arbeit sprechen. Sagen wir einfach, dass jemand, der ein bisschen Einfluss auf das Konsulat hat, Ihre Hilferufe erhört hat. Jetzt bin ich hier, um in Erfahrung zu bringen, ob wir etwas für Sie tun können.«


  »Merkwürdig.« Sie sieht mich nachdenklich an. »Also, gehen wir weiter.« Sie dreht sich um, und ich folge ihr einen Weg entlang. Er führt bis zur Stadt und ist von Bäumen gesäumt. »Es hat alles mit Miskatonic angefangen«, fährt Mo nach einer Weile fort. »Mein geschiedener Mann David und ich … Nun, es hat nicht funktioniert. Ich habe die internen Machtkämpfe an der Universität unterschätzt, und gerade in Miskatonic wüten sie und verwüsten alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Als dann klar war, dass der Lehrstuhl, den ich im Auge hatte, nicht freigegeben wird, hörte ich von der UCSC. Ein großzügiger Forschungsetat, eine interessante Arbeit, mit meinem Spezialgebiet verwandt und vielversprechende Möglichkeiten, sollte ich Erfolge aufweisen können.«


  »Und wie ist es gelaufen?«


  »Ich flog zum Vorstellungsgespräch und bekam die Stelle. Es gab viel Papierkram zu erledigen. David ist zwar Anwalt, aber damals war es schon –« Sie verstummt. Den Rest kann ich mir sowieso denken.


  Der schmaler werdende Pfad führt jetzt bergauf. Es ist Nachmittag, und die Sonne brennt noch immer. Zum Glück gehen wir im Schatten. Zwei Surfer-Typen kommen uns entgegen und schauen uns neugierig an. »Und wie sind Sie auf Ihr jetziges Thema gekommen?«, will ich wissen.


  »Ach, es hat sich so nach und nach ergeben. In Edinburgh beschäftigte ich mich noch mit schlussfolgernder Beweisführung. Als ich dann in Arkham anfing, habe ich erst einmal weitergemacht, aber die Fachrichtung, die sich mit Glaubenssystemen beschäftigt, litt unter Personalmangel und hat sich somit angeboten. Mich reizten auch die geheimen Archive, die Arkham besitzt. Arkham hat eine einzigartige Bibliothek, wussten Sie das? Ich begann zu veröffentlichen und schon bald wurde es am Institut richtig unangenehm. Vielleicht war das ja nur die Institutsstrategie, aber da bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  »Diese Leute besitzen lange Tentakel. Könnte ich die Papiere, die Sie unterschreiben mussten, mal sehen?«


  »Selbstverständlich. Sie sind im Büro. Ich kann sie später holen.« Der Weg wird immer steiler, und ich ächze vor mich hin. Mo hat lange Beine und scheint eine eifrige Wanderin zu sein.


  »Was Ihre Forschung betrifft«, frage ich, »sind Sie sich sicher, dass es sich nicht um irgendwelche Anwendungen für das Militär handelt?«


  Mir ist sofort klar, dass ich einen Fehler gemacht habe. Mo bleibt stehen und starrt mich an. »Ich bin Philosophin mit einem gewissen Interesse an Volksgeschichte«, faucht sie mich wütend an. »Wofür halten Sie mich?«


  »Entschuldigen Sie.« Ich trete einen Schritt zurück. »Ich muss nur auf Nummer sicher gehen. Sonst nichts.«


  »Gut, dann will ich Ihnen noch einmal verzeihen.« Ich habe das unangenehme Gefühl, dass sie das wörtlich meint. »Ich bin mir sicher – absolut sicher –, dass es nichts Militärisches ist. Eine Theorie, die versucht, verbindliche Aussagen über unbelegte Glaubensgrundsätze zu machen, kann doch nichts mit dem Militär zu tun haben, oder?«


  »Sagten Sie Glauben?« Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter. »Sie können also die Gültigkeit eines Glaubens, ohne –« Ich breche ab.


  »Ohne eine Tafel sollten wir uns nicht in Einzelheiten verlieren.«


  »Glaube kann eine Reihe von Dingen bedeuten, je nachdem, wer dieses Wort benutzt«, sage ich. »Theologen und Wissenschaftler verstehen zum Beispiel zwei ganz verschiedene Dinge darunter. Und das Wort ›unbelegt‹ hat einen unangenehm technischen Beigeschmack. Nehmen wir einen hypothetischen Fall. Ich glaube zum Beispiel an fliegende Schweine. Ich habe zwar noch keine gesehen, aber es gibt Anzeichen, dass eine verwandte Art, sagen wir fliegende Nabelschweine, existiert. Und Sie sagen, Sie könnten Aussagen über meinen Glauben treffen, um die Wahrscheinlichkeit der Existenz dieser fliegenden Schweine quantitativ zu bestimmen?«


  »Es funktioniert.« Sie zuckt mit den Achseln. »Die Zahlen sind da draußen und warten nur auf einen. Wir leben in einem platonischen Universum. Alles, was wir sehen, sind Schatten an der Höhlenwand, aber da draußen gibt es echte Zahlen, die tatsächlich existieren. Ich fing gerade an, mir Wahrscheinlichkeitsmessdaten in Beziehung zu theologischen Behauptungen genauer anzuschauen. Die Wilmarth-Folklore-Sammlung in Miskatonic kann sich einiger sehr interessanter Schriften rühmen …«


  »Aha.« Wir biegen um die Ecke und vor uns liegt eine seltsam anmutende, kleine Lichtung umsäumt von Bäumen. »Wir sind also wieder bei der alten Vorstellung eines realen und eines beobachtbaren Universums, und unser Wissen basiert nur darauf, was wir beobachten können. Dann war also die strategische Folklore-Abteilung des Pentagon beunruhigt, dass Sie andere Leute auf ihre Verblendungsstrategien aufmerksam machen könnten?«


  Mo bleibt stehen und betrachtet mich unverhohlen nachdenklich. Als sie zu einem Schluss gekommen zu sein scheint, antwortet sie: »Ich glaube, das Pentagon macht sich mehr Sorgen um die Wesen, deren Schatten an der Höhlenwand auftauchen. Genauer gesagt um diejenigen, die vor rund dreißig Jahren die USS Thresher und ein russisches U-Boot verspeist haben …«


  


  Als ich am Abend in mein Hotelzimmer zurückkehre, wartet dort der Mann von der Bar. Er hat einen FBI-Ausweis, einen Haftbefehl und nicht gerade feine Umgangsformen.


  »Setzen Sie sich, halten Sie den Mund und hören Sie zu«, fängt er an. »Ich sage das nur einmal, verstanden? Und dann packen Sie Ihre sieben Sachen und verschwinden, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Wenn Sie diesen herrlichen Kontinent in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht verlassen haben, werde ich Sie verhaften müssen.«


  Ich hänge meine Jacke über eine Stuhllehne. »Wer sind Sie und was haben Sie in meinem Zimmer zu suchen?«


  »Ich sagte, Sie sollen den Mund halten.« Er holt eine ID-Karte heraus, auf der zu lesen ist, dass der Mann, der hier vor mir steht – oder auch ein anderer – für das Büro der Marine-Sicherheit arbeitet. Soweit ich weiß, könnte diese Karte aber auch an einem Heim-PC gemacht worden sein. Plötzlich wird mir bewusst, dass er für einen Agenten erstaunlich vertrauensvoll ist; solche Typen zücken normalerweise erst die Knarre. Und da merke ich es und mir läuft es kalt den Rücken herunter. Seine Augen sind tot und eine komisch aussehende Narbe ziert seine Stirn, was nur bedeuten kann, dass sich das Gehirn, das diesen Körper lenkt, irgendwo in einem Bunker ein paar Kilometer weit entfernt befindet. »Im Augenblick sind Sie für mich nur ein Tourist. Sollten Sie sich morgen noch hier befinden, werde ich die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass Sie ein Ausländer sind, der seine Nase in Sachen steckt, die die Sicherheit der Vereinigten Staaten von Amerika betreffen. Wenn Sie mir aber sofort gestehen, dass Sie für die Wäscherei arbeiten, dann muss ich bis morgen Abend um sechs diese Information nicht weitergeben. Haben Sie verstanden?«


  »Was oder wer ist die Wäscherei?«, frage ich und hoffe, dass meine schauspielerischen Fähigkeiten zumindest passabel sind.


  Er lässt ein abfälliges Schnauben hören. »Sie sind mir ein ganz Schlauer, was? Versuchen Sie das zu kapieren: Wir haben Wachen, Sensoiden und Beobachter. Wir wissen, wer ihr seid, wir sind euch ständig auf den Fersen. Wir wissen, wo ihr wohnt; wir wissen sogar, wo eure Hunde zur Schule gehen. Kapiert?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Ich glaube, Sie machen einen großen Fehler.«


  »Ha!« Er wirft mir einen Marine-Unteroffiziers-Blick zu, der mich aber wenig beeindruckt. »Sie sind es, der einen Fehler macht. Wir machen nämlich keine Fehler. Sie haben die letzten zwei Stunden damit verbracht, sich mit einem nationalen Sicherheitsgaranten zu unterhalten – und das gefällt uns ganz und gar nicht, Mr. Howard. Normalerweise würden wir ihr einfach den Sicherheitsstatus entziehen und sie in das nächste Flugzeug setzen. Aber das Objekt, mit dem Sie gesprochen haben, hat Informationen in seinem Gehirn gespeichert, die das Land nicht verlassen dürfen. Verstanden? Die Angelegenheit wird gerade genauer unter die Lupe genommen. Das heißt, falls Sie irgendetwas erfahren, was nicht für Ihre Ohren bestimmt ist, dann bleiben Sie ebenfalls hier. Bisher ist das noch nicht der Fall – Sie haben also Glück gehabt. Und wenn Sie nicht für immer hier bleiben wollen, dann machen Sie sich am besten ganz schnell aus dem Staub.«


  Ich setze mich aufs Bett und ziehe die Schnürsenkel meiner Turnschuhe auf. »Ist das alles?«


  Karohemd schnaubt erneut. »Ob das alles ist?« Er geht in Richtung Tür. »Ja, Freundchen, das war’s«, sagt er und öffnet die Tür. Ich höre einen dumpfen Schlag, und er fällt rückwärts ins Zimmer zurück. Aus seinen Ohren fließt Blut.


  Ich springe beiseite und fasse nach der kleinen Affenhand, die ich immer an einer Lederschnur um meinen Hals trage. Als ich sie aktiviere, jagt sie Stromstöße durch meine Hand. Karohemds lebloser Körper blockiert die Tür, und dies ist ein typisches kalifornisches Motel, wo die Zimmertüren auf den Balkon hinausführen. Ich atme tief ein, schleiche hinter die Tür und packe einen seiner Arme.


  In der Ausbildung bekommt man nie erzählt, wie schwer so ein Körper ist. Ohne nachzudenken, beuge ich mich nach vorn, um ihn mit beiden Armen unter der Achsel zu fassen, als mich plötzlich ein harter Schlag an der Schulter trifft. Ich falle nach hinten und ziehe Karohemd mit mir.


  Die Blutlache wird immer größer, aber ich muss auf Nummer sicher gehen. Das Kugelloch sollte sich irgendwo über dem Haaransatz befinden. Ich zwinge mich dazu, seinen Kopf genauer zu untersuchen.


  Schwache Buchstaben in einer alten Schrift sind auf seiner Stirn zu erkennen. Für einen Moment leuchten sie auf und erlöschen dann wieder.


  Ich habe eigentlich keine Lust, mein Zimmer mit einem ballistisch entsorgten Sicherheitsagenten zu teilen. Leider wartet da draußen ein Wahnsinniger mit einem Gewehr auf mich. Irgendwie habe ich das unangenehme Gefühl, dass ich nicht mehr lange warten sollte, sondern es vielmehr an der Zeit ist, sich aus dem Staub zu machen. Ob sie wohl unsere Standardausführung kennen? Wenn ich Glück habe, funktioniert das Affenhändchen. Diese Schutzmechanismen vertragen es nämlich nicht, wenn sie direkt getroffen werden, aber sie verlieren ihre Wirkungskraft nicht sofort, sondern zum Glück erst nach und nach.


  Draußen ertönt das Geräusch eines aufheulenden Motorrads. Ich höre, wie es mit quietschenden Reifen um die Ecke fährt und stürze mich auf die Turnschuhe, ziehe sie unter Schmerzen in der Schulter an. Dann schnappe ich mir meine Jacke, stelle sicher, dass das vertrocknete Ding noch in der rechten Vordertasche ist und reiße die Tür auf.


  Gerade noch rechtzeitig, um das Motorrad um die Ecke verschwinden zu sehen. Von Polizei ist weit und breit nichts zu sehen.


  Ich kehre in mein Zimmer zurück, drehe den Wasserhahn auf und wasche mir das Blut von den Händen. Nach einer Weile merke ich benommen, dass sie zittern. Erst jetzt beginnt mein Gehirn wieder zu arbeiten. Ich trockne mir die Hände ab und greife nach dem Handy. Die Nummer ist bereits eingespeichert.


  »Ja, bitte? Hier Winchester Müllentsorgung.«


  »Hallo, Bob H-Howard am Apparat«, antworte ich. »Es hat ein kleines Problem gegeben – einen Unfall –, und ich würde gerne Ihre Dienste in Anspruch nehmen.«


  »Wie lautet Ihre Adresse?«, fragt die Stimme am anderen Ende der Leitung. Ich rassle sie herunter. »An welchem unserer Angebote wären Sie denn interessiert?«


  »Das Bettzeug muss gewechselt werden.« Ich denke nach. »Und ich habe mich beim Rasieren geschnitten, muss aber jetzt sofort zur Arbeit.«


  »Gut. Ein Team wird so schnell wie möglich da sein.« Es wird aufgelegt.


  Die kodierte Nachricht, die ich gerade durchgab, kann folgendermaßen übersetzt werden: »Achtung, meine Tarnung ist aufgeflogen. Schwebe in Lebensgefahr, muss hier schnellstens raus und darf unter keinen Umständen kontaktiert werden.« Und das mit dem Schneiden beim Rasieren, bedeutet: »Es ist Blut geflossen.« Mit etwas Glück brauchen die Leute, die gerade mithören, zumindest einige Minuten, um zu begreifen, dass ich den Alarmknopf gedrückt habe.


  Ich werfe ein paar Handtücher über Karohemds noch immer blutenden Kopf, greife nach der Reisetasche und öffne vorsichtig die Tür. Nichts passiert. Ich trete hinaus, schließe hinter mir ab und laufe in Richtung Auto. Mos Ausreiseprobleme sind auf einmal in weite Ferne gerückt. Das Einzige, was mich im Augenblick beschäftigt, ist die Frage, wie ich heil zum Flughafen komme und ins nächste Flugzeug Richtung Heimat steige.


  Als ich das Auto entsichere, bleibt die erwartete Explosion aus, es öffnet sich nur die Zentralverriegelung und die Lichter blinken. Meinen Talisman, das Affenhändchen, in der Hand, drehe ich den Zündschlüssel. Zitternd wie Espenlaub fahre ich in die Nacht hinein.


  


  »Hallo? Wer ist da?«


  »Mo? Bob hier.«


  »Bob –«


  »Ja, hören Sie, was heute Nachmittag betrifft …«


  »Ich bin so froh, Sie zu hören –«


  »Ich habe mich auch gefreut, Sie kennenzulernen, aber deswegen rufe ich nicht an. Es ist etwas passiert, und ich muss leider sofort zurück nach England. Wir werden Ihre Akten noch einmal genau unter die Lupe nehmen und eruieren, welchen Druck wir ausüben können –«


  »Sie müssen mir helfen.«


  »Was? Selbstverständlich werden wir –«


  »Nein! Jetzt! Sie wollen mich umbringen. Ich bin hier eingeschlossen! Sie haben keine Leibesvisitation gemacht, also auch mein Handy nicht entdeckt, aber–«


  KLICK.


  »Was zum Teufel –«


  Ich starre auf das Telefon und schalte es hastig aus. Dann reiße ich den Akku heraus, falls jemand versuchen sollte, mich aufzuspüren.


  »Was zur Hölle –«


  Mein Kopf schwirrt. Eine rothaarige Maid in Bedrängnis hat mich also gebeten, sie zu retten. Der zynische Teil von mir denkt, dass ich wirklich verzweifelt sein muss. In meinem Motelzimmer habe ich einen durchlöcherten Spion zurückgelassen, und ich werde bei meiner nächsten Einreise in die USA wahrscheinlich nicht gerade mit wehenden Fahnen begrüßt werden. Und dann erhalte ich auch noch einen unverständlichen Anruf von meiner Zielperson, die in Lebensgefahr zu schweben scheint. Was zum Teufel geht hier vor sich?


  Wenn ich mich nun an die Anweisungen der Wäscherei halte und mich so schnell wie möglich aus dem Staub mache und Mos Entführer ähnlich zuvorkommend sind wie mein zweiter Gast heute Abend, dann werde ich nicht nur den Auftrag versauen und unseren Kontakt im Stich lassen, sondern auch – was fast am schlimmsten wäre – meine Chancen, diese Frau ein zweites Mal zu sehen, endgültig verspielen.


  Ich schaue mich rasch um und wende dann in Richtung Stadt. Es ist allmählich an der Zeit, mir einige Gedanken zu machen.


  


  Mo lebt in einer Mietwohnung unweit der Universität. Da ich jetzt ihren Namen kenne, dauert es keine zehn Minuten, ehe ich sie in einem Telefonbuch ausfindig gemacht habe und vor ihrem Haus stehe. Vor ihrer Tür stehen keine Polizeiautos und auch sonst nichts Auffälliges. In ihrer Wohnung brennt kein Licht. Ich weiß natürlich, dass sie nicht zu Hause ist, aber ich brauche etwas, das ihr gehört. Also parke ich, haste zur Haustür und klopfe, als ob ich erwartet würde. Hoffentlich haben ihre Entführer keine unerfreulichen Überraschungen hinterlassen.


  Die äußere Tür ist zwar zu, aber die innere steht weit offen. Zehn Sekunden mit einem Schweizer Messer und ich stehe in der Wohnung. Hier sieht es schrecklich aus – ein Tisch voller Papiere ist umgeworfen, ein Notebook liegt in einer Ecke, und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkenne ich ein umgestürztes Bücherregal und dahinter einen Flur. Ich steige darüber hinweg und mache mich mit einer Hand in der Tasche auf die Suche nach dem Schlafzimmer.


  Auch hier sieht es chaotisch aus. Entweder hat es jemand sehr eilig gehabt oder sie gehört nicht zur ordentlichen Sorte. Vor dem Bett liegt ein Haufen schmutziger Wäsche – ich schnappe mir ein T-Shirt und mache mich auf den Rückweg. Einige Hautschuppen, mehr brauche ich nicht. Ich versuche nicht daran zu denken, was ihr in diesem Augenblick widerfahren könnte.


  Draußen kommt mir ein untersetzter Mann mittleren Alters entgegen. »Hi«, begrüßt er mich leicht misstrauisch.


  »Hallo«, erwidere ich. »Ich habe nur kurz vorbeigeschaut. Mo hat mich gebeten, ihre Pflanzen zu gießen.«


  »Oh«. Als er Mos Namen hört, breitet sich augenblicklich Langeweile auf seinem Gesicht aus. »Bitte parken Sie Ihr Auto so, dass es nicht den Behindertenparkplatz blockiert.«


  »Bin schon weg«, versichere ich und bemühe mich, diesem Versprechen sofort nachzukommen.


  Kurz darauf parke ich um die Ecke und hole das T-Shirt hervor. In dem spärlichen Armaturenlicht sieht es etwas ausgewaschen aus. Hoffentlich klappt es. Ich hole meinen umgebauten Palmtop aus der Reisetasche, öffne eine nur mir vertraute Software, die sich automatisch löscht, falls ein falsches Kennwort eingegeben wird, und schon öffnet sich der Expansions-Slot. Ich ziehe das T-Shirt durch und warte. Na toll! Der Pfeil des Displays zeigt direkt auf mich – da sind wohl ein paar Schuppen von mir dabei gewesen. Fluchend fahre ich den Computer herunter und versuche es noch einmal. Diesmal stürzt mir die Maschine ab. Ich fluche. Erst beim dritten Mal erscheint ein Pfeil, der mal nicht auf mich zeigt, egal, in welche Richtung ich das Ding drehe. Die Wunder moderner Technik!


  Eine Stunde später liege ich bäuchlings in einem Gebüsch, mein Affenhändchen in der einen, Palmtop in der anderen Hand, Handy in der Tasche. Meine Mission ist es, falls ich mich nicht anders entscheide, das bevorstehende Menschenopfer im Haus mir gegenüber zu verhindern – und zwar mutterseelenallein.


  Die Brandung des Pazifiks übertönt das Rauschen der Straße hinter mir. Mir ist eiskalt. Der frische Wind und der noch regenfeuchte Boden lassen mich zittern. Meine Schulter schmerzt noch immer. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich sie morgen noch benutzen kann, ist nicht sehr hoch. Meine eigene Schuld, wenn ich mich einer Kugel in den Weg stelle. Zwar hat der kinetische Schutzengel seine Magie walten lassen, aber dafür funktioniert er jetzt nicht mehr.


  Vor dem Carport steht ein Transporter. Das Haus ist von innen und außen beleuchtet, die Vorhänge sind geschlossen. Vor zehn Minuten sind zwei Typen zur Tür rausgekommen, haben sich das Cross-Motorrad aus der Garage geschnappt und sind über den Rasen auf die Straße gerast, ohne sich um den Verkehr zu scheren. Ich habe sie nicht genau unter die Lupe nehmen können, aber ein Applet auf meinem Palmtop brüllt mir förmlich Warnungen entgegen: In unmittelbarer Nähe befinden sich gewaltige Beschwörungsfelder. Und der Untergruppe nach zu urteilen, plant hier anscheinend jemand eine Gateway-Beschwörung. Jemand hat vor, ein Massen-Transfer-Tor zu einem anderen Universum zu öffnen – also ein verdammt unangenehmer Voodoo-Zauber. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer oder was hinter diesen Typen steckt oder warum sie Mo gekidnappt haben, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es sich um nichts Gutes handeln kann.


  Ein Lichtstrahl nähert sich von der Straße. Das Knattern eines Zweitakters ertönt, und schon kommt das Motorrad um die Ecke gerast und fährt in die Garage. Kurz darauf erscheinen die beiden Typen. Einer trägt jetzt einen Rucksack … Was haben die zwei geholt? Etwas, das nicht zu nahe am Haus gelagert werden darf? Ich versuche mich noch kleiner zu machen, am liebsten wäre ich unsichtbar. Dann nehme ich noch einmal eine Messung der Umgebung vor, wie ich sie schon im restlichen Garten gemacht habe. Mein Eindruck erhärtet sich allmählich – eine komplexe Schutzspirale von guten siebzig Metern Durchmesser, auf das Haus konzentriert. Das ist schon Paranoia der Oberliga, um etwas Gewaltiges zu schützen! Was planen diese Leute und was hat Mo damit zu tun? Vorsichtig schleiche ich mich an ein großes Fenster heran und achte darauf, dass man mich von der Straße aus nicht sehen kann. Ob es wohl Hunde gibt?


  Die Vorhänge sind zugezogen, aber das Fenster steht offen – es trennt uns nur ein Fliegengitter. Ich höre Stimmen, verstehe aber nichts, da die Vorhänge den Schall dämpfen. Ich kann nur ausmachen, dass sie eine mir fremde Sprache sprechen und es sich um mehr als zwei Stimmen handelt. Einer lacht kurz auf: kein angenehmer Klang. Ich lehne mich an die Wand und versuche, so leise wie möglich zu atmen. Punkt eins: Ich bin mir sicher, dass Mo da drin ist – es sei denn, sie hat die Angewohnheit, ihre T-Shirts an seltsame Typen, die gigantische Beschwörungsrituale ausführen, zu verleihen, wenn sie gekidnappt wird. Punkt zwei: Die Kerle sind weder von den amerikanischen Sicherheitsbehörden noch gehören sie zur Wäscherei. In diesem Fall bedeutet das, schuldig, bis ihre Unschuld bewiesen ist. Punkt drei: Es sind mindestens vier – zwei auf dem Motorrad und zwei oder mehr, die währenddessen auf Mo aufpassen. Ich bin kein Ein-Mann-SEK-Team und habe keinerlei Ausbildung, was Geiselnahmen betrifft. Was ich jetzt brauche, ist ein Sondereinsatzkommando, aber leider habe ich keines in petto.


  Natürlich gibt es noch etwas sehr Kluges, was ich machen könnte, auch wenn es mir zu Hause nichts als Schelte einbringen wird. Ich schalte mein Handy wieder ein, drücke mich durch und wähle die Nummer des letzten Anrufers. Das war bekanntlich Mo, und wenn die Amerikaner ihre Leitung nicht angezapft haben, dann fresse ich meinen Hut. Es klingelt drei Mal, ehe abgehoben wird. Ich lausche angestrengt, höre aber keinen Ton.


  »Wer ist da?«, bellt mich schließlich eine männliche Stimme an.


  Ich halte das Handy ganz nah an meinen Mund. »Ihr sucht Mo«, sage ich.


  »Wer spricht da?«, fragt er.


  »Ein Freund. Hören Sie zu. Orten Sie den Anruf und kommen Sie hierher. Sie werden ein Haus finden, wo mindestens vier Kerle herumlungern, die etwas im Schilde führen. Sie haben Mo gekidnappt und sind im Begriff, einen Dho-Nah-Kreis zu errichten und zwar mindestens Level vier. Es wäre also sicher nicht schlecht, ein paar Defensivmaßnahmen zu ergreifen –«


  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, sagt die Stimme am anderen Ende der Leitung. Ich lege das Handy also behutsam auf den Boden und schleiche vorsichtig um das Haus. Kaum habe ich mich dort niedergekauert, wird die Vordertür aufgerissen. Eine Stimme ertönt: »Bist du das, Achmet?«


  Keine Antwort. Ich atme kaum mehr, und mein Herz schlägt so laut, dass man es mit dem Big Ben verwechseln könnte … Schritte auf dem Kies. »Das amerikanische Miststück ist versorgt.« Vorsichtig schleiche ich mich zu dem am nächsten gelegenen Gebüsch. Die Männer treten aus dem Schatten, aber die Schritte halten inne. »Ich bleibe noch ein bisschen hier draußen. Zigarette.«


  Der Schweinehund macht eine Zigarettenpause! Ich schaue zum Himmel, der so dunkel wie das Herz eines Marketing-Managers ist und voll kalter ferner Sterne. Wie soll ich bloß an ihm vorbeikommen? Meine Hand umklammert das Affenhändchen in meiner Tasche. Vorsichtig hole ich es heraus und richte es auf den Boden. Ich mache die rot glimmende Zigarette in der Nähe der Tür aus. Das Brummen eines Motorrads nähert sich langsam, entfernt sich dann aber die Hügelkette über uns hinauf. Sonst ist die Nacht still. Zu still, wie mir nach einer Weile klar wird. Schließlich ist die Straße nicht weit – aber wo ist der Verkehr? Behutsam schleiche ich rückwärts immer tiefer ins Gebüsch hinein und versuche mich so zu verdrücken. In diesem Moment versinkt die Welt um mich herum in Dunkelheit.


  


  



  


  


  


  


  4


  Die Wahrheit ist hier drin


  


  »Sie wissen also nicht, was als Nächstes geschah?«


  »Nein, das versuche ich Ihnen doch schon seit über einer Stunde klarzumachen.« Es ist sinnlos, die Geduld zu verlieren, schließlich macht das Anzuggeschwader mir gegenüber nur seine Arbeit. Ich widerstehe der Versuchung, mich am Kopf zu kratzen, an dem Verband auf der Wunde hinter meinem rechten Ohr. »Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, ist, wie ich am nächsten Tag im Krankenhaus aufgewacht bin.«


  »Papperlapapp.« Ungläubig zwinkere ich mit den Augen. Hat da wirklich gerade jemand Papperlapapp gesagt? Tatsächlich, der Typ, der so aussieht, als hätte ihn die Katze des Totengräbers irgendwo ausgegraben und ins Haus gebracht. Derek oder so. Er erwidert mein Zwinkern aus wässrigen Augen. »Laut Ihrem medizinischen Befund, Seite 4, Absatz 6 –«


  Ich warte, während alle brav ihre Papiere durchblättern. Niemand hat es für nötig gehalten, mir ebenfalls eine Kopie zukommen zu lassen. »Prellung und Haarriss der rechten okzipitalen Hemisphäre, leichter Bluterguss und Abschürfungen, die auf ein schweres Objekt hinweisen.« Ich drehe den Kopf, um ihnen den Verband zu zeigen. Dabei zucke ich heftig zusammen, weil meine Halswirbel noch immer wehtun, obwohl schon fast eine Woche vergangen ist. Eines wird einem in diesen verdammten Detektivgeschichten ja immer verschwiegen: wie verflucht weh es tut, wenn man einen mit dem Totschläger übergezogen bekommt. Stimmt gar nicht, kein Totschläger, sondern ein schwerer Gegenstand, der ausschließlich an Außendienstler der Schwarzen Kammer ausgegeben wird und die Kriterien des US-Militärstandards 534-5801 erfüllt.


  »Das können wir also als gesicherten Kenntnisstand annehmen«, meint der lebende Tote. »Fahren Sie bitte fort.«


  Ich seufze. »Ich bin in einem Krankenhauszimmer mit einer Nadel im Arm aufgewacht. Irgendeine Marionette ihres Geheimdienstes passte auf mich auf. Nach einer Stunde kam jemand, der behauptete, Karohemds Boss zu sein, und begann, mir unangenehme Fragen zu stellen. Es hatte ganz den Anschein, als ob seine Behörde die Vorkommnisse und das Haus bereits im Auge gehabt hatte, und nachdem ich ihm die Vorfälle im Motel zum dritten Mal erklärt hatte, glaubte er mir, dass nicht ich, sondern ein anderer seinen Intelligenzallergiker ins Jenseits befördert hat. Nun wollte er wissen, warum ich mich in der Nähe des Hauses aufgehalten hatte. Ich erklärte ihm, dass Mo mich angerufen und höflich um Hilfe gebeten hatte. Nach dem sechsten Mal glaubte er mir schließlich und ging. Am nächsten Morgen brachte man mich zum Flughafen und setzte mich ins nächste Flugzeug.«


  Das Schlachtross aus der Buchhaltung, das neben Derek sitzt, starrt mich an. »Business-Klasse«, zischt die Frau. »Ich vermute, Sie wollten sich auf dem Rückflug noch etwas Gutes tun?«


  Wie bitte? »Das hatte nichts mit mir zu tun«, protestiere ich. »Hat man die Rechnung etwa –«


  »Ja.« Andy spielt gedankenverloren mit seinem Stift, während eine Fliege gegen die Energiesparlampe über unseren Köpfen knallt.


  »Oh.« Nicht genehmigte Ausgaben ziehen zwar nicht gleich die Todesstrafe nach sich, sind aber neben Gehorsamsverweigerung und Meuterei so ziemlich der sicherste Weg zur Frühpensionierung. Während der Thatcher-Jahre soll es sogar Büroklammer-Revisionen gegeben haben, bis jemand auf die Folgen für die Arbeitsmoral hinwies. »Nicht schuldig«, platzt es aus mir heraus, ehe ich mich bremsen kann. »Ich habe nicht darum gebeten. Es passierte, nachdem alles schiefgelaufen war und außerdem war ich noch bewusstlos.«


  »Niemand beschuldigt dich des Diebstahls der Kronjuwelen, zumindest nicht in größerem Umfang, als du die Befugnis dazu hattest«, beruhigt mich Andy und wirft Derek einen niederschmetternden Blick zu. Dann fragt er: »Was mich allerdings interessieren würde, ist die Frage, warum du sie aufgespürt hast. Die Standardanweisung für solche Situationen heißt doch, so schnell wie möglich zu verschwinden, sobald deine Tarnung aufgeflogen ist. Warum bist du dort geblieben?«


  »Ich –« Meine Lippen sind trocken, denn auf diese Frage habe ich schon gewartet. »Ich wollte eigentlich weg. Ich saß schon im Auto und befand mich auf dem Weg zum Flughafen, direkt nach dem Zwischenfall im Motel. Und ich hätte es auch geschafft, wenn da nicht Mos Anruf gewesen wäre.«


  Nervös fahre ich mir mit der Zunge über die Lippen. »Mein Auftrag lautete, zu eruieren, ob eine Ausreise möglich ist. Folglich nahm ich an, dass Mo es wert sein muss, ihre Ausreise auch zu ermöglichen. Es tut mir aufrichtig leid, wenn dies nicht der Fall sein sollte, aber was sie am Telefon sagte, klang verdächtig nach Entführung. Das zusammen mit Karohemds Tod hätte meiner Meinung nach ein noch schlimmeres Ergebnis bedeutet als ein Abbruch. Also improvisierte ich und lokalisierte sie.


  Ich habe mir die ganze Sache seitdem immer wieder durch den Kopf gehen lassen. Was hätte ich tun sollen? Ich hätte natürlich herausfinden können, wo sie festgehalten wurde und zum Motel zurückkehren, um in Erfahrung zu bringen, wer diesen Spion geschickt hat. Oder ich hätte direkt zum Flughafen fahren und vom Flugsteig aus anrufen können. Ich kann nur sagen, dass ich zu involviert war. Irgendein Scheißkerl hatte gerade versucht, mich über den Jordan zu schicken; zudem spionierten die Amerikaner Mo aus. Als ich sie anrief, fingen sie den Anruf ab, weshalb ich ihnen auch mitteilen konnte, wo sie Mo finden. Aber sie wussten es mit aller Wahrscheinlichkeit sowieso schon. Die Alarmglocken müssen bei ihnen schon geläutet haben, als Mo mich anrief.«


  Ich nehme das Glas Wasser, das vor mir auf dem Tisch steht, trinke es in einem Zug leer und stelle es wieder hin.


  »Irgendein amerikanischer Geheimdienst – weiß der Geier, hinter welchem Akronym er sich versteckt – beschattete Mo und nahm mich ins Visier, als wir das erste Mal Kontakt aufnahmen. Es war ein abgekartetes Spiel. Wer auch immer hinter ihrer Entführung und dem Mordversuch an mir steckt, hat diese Leute offensichtlich überrascht. So stand das nämlich nicht im Drehbuch. Es ist mir klar, dass ich mich in den ersten Flieger hätte setzen sollen, aber zu diesen Zeitpunkt war sowieso schon alles zu spät. Wer zum Teufel waren diese Irren überhaupt? Eine Riesenbeschwörung in aller Öffentlichkeit –«


  »Das brauchen Sie nicht zu wissen«, unterbricht mich Derek rüde. »Vergessen Sie es einfach.«


  »Okay.« Ich lehne mich zurück. Mein Kopf schmerzt unerträglich. »Habe schon verstanden.«


  Mein dritter Inquisitor mischt sich nun mit dünner Stimme ein: »Aber das war noch nicht alles, Robert, oder?«


  Ich blicke sie verärgert an. »Wahrscheinlich nicht, nein.«


  Bridget ist eine Blondine aus einer der obersten Etagen, die nach ganz yuppie-weit oben will. Sie hat bereits den Kabinettsposten im Visier. Ihr Aufgabengebiet besteht einzig und allein darin, ihren Untergebenen das Leben zur Hölle zu machen. Dafür hat sie diverse Handlanger, deren Anführer Harriet ist. Teilnahmslos und anscheinend nur des Protokolls wegen legt sie los: »Ich bin über die Organisation dieses Auftrags nicht sehr glücklich. Es sollte nicht schwer sein, eine Kontaktperson zu treffen und die Situation abzuwägen. Wir hätten es schon fast unserem Konsul überlassen können, der kurz nach seinen Schäfchen schaut. Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Robert ist nicht gerade das, was man einen erfahrenen Außendienstler nennen kann, und hätte nicht mit einer solchen Situation konfrontiert werden dürfen, ohne vorher das notwendige Training –«


  »Es war kein feindliches Territorium«, unterbricht Andy.


  »Aber eines ohne bilaterales Abkommen. Wir haben derzeit kein Übereinkommen mit den Amerikanern, Geheimdienstinformationen auszutauschen. Es liegt kein solcher Vorschlag auf dem Verhandlungstisch und auch auf höherer Ebene besteht keinerlei Informationsaustausch. Muss ich mich deutlicher ausdrücken? Robert war exponiert, er war ohne Aufsicht und erhielt keinerlei Unterstützung vom oberen Management. Als die Sache außer Kontrolle geriet, versuchte er offenbar sein Bestes, was aber leider einfach nicht gut genug war.« Sie lächelt Andy strahlend an. »Für das Protokoll möchte ich festhalten, dass Robert zusätzliches Training benötigt, ehe ihm weitere Solo-Einsätze zugeteilt werden. Außerdem finde ich es unerlässlich, dass wir die Umstände, unter denen dieser Einsatz zustande gekommen ist, genau untersuchen, um festzustellen, ob diese Vorgehensweise symptomatisch ist und somit vielleicht eine Schwachstelle in unserer Planungsorganisation darstellt.«


  Na großartig! Andy sieht beinahe so angewidert aus, wie ich mich fühle. Bridget hat uns alle gerade in Grund und Boden verdammt, indem sie uns scheinheilig und ausgesprochen schwächlich gelobt hat. Mein Bestes ist also nicht gut genug, und ich benötige dringend Extra-Betreuung, ehe ich aus dem Kindergarten darf. Derek, Andy und die anderen, die mit der Mission etwas zu tun hatten, dürfen nun sicher Bridgets lange, neugierige Nase in ihren Abteilungen willkommen heißen und jede Aktion vor ihr rechtfertigen. Und wenn dann nicht jedes Papier, jede Abrechnung, jede Entscheidung gewissenhaft geprüft und fünfmal umgedreht worden ist und Bridget auch nur einen Hauch von Fahrlässigkeit oder Unaufmerksamkeit wittern sollte, wird sie das der obersten Etage garantiert sofort melden und freudig mit dem Finger auf die Schuldigen zeigen. Natürlich wird jeder, der zu widersprechen wagt, als »extrem unprofessionell« abgestempelt. Machtkämpfe nach Wäscherei-Art.


  »Mein Kopf tut weh«, murmele ich, »und meine innere Uhr behauptet, dass es zwei Uhr früh sei. Gibt es noch irgendwelche Fragen? Ich würde mich nämlich ganz gerne nach Hause begeben und für ein oder zwei Tage hinlegen.«


  »Nimm ruhig den Rest der Woche frei«, meint Andy. »Wenn du wiederkommst, haben wir alles geregelt.« Ich stehe auf. Dank meines augenblicklichen Zustands denke ich nicht weiter darüber nach, was er genau unter »alles geregelt haben« versteht.


  »Bitte lassen Sie mir Ihren offiziellen Bericht zukommen«, fügt Bridget hinzu, ehe ich entkommen kann. »Bitte halten Sie sich an das Diensthandbuch Vier, Kapitel elf, Abschnitt C. Es hat keine Eile, Ende nächster Woche möchte ich allerdings den Bericht auf meinem Schreibtisch haben.«


  Schriftliches Beweismaterial für bösartige Machenschaften der Bürokraten. Ich fahre nach Hause und freue mich schon auf ein heißes Bad und mindestens achtzehn Stunden Bettruhe.


  Zu Hause sieht es immer noch so aus wie vor sieben Tagen. Ein Haufen Rechnungen vergilbt unter einem Küchentischbein – zumindest wackelt er nicht mehr. Der Mülleimer quillt über, eine Eigenschaft, die er mit der Spüle teilt, und Pinky hat die Brotbackmaschine nicht sauber gemacht, seit der sie das letzte Mal benutzt hat. Ich öffne den Kühlschrank, nur um einen gebrauchten Teebeutel und ein wenig Milch zu finden, die vielleicht noch ein oder zwei Tage gut ist, ehe ein Vertrauensvotum beantragt werden muss. Ich mache mir also einen Tee und spiele Tetris auf meinem Palmtop. Farbige Bausteine rieseln wie Schnee vor meinen Augen herab, und ich versuche abzuschalten. Aber leider kommt mir immer wieder die Realität in die Quere: In meinem Koffer wartet Schmutzwäsche, in meinem Zimmer ebenfalls und während Pinky und Brain bei der Arbeit sind, habe ich zumindest die Maschinen für mich.


  Ich verdränge die Rechnungen erfolgreich und schleppe den Koffer die Treppe hoch. Mein Zimmer sieht so aus, wie ich es in Erinnerung habe – und plötzlich wird mir bewusst, wie sehr ich es hasse, so zu leben. Ich hasse die abgewetzten Möbel, die unser geschmacksscheuer Vermieter ausgesucht hat. Ich hasse es, meine Privatsphäre mit zwei schlampigen Intelligenzbestien zu teilen, die obendrein noch nie von Knigge gehört, geschweige denn ihn gelesen haben und explosiven Hobbys frönen. Ich hasse es, meine Persönlichkeit durch meinen Eid, stets arm zu bleiben, derart einzuschränken – damit meine ich meine Unterschrift auf der Wäscherei-ID-Karte. Mühsam ziehe ich den Koffer ins Zimmer, während sich vor mir eine gewaltige Wand aus Erschöpfung und Verzweiflung auftürmt. Dann beginne ich, die schmutzigen Klamotten in Haufen zu sortieren.


  Hinter mir ertönt ein Schniefen.


  Ich drehe mich blitzschnell um und taste dabei nach dem Affenhändchen, das sich nicht mehr in meiner Tasche befindet. Erst dann dämmert es mir, und ich hole tief Luft. »Du hast mich vielleicht erschreckt! Was machst du hier?«


  Nur die obere Hälfte ihres Kopfes schaut unter der Decke hervor. Sie blinzelt mich müde an. »Was glaubst du denn?«


  Ich wäge die nächsten Worte vorsichtig ab: »Du schläfst in meinem Bett?«


  Sie räkelt und streckt sich. »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du heute zurückkommst und da habe ich krankgemacht – ich wollte dich sehen.«


  Ich setze mich auf die Bettkante. Mhari hat braune Haare mit blonden Highlights, die sie alle paar Wochen auffrischen lässt. Es ist so geschnitten, dass sich die kurzen Locken um meine Finger wickeln, wenn ich ihr über den Kopf fahre. »Wirklich?«


  »Ja, wirklich.« Ein nackter Arm erscheint aus den Tiefen der Bettdecke, schiebt sich um meine Hüfte und zieht mich zu ihr herab. »Ich habe dich vermisst. Komm her.«


  Meine Wäsche muss wohl erst einmal warten. Stattdessen schaffe ich es gerade noch, mich auszuziehen, ehe sich Mhari auf mich stürzt. Unter der Decke ist sie völlig nackt und scheint sehr darauf erpicht zu sein, mich herzlich willkommen zu heißen – mit allem, was dazu gehört. »Was soll das?«, versuche ich noch zu fragen, aber da packt sie schon meinen Kopf und presst meinen Mund gegen eine ihrer steil aufgerichteten Brustwarzen. Nachricht angekommen. Mhari will es, und das ist im Grunde die einzige Situation, in der man unsere Beziehung als »gut« bezeichnen könnte. Außerdem bin ich über eine Woche weg gewesen und ein Überfall dieser Art ist das Beste, was mir in letzter Zeit passiert ist.


  Ungefähr eine Stunde später liegen wir ineinander verschlungen auf dem Bett. Mhari gibt Töne von sich, die an das Schnurren einer Katze erinnern. »Was hat dich denn da gepackt?«, will ich wissen.


  »Ich habe dich gebraucht«, erwidert sie mit einem naiven Egoismus, auf den jede Katze stolz gewesen wäre. Sie umfasst meine Schultern. »Hatte eine schlechte Woche.«


  »Eine schlechte Woche?« Ich übe mich weiterhin im Zuhören. Normalerweise läuft zwischen uns alles gut, bis ich den Mund aufmache.


  »Es fing damit an, dass es im Büro drunter und drüber ging. Eric war krank, und ich durfte seinen Fall übernehmen, der sich als totales Chaos herausstellte. Dann war da noch Judys Party. Sie füllte mich erfolgreich ab und stellte mich einem ihrer Freunde vor. Ein richtiges Arschloch, aber das habe ich erst hinterher gemerkt –«


  Ich wende mich ab. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun«, höre ich mich sagen.


  »Was denn?« Sie hört sich verletzt an.


  Ich seufze. »Ach, nichts.« Plötzlich fühle ich mich schrecklich schmutzig. »Ich gehe unter die Dusche«, sage ich und stehe auf.


  »Bob!«


  »Schon gut.« Ich schnappe mir ein benutztes Handtuch vom Boden und mache mich auf den Weg zum Badezimmer, um Mhari von mir abzuwaschen.


  Mhari hat ein Problem – und dieses Problem bin ich. Ich sollte ihr direkt ins Gesicht sagen, dass sie endlich abhauen und mich in Frieden lassen soll. Ich sollte ihr die kalte Schulter zeigen, die eiskalte Schulter. Aber es macht wirklich Spaß mit ihr, wenn es gut läuft zwischen uns und im Bett weiß sie ganz genau, welche Knöpfe sie drücken muss. Aber schon im nächsten Moment holt sie aus und trifft mich da, wo es am meisten wehtut. Mein Problem ist, dass Mhari mich ständig gegen einen besseren Freund eintauschen will, sozusagen ein besseres Modell. Nach dem Motto: Neues Modell, neues Glück. Und wenn dieser neue Typ dann auch noch eine neue Rolex trägt – umso besser. Da sind solche Kerle, die für die Wäscherei arbeiten und einen schrägen Sinn für Humor haben, eher geduldet als gewünscht. Bei Mhari ist das Hinwegtrösten ein Dauerzustand, entweder um sich von mir oder von jemand anderem zu erholen und zwischendurch benutzt sie mich wie eine Katze einen Kratzbaum. Zum Beispiel Judys Party: Judy ist eine stumpfe Management-Tussi, stets adrett herausgeputzt, die es immer wieder versteht, mich zu einem kleinen Schuljungen zu degradieren, wobei sie natürlich viel zu höflich ist, um das jemals direkt auszusprechen. Wenn Mhari also mit einem von Judys Doppelglasfenster-Vertretern ins Bett springt und am nächsten Morgen unsanft hinausbefördert wird, darf ich als Fußabtreter und Tröster im Bett herhalten.


  Mhari scheint nicht zu verstehen, dass mir diese Art von Beziehung an die Nieren geht. Wenn ich doch mal darauf zu sprechen komme, wird mir vorgeworfen, ich sei eifersüchtig, und ich fühle mich dann prompt schuldig! Wenn ich aber den Mund halte und nichts sage, macht sie einfach so weiter. Aber wer weiß? Vielleicht bin ich ja auch nur paranoid, und Mhari sucht nicht nach dem neuen Super-Freund. (Klar, und Wildschweine mit Flügeln und Düsentriebwerken sind in der Warteschleife über Heathrow gesichtet worden.)


  Noch ist es nicht vorgekommen, dass ich Fremde aus meinem Bett scheuchen musste, aber mit Mhari ist das nur eine Frage der Zeit. Das Schlimmste daran ist allerdings, dass ich nicht einfach Schluss machen kann. Ich wünschte nur, sie würde endlich mit diesen verdammten Spielchen aufhören. Wahrscheinlich leide ich ja unter akuter Selbsttäuschung, aber noch hoffe ich, dass wir es irgendwie hinbekommen. Vielleicht.


  Ich habe es bis zur Dusche geschafft und wasche mir gerade die Haare, als die Tür aufgeht. »Ich mag es einfach nicht, von deinen One-Night-Stands zu hören«, sage ich mit geschlossenen Augen, damit mir kein Shampoo hineinläuft. »Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass du bei mir bist, obwohl du doch offensichtlich jemand anderen suchst. Könntest du mich jetzt bitte allein lassen?«


  »Oh, tut mir leid«, erwidert Pinky und schließt die Tür hinter sich.


  Er steht immer noch vor dem Bad, als ich rauskomme. Wir vermeiden jeglichen Blickkontakt, als er sagt: »Du kannst ruhig in dein Zimmer – sie ist weg.«


  »Oh, super.«


  Er folgt mir die Treppe hinunter. »Sie hat mich gebeten, mit dir zu reden«, ruft er mir hinterher.


  »Wie nett«, erwidere ich kalt. »Solange sie dich nicht bittet, dein Bett mit mir zu teilen.«


  »Sie meint, du solltest dich locker machen«, sagt Pinky und zuckt bei seiner Wortwahl selbst zusammen.


  Ich stelle den Wasserkocher in der Küche an und setze mich. »Mal im Ernst. Meinst du wirklich, dass ich ein Problem habe?«, bohre ich nach. »Oder ist es Mhari, die aus der Spur geraten ist?«


  Verlegen schaut er auf den Boden. »Könnte es sein, dass eure Lebenskonzepte einfach nicht zusammenpassen?«


  Im Wasserkocher fängt es an zu sprudeln. »Sehr schön. Inkompatible Lebenskonzepte also. Mann, das hört sich so verdammt zivilisiert an.«


  »Bob, hast du noch nie darüber nachgedacht, dass sie das alles nur tun könnte, um deine Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Nun, es gibt positive und negative Wege, um an meine Aufmerksamkeit zu kommen. Meinen Stolz und mein Selbstbewusstsein mit einem Knüppel so lange niederzuprügeln, bis nichts mehr davon übrig ist, lässt mich natürlich aufhorchen, aber das Seltsame ist, dass ich dann nicht mehr so gut drauf bin.« Ich gieße noch ein bisschen mehr heißes Wasser über den Teebeutel, stehe auf und öffne den Küchenschrank. Ah, noch genau da, wo ich es hingestellt habe. Mein Tee erhält einen guten Schuss Jamaika-Rum. Noch einen Löffel braunen Zucker und fertig ist der Zaubertrank. »Das männliche Selbstwertgefühl ist ein Kuriosum. Es mag zwar die Größe eines kleinen Kontinents haben, zerbricht aber bei der kleinsten Berührung. Willst du auch etwas trinken?«


  Pinky setzt sich vorsichtig und betrachtet mich wie eine tickende Zeitbombe. »Warum siehst du das Ganze nicht mal etwas positiver?«


  »Ich könnte das Ganze auch positiv sehen?«


  »Ja, denn sie kommt immer wieder zu dir zurück«, sagt er. »Vielleicht tut sie das alles, um sich selbst zu verletzen?«


  »Um –« Ich halte inne; die höhnische Bemerkung, die mir auf der Zunge liegt, kann warten. Wenn Mhari ihre Depressionen bekommt, hat sie wirklich Depressionen. Ich kenne die Narben zur Genüge. »Darüber muss ich erst einmal nachdenken«, erwidere ich.


  »Tja«, sagt Pinky und ist recht zufrieden mit sich. »Sieht das nicht schon viel besser aus? Sie tut es, weil sie depressiv ist und sich selbst hasst. Mit dir oder irgendwelchen Unzulänglichkeiten deinerseits hat es wenig zu tun. Und noch viel weniger mit deiner Männlichkeit, du alter Schwerenöter. Du könntest ja mal selbst einen One-Night-Stand ausprobieren. Damit würdest du sie vor die Wahl stellen.«


  »Ist das deine Vorstellung von locker machen?«


  »Weiß nicht. Ich habe mich noch nie eingehender mit dem Brut- und Paarungsverhalten auseinandergesetzt«, meint er und spielt mit seinem Schnurrbart.


  »Vielen Dank, Pinky«, sage ich schwermütig. Er deutet eine Verbeugung an, ehe er den Inhalt seines Glases leert. Ich schenke ihm nach. Der Rest des Nachmittags versinkt in Nebel. Als ich am nächsten Morgen aufwache, habe ich einen wahnwitzigen Kater und erinnere mich nur vage an ein stundenlanges Gespräch mit Mhari, das in einem schrecklichen Streit endete. Und jetzt bin ich allein.


  Also alles beschissen, wie immer.


  


  Zwei Tage später bin für einen Orientierungs- und Objektivitätskurs im Mülleimer eingeschrieben. Nur Gott allein, Bridget und vielleicht noch Boris – auch wenn er keinen Ton mir gegenüber darüber verliert – wissen, warum ich bereits drei Tage nach meiner Rückkehr an einem O&O-Kurs teilnehmen muss. Aber es ist wohl besser, wenn ich mich dort blicken lasse, sonst kann ich vermutlich einpacken.


  Der Mülleimer gehört nicht zur Wäscherei, sondern zum normalen staatlichen Verwaltungsapparat. Also suche ich ein einigermaßen ansehnliches Hemd samt Krawatte heraus – ich bin stolzer Besitzer zweier solcher Kulturstricke, einer davon mit einem Mandelbrot-Muster, der besonders wirkungsvoll Migräne auszulösen vermag – und ziehe noch ein Sportjackett über, das auch schon bessere Tage gesehen hat. Wir wollen schließlich nicht unangenehm auffallen, oder? Nach meinen Erfahrungen mit der Inquisition möchte ich auf jeden Fall vermeiden, dass mein Name in Bridgets Umfeld in den nächsten zwölf Monaten auch nur erwähnt wird. Auf dem Weg zur U-Bahn bemerke ich, dass ich mich nicht rasiert habe und als ich schon im Zug sitze, fallen mir die zwei verschiedenen Socken auf, die ich trage – einer braun, der andere schwarz. Na ja, ich habe mir Mühe gegeben. Und wenn ich Besitzer eines Anzugs wäre, würde ich ihn jetzt tragen!


  Der Mülleimer ist unser Spitzname für ein großes, überladenes postmodernes Gebäude am südlichen Ufer der Themse mit einer grünen Glasfassade und einem großen luftigen Innenhof voll dekorativer Pflanzen. Im Mülleimer ist eine bürokratische Organisation untergebracht, die für ihre dreistündigen Mittagspausen und eine eindrucksvolle Liste von KGB-Agenten berühmt ist.


  Der Bau des Mülleimers hat den Steuerzahler zweihundert Millionen Pfund gekostet. Das Gebäude rühmt sich eines wunderbaren Ausblicks über die Themse und auf das Parlament. Und er ist voll stinkendem Müll. Wir als loyale Diener der Krone und Verteidiger der Menschheit gegen unzählige, unaussprechliche Horrorgestalten verschiedenster Dimensionen dürfen hingegen weiterhin in einem muffigen viktorianischen Käfig mitten in Hackney unseren Dienst verrichten. Diese Ungerechtigkeit wird dadurch erklärt, dass die Wäscherei einmal Teil einer Schirmorganisation namens SOE war. Heutzutage ist die Wäscherei die einzige noch überlebende Unterorganisation der SOE, die den bürokratischen Kürzungen der Nachkriegsjahre standzuhalten vermocht hat. Der blanke Hass, der zwischen SIS (alias DI6) und SOE herrschte, war geradezu legendär.


  Ich gehe die Stufen zum Hintereingang des Mülleimers hinauf und betrete das Gebäude durch eine fensterlose Tür am Ende eines mit Kunstmarmor verkleideten Gangs. Eine Sekretärin, die aussieht, als wäre sie aus Porzellan, winkt mich durch den biometrischen Scanner. Ich habe das Gefühl, dass sie mich als Aussätzigen betrachtet, den es mehr oder weniger zu ignorieren gilt. Sie führt mich in eine mit einer harten Holzbank ausgestattete Kabine, wo ich mich wohl wie zu Hause fühlen soll. Eine Tür öffnet sich, und ein großer Mann mit kurzen Haaren, weißem Hemd und schwarzer Krawatte sagt nach einem kurzen Räuspern: »Robert Howard, folgen Sie mir bitte.« Also folge ich ihm. Er legt mir eine Kette mit einer ID-Karte um den Hals, ehe er mich durch einen Metalldetektor geleitet, um mich dann noch einmal mit einem dieser Zauberstäbe, wie sie an Flughäfen benutzt werden, erneut abzusuchen. Ich beiße die Zähne zusammen. Diese Leute wissen genau, wer ich bin und für wen ich arbeite – wozu also diese Oscarreife Show? Doch wohl nur, um mir ihre Position reinzudrücken.


  Er nimmt mir mein Leatherman-Multitool, den Palmtop, meine Taschenlampe, ein Mini-Schraubenzieher-Set, eine faltbare Tastatur, einen MP3-Player, mein Handy, einen digitalen Multimeter und einige Rangierkabel ab, die ich schon ganz vergessen hatte. »Was ist das denn alles?«, verlangt er zu wissen.


  »Verlasst Ihr denn das Haus ohne Handschellen und ID-Karte? Das hier sind meine Werkzeuge.«


  »Ich werde Ihnen einen Beleg dafür geben«, erklärt er mit einem kritischen Blick, ehe er meine Sachen in ein Schließfach legt. »Bitte stellen Sie sich diesseits der roten Markierungslinie auf.« Ich tue, wie mir befohlen wird. Irgendetwas an ihm lässt meinen eingebauten Polizeialarm losgehen; Sonderkommission als eine Art Portier? Natürlich. »Zeigen Sie diesen Beleg vor, wenn Sie das Haus verlassen, um Ihre Sachen zurückzubekommen. Sie dürfen jetzt die rote Markierungslinie überschreiten. Folgen Sie mir bitte. Öffnen Sie unter keinen Umständen geschlossene Türen oder betreten Sie Bereiche, wo ein rotes Licht leuchtet. Sprechen Sie außerdem mit niemandem ohne mein ausdrückliches Einverständnis.«


  Ich folge meinem Aufpasser durch ein Labyrinth kleiner Kabinen, von denen eine wie die andere aussieht. Dann geht es mit einem Lift drei Etagen höher, wo wir in einen Korridor voller Gummibäume kommen. Schließlich stehen wir vor einer Tür, die zu einer Art Klassenzimmer führt. »Sie dürfen jetzt wieder sprechen; alle Anwesenden haben mindestens Ihren Sicherheitsstatus«, belehrt er mich. »Ich werde Sie um fünfzehn Uhr abholen. In der Zwischenzeit dürfen Sie sich auf dieser Etage frei bewegen. Es gibt eine Kantine, wo Sie Mittag essen werden, die Toilette ist dort um die Ecke. Aber verlassen Sie unter keinen Umständen die Etage.«


  »Und wenn ein Feuer ausbricht?«


  Sein verächtlicher Blick könnte auch noch die letzte Pflanze hier verwelken lassen. »Das hätten wir umgehend unter Kontrolle. Bis um fünfzehn Uhr also«, sagt er. »Und keine Sekunde früher.«


  Ich betrete das Klassenzimmer und frage mich, ob der Lehrer schon da ist.


  »Bob, schön, Sie zu sehen. Bitte nehmen Sie Platz. Ich hoffe, Sie haben uns problemlos gefunden?«


  Das fängt ja gut an. Es ist Nick der Bart. »Danke, Nick. Alles wunderbar«, erwidere ich. »Wie läuft es in Cheltenham?« Nick ist eine Art technischer Ingenieur vom CESG, der Abteilung des britischen Geheimdienstes, die sich mit Kryptografie und dergleichen beschäftigt. Sie befinden sich zusammen mit dem Abhördienst in Cheltenham. Ab und zu kommt er uns in der Wäscherei besuchen, um zu überprüfen, ob unsere Software auch ordnungsgemäß lizenziert ist und nur abgesegnete Programme den Tempel, den unsere Festplatten darstellen, betreten. Sobald es also heißt, dass Nick uns mal wieder beglücken wird, bin ich Tag und Nacht damit beschäftigt, auf alle Festplatten der Abteilung eine speziell für diese Zwecke vorbereitete, nagelneue Installation aufzuspielen. So sind alle zufrieden und können danach weitermachen wie bisher, ohne dass unsere IT-Abteilung auf die schwarze Liste gesetzt und das Budget gekürzt wird. Trotzdem ist Nick so weit ganz in Ordnung, was allerdings der Grund dafür ist, warum ich mich jetzt so unwohl fühle. Es ist mir einfach unangenehm, nette Kerle wie den Satan persönlich oder einen Microsoft-Vertreter behandeln zu müssen.


  »Sie haben mich vor zwei Monaten hierher versetzt. Vollzeit. Miriam hat jetzt eine Stelle in der City, und wir spielen mit dem Gedanken, ganz nach London zu ziehen. Hast du Sophie schon gesehen? Ich glaube, sie leitet den Kurs hier.«


  »Nein, noch nicht. Wer kommt denn sonst noch? Und was weißt du über Sophie? Bisher hat sich noch keiner die Mühe gemacht, mir etwas über diesen Kurs mitzuteilen. Ich weiß nicht einmal, wozu ich eigentlich hier bin.«


  »Warte mal.« Er kramt in seiner Aktentasche herum, holt ein Stück Papier heraus und reicht es mir: Orientierung und Objektivität 120.4: Kontakte im Ausland.


  Ich lese die Beschreibung: Dieses Seminar soll den Teilnehmern die geeignete Einstellung vermitteln, um Verhandlungen mit Repräsentanten alliierter Behörden zu führen. Es werden u. a. typische Problematiken und Fallstricke genauer analysiert, um optimale Verfahren herauszuarbeiten und sich diese zu eigen zu machen. Eine proaktive Herangehensweise, um operative Einverständnisse mit extraterritorialen Parteien zu integrieren, wird nicht unterstützt. Stattdessen wird ein Protokoll für diplomatische Hilfsgesuche vorgestellt. Status: Die erfolgreiche Teilnahme an diesem Seminar und die Lösung der damit verbundenen Aufgaben sind für Einsätze im Ausland der Kategorie 2 (nicht-alliiert) zwingend erforderlich.


  »Interessant«, murmele ich gelangweilt. »Wirklich toll.« Vielen Dank, Budget.


  »Dabei wollte ich doch nur die Fabrik in Taiwan besichtigen, die unsere PCs herstellt«, murrt Nick vor sich hin. »Alles Teil unseres ISO-Zertifikationsprozesses. Ich muss prüfen, ob man die optimalen Verfahren in der Hauptplatinen-Fertigung und den darauffolgenden Testeinheiten einhält …«


  Die Tür öffnet sich. »Hallo, Nick. Schön, dich zu sehen. Wie geht es Miriam?«


  Ein Neuer. Sieht aus wie ein stereotyper Schullehrer: ein dünner, schmächtiger Mann mit dicker Hornbrille und sich lichtendem Haar. So wie er in den Raum hüpft, könnte man meinen, er bestünde aus Sprungfedern.


  Nick scheint ihn zu kennen: »Miriam geht es gut, sehr gut. Und wie steht es mit dir? Bob, das hier ist Alan. Oder kennt ihr euch bereits?«


  »Alan?« Ich strecke ihm die Hand entgegen. »Welche Abteilung? Wenn ich fragen darf.«


  »Ah –« Er schüttelt meine Hand mit einer Heftigkeit, die geradezu schmerzhaft ist. Dann wirft er mir einen seltsamen Blick zu. »Wahrscheinlich besser nicht, aber so ist es eben, nicht wahr?« Über die Schulter hinweg wendet er sich wieder an Nick: »Hillary geht es blendend, tut sich allerdings mit den ganzen Waffen etwas schwer. Wir müssen uns vermutlich bald einen neuen Waffenschrank zulegen, und die Mietwohnung in Maastricht ist die reine Hölle.«


  Waffen? »Alan und ich sind im selbem Schießsportverein«, erklärt Nick. »Als vor ein paar Jahren so viel Aufhebens um das Thema Waffenbesitz gemacht wurde, hat man uns vor die Wahl gestellt: Wir sollten sie entweder in ein Land verfrachten, wo sie legal sind, oder sie abgeben. Die meisten haben sie abgegeben und dürfen sie nur noch im Verein benutzen. Alan aber hatte andere Pläne.«


  »Handfeuerwaffen?«


  »Nein, von der größeren Sorte. Nur als Zeitvertreib, versteht sich. Ich bin nur ein Amateur, aber Alan hier, der nimmt das Ganze schon etwas ernster – er hat schon für die Olympiade trainiert.«


  »Eine unverschämte Verletzung unserer Rechte«, schnaubt Alan. »Den eigenen Staatsbürgern nicht über den Weg zu trauen, und das nur wegen ein paar automatischer Waffen! Das ist kein gutes Zeichen. Aber was kann man schon tun?«


  »Hätte schlimmer kommen können«, meint Nick und geht zu einem Tisch in der Nähe der Tür, wo eine große Thermoskanne steht. »Ah, Kaffee!«


  Warum habe ich den nicht schon früher entdeckt?


  »Wo soll es denn bei Ihnen hingehen?«, fragt Alan.


  »Nirgendwohin. Bin gerade erst zurückgekommen.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich wusste nicht einmal, dass es diesen Kurs gibt.«


  »Geschäftlich oder privat?«


  »Milch und Zucker, Alan?«


  »Geschäftlich. Ich wünschte, es wäre privat gewesen. Aber so erhielt ich keinerlei Einweisung und nichts war so, wie ich mir das vorgestellt hatte.«


  »Milch, keinen Zucker, bitte. Klingt mir ganz nach dem typischen Wäscherei-Chaos.«


  »Ja, so kann man das nennen. He, könnte ich auch einen Kaffee bekommen?«


  »Ja, ja, das kenne ich nur zu gut«, meint Nick. »Keiner denkt auch nur daran, einem Bescheid zu sagen –« Ich gähne. »Müde?«


  »Ja, Jetlag, danke der Nachfrage.« Ich puste auf meinen Kaffee.


  In diesem Moment öffnet sich die Tür, und eine Frau in einem braunen Tweedkostüm betritt den Raum – das wird wohl Sophie sein. »Hallo, alle zusammen«, begrüßt sie uns. »Alan, Nick – und Sie müssen Bob sein.« Ein kurzes Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Schön, dass Sie alle da sind. Heute werden wir erst einmal ein paar grundsätzliche Dinge besprechen, um Ihnen noch einmal die ordnungsgemäßen Abläufe ins Gedächtnis zu rufen, wie man mit ausländischen Behörden umzugehen hat, während man im neutralen oder befreundeten, aber nicht alliierten Ausland tätig ist.« Sie legt ihre übervolle Aktentasche auf das Pult vor ihr.


  »Nur um das noch kurz klarzustellen: Sie fliegen alle drei in Kürze nach Kalifornien, nicht wahr?«


  »Nicht ganz, ich bin gerade zurückgekommen«, erkläre ich.


  »Ach, dann müssen Sie den Kurs 120.4 ja bereits absolviert haben. Sind Sie zum Auffrischen hier?«


  Ich hole tief Luft. »Nun, um die Wahrheit sagen: Bis vor Kurzem war weder mir noch meinen Vorgesetzten überhaupt bekannt, dass es dieses Seminar gibt.«


  »Nun gut!« Sie lächelt fröhlich. »Das bekommen wir sicher hin. Hoffentlich war Ihr Einsatz erfolgreich und ist ohne Zwischenfälle über die Bühne gegangen! Dieser Kurs behandelt schließlich Verfahren, die nur in Notfällen angewendet werden müssen.« Ihre Hand verschwindet in der riesigen Aktentasche und holt drei große Aktenordner hervor. »Dann wollen wir mal anfangen.«


  


  Es sind sechs Wochen vergangen, seitdem ich für den Außendiensteinsatz zugelassen wurde, und drei Wochen seit meiner Rückkehr aus Santa Cruz. Die vergangenen zwei Wochen musste ich endlose Seminare besuchen, deren einziger Zweck darin zu bestehen scheint, meine Gedanken in die richtigen Bahnen zu lenken. Ich glaube, mein Kopf platzt bald vor Langeweile!


  Als Strafe für meine Sünden bin ich in ein winzig kleines Büro im Dansey-Flügel des Service-House abkommandiert worden, in eine Besenkammer in der hintersten Ecke unter dem Dach. Vor mir steht eine wertvolle Antiquität, von der mein Arbeitgeber behauptet, es sei ein Netzwerk-Server. Leider schwächelt die Kiste inzwischen sehr, und nur meine ständige Betreuung hält sie davon ab, ganz den Geist aufzugeben. Wenn ich nicht damit beschäftigt bin, wartet ein Stapel Akten auf mich, der abgelegt werden muss. Zudem wird erwartet, dass ich eine tägliche Zusammenfassung aus diversen klassifizierten Berichten erstelle, die über meinen Schreibtisch wandern. Diese lesen dann einige Leute in den oberen Etagen, ehe sie durch den Aktenvernichter gejagt wird. Zwischendurch soll ich Tee kochen. Alles in allem fühle ich mich wie ein 26-jähriger Laufbursche. Etwas überqualifiziert vielleicht. Um die Schmach noch perfekt zu machen, wurde mir zudem ein neuer Titel verpasst: Stellvertretender Privatsekretär.


  Normalerweise müsste mich diese Bezeichnung allein schon in den Wahnsinn treiben. Doch in der Wäscherei bedeutet Sekretär etwas anderes als in der normalen Arbeitswelt – wie fast alles bei uns anders ist. Bis Ende des 19. Jahrhunderts war ein Sekretär der Assistent eines Gentleman – also ein Geheimnisträger. Nun gibt es in der Wäscherei auch Geheimnisse, insbesondere hier in der Abteilung für arkane Analytik. Hinter mir steht zum Beispiel ein ganzer Schrank voller Geheimnisse. Ein Scherzbold hat auf den Schrank einen Zettel geklebt, auf dem steht: HIER IST DIE WAHRHEIT VERSTECKT – MAN MUSS NUR SUCHEN, SUCHEN, SUCHEN. Jeden Tag lerne ich etwas Neues und abgesehen von der entwürdigenden Aktenablage, einem rachsüchtigen Wasserkocher und dem unter Schizophrenie leidenden Netzwerk-Server, der keiner ist, kann man hier durchaus überleben. Na ja, und dann ist da noch Angleton. Habe ich Angleton bereits erwähnt?


  Ich erledige die Arbeit von Angletons Privatsekretär, der entweder ein Jahr in einer Nervenheilanstalt verbringt oder seinen MBA macht oder so etwas. Und Angleton ist mein Problem.


  »Mister Howard!« Das ist Angleton, der mich zu sich ins Allerheiligste ruft.


  Ich strecke den Kopf um die Ecke. »Ja, Chef?«


  »Kommen Sie herein.« Ich trete also ein. Sein Büro ist zwar groß, aber bis zum Rand vollgestopft. Jede Wand dieses fensterlosen Raums ist von oben bis unten mit Aktenschränken zugestellt. Es sind allerdings keine gewöhnlichen Aktenordner, sondern Bände mit Mirofichefilmen. Jeder einzelne enthält ungefähr so viel Information wie die gesamte Encyclopedia Britannica. Auf den ersten Blick erscheint sein Schreibtisch etwas merkwürdig, ein olivgrüner Kasten mit Metallbeschlägen, auf dem ein altes Microfiche-Lesegerät steht. Erst wenn man näher tritt und etwas Ahnung von Computer-Archäologie hat, merkt man, dass Angletons Schreibtisch in Wirklichkeit eine Rarität sondergleichen darstellt. Es handelt sich nämlich um einen antiken Memex – ein Wissensbeschaffungs- und Verwertungs-System der CIA aus den Vierzigerjahren.


  Angleton schaut zu mir hoch, als ich eintrete. Sein Gesicht schimmert bläulich vom Licht des Memex-Bildschirms. Er hat nur noch wenige Haare auf dem Kopf, sein Kinn ist zwei Nummern zu klein für den Rest des Körpers, und sein Schädel glänzt wie eine Billardkugel. »Howard. Haben Sie es gefunden?«


  »Teile davon, Chef«, erwidere ich. »Einen Augenblick.« Ich kehre in mein Büro zurück und ergreife die riesigen Wälzer, die ich aus den Gedärmen des Service-House ans Tageslicht befördert habe. »Hier sind sie. Wilberforce Tangent und Opal Orange.«


  Er nimmt die Wälzer ohne Kommentar entgegen, öffnet den ersten und füttert den Memex mit neuen Microfiches. »Danke, Howard, das ist alles«, entlässt er mich hochmütig.


  Ich beiße die Zähne zusammen und überlasse Angleton seinen heiligen Microfiches. Einmal habe ich den Fehler gemacht, ihn zu fragen, warum er eine Maschine benutzt, die in einem Museum besser aufgehoben wäre. Er starrte mich an, als ob ich ihm einen toten Fisch unter die Nase gehalten hätte und meinte dann kühl: »Ein Microfiche-Lesegerät kennt keine Van-Eck-Strahlung.« (Die sogenannte Van-Eck-Strahlung ist das Hintergrundrauschen von Monitoren und kann mit hochempfindlichen Sensoren aus einiger Distanz gemessen und interpretiert werden.) Das war noch am Anfang meiner Strafversetzung, und ich hatte noch nicht gelernt, meinen Mund zu halten. »Und was ist mit dem Tempest-Schild?«, erkundigte ich mich. Daraufhin hat er mich das erste Mal in die Unterwelt des Service-House geschickt, aus der ich nach drei Stunden von einem zufällig vorbeikommenden Vikar gerettet wurde.


  Zurück in meinem Reich mache ich mich an die Server-Konsole, logge mich ein, und schon kämpfe ich um die Abteilungsmeisterschaft im Xtank. Fünfzehn Minuten später höre ich Angletons Klingel; ich stelle das Spiel auf Autopilot und mache mich auf den Weg.


  Angleton blickt mich über den Brillenrand finster an. »Bringen Sie alles dahin zurück, wo es hingehört, und kommen Sie dann unverzüglich zu mir. Wir müssen reden.«


  Ich nehme die Wälzer und verlasse rückwärts sein Büro. Schock-Horror: Er hat mich wahrgenommen!


  Die Türen des Fahrstuhls in die Unterwelt schließen sich gerade. Schnell schiebe ich einen Fuß dazwischen, sodass sie sich wieder öffnen. Ich gehe hinein und stehe einer weiblichen Gestalt samt Bücherwagen gegenüber, die mir den Rücken zuwendet.


  »Danke«, sage ich, drücke auf den Knopf, und wir machen uns ächzend auf den Weg zum wahrscheinlich tiefsten Punkt in ganz London.


  »Kein Problem.« Ich traue meinen Ohren kaum. Das ist doch Dominique mit dem Doktortitel aus Miskatonic: Mo, gestrandet in Nordamerika ohne Chance, dort wieder wegzukommen. Sie dreht sich um und scheint ebenso überrascht zu sein wie ich. »Hallo! Was machen Sie denn hier?«


  »Kurz gesagt – man hat mich nach Hause gebracht, nachdem Sie mich angerufen hatten. Hat ganz den Anschein, als ob die Typen, die Sie beschattet haben, über mich gestolpert sind. Aber wie ist es Ihnen ergangen? Ich dachte, Sie durften den Käfig voller Narren nicht verlassen?«


  »Sie machen wohl Scherze?« Sie lacht, ohne amüsiert zu klingen. »Ich wurde gekidnappt. Als man mich befreit hatte, wurde ich abgeschoben! Und als ich dann hier eintraf …« Ihre Augen werden schmaler.


  Die Lifttür öffnet sich. Wir sind im zweiten Untergeschoss angelangt. »Wurden Sie rekrutiert«, vervollständige ich den Satz und schiebe meinen Absatz in die Tür. »Stimmt doch, oder?«


  »Falls Sie da Ihre Hand im Spiel hatten –«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein, wir sitzen fast im gleichen Boot, das können Sie mir glauben. Etwa zwei Drittel von uns sind auf diese Weise hier gelandet. Aber hören Sie, mein Obergruppenführer wird seine SS-Höllenhunde auf mich hetzen, wenn ich nicht in genau zehn Minuten wieder vor ihm stehe. Aber falls Sie heute Mittag oder Abend Zeit hätten, würde ich Ihnen gerne alles genauer erklären.«


  »Dann können Sie sich ja schon mal einige gute Ausreden zurechtlegen, Bob«, erwidert sie und schiebt den Bücherwagen, der mit Bänden über die Schottische Gesellschaft esoterischer Altertümer beladen ist, in meine Richtung.


  »Keine Ausreden«, verspreche ich ihr. »Nichts als die Wahrheit.«


  »Pah!« Ihr Lächeln ist genauso unerwartet wie rätselhaft. Dann schließt sich die Tür und bringt Mo noch weiter in die Katakomben hinunter.


  Die Katakomben befinden sich in einer ehemaligen U-Bahn-Station, die während des Zweiten Weltkriegs als Notbunker gebaut, aber nie Teil des U-Bahnnetzes wurde. Es gibt hier sechs statt der üblichen drei Ebenen. Jede Ebene führt von einer zentralen, gut dreihundert Meter langen, waagerechten Röhre mit etwa acht Metern Durchmesser in eine andere Richtung. Es befinden sich jeweils drei unten und drei oben. Insgesamt existiert hier unten ein circa zwei Kilometer langer Tunnel, und es gibt an die fünfzig Kilometer Regale. Das meiste Material ist auf Microfilme gespeichert – fünfzehn solcher winziger Kärtchen ergeben etwa hundert Buchseiten. In den letzten Jahren wurden zudem goldene CDs eingelagert – ich nehme an, wir lagern hier so um die dreißig- bis vierzigtausend. Das macht zusammengenommen eine Menge Information.


  Da ist auch schon das Regal, wohin die Ordner über Wilberforce Tangent und Opal Orange gehören. Ich drehe an der Kurbel, um die Regale auseinanderzurollen und stelle die Akten an ihren Platz. Sie betreffen zwei tote Agenten, die vor vielen Jahren ums Leben kamen. Ich halte inne, als ich neben Opal Orange eine neue Akte mit dem Titel Oger-Realität entdecke. Der Titel fasziniert mich, und als Revoluzzer, der ich nun einmal bin, halte ich mich nicht an die strikten Anordnungen und ziehe den Band heraus. Ich überfliege das Inhaltsverzeichnis und durchblättere einige Papiere. Als ich den Stempel »STRENG GEHEIM« entdecke, will ich die Akte schon wieder zuschlagen. Da stechen mir die Worte »Santa Cruz« ins Auge. Hastig lese ich den Text.


  Fünf Minuten später stelle ich den Band zurück ins Regal. Kalter Schweiß läuft mir den Rücken hinunter. Ich rolle die Regale wieder zusammen und eile zum Lift. Angleton darf bloß nicht erfahren, was ich hier unten treibe – erst recht nicht mehr, seitdem ich die Akte gelesen habe. Es scheint ganz so, als hätte ich großes Glück gehabt, überhaupt noch am Leben zu sein …


  


  »Hören Sie mir gut zu, Mr. Howard. Sie befinden sich in einer privilegierten Situation, denn Sie haben Zugang zu Informationen, für die andere Leute im wahrsten Sinne des Wortes töten würden. Und weil Sie sozusagen über die Wäscherei hier hereingestolpert sind, ist Ihr Geheimnisträgerstatus deutlich höher, als der eines einfachen Angestellten. Einerseits ist dies recht nützlich; jede Organisation benötigt Nachwuchskräfte mit Zugang zu sehr geheimen Informationen bestimmter Art. Andererseits kann es aber auch eine große Hürde darstellen.« Angleton zeigt mit seinem knochigen Mittelfinger direkt auf mich. »Denn Sie haben keinerlei Respekt.«


  Der Typ hat offensichtlich den Film Der Pate zu oft gesehen. Vielleicht mag er auch einfach nur mein T-Shirt nicht. Darauf ist ein Bereitschaftspolizist in Uniform und mit Schlagstock in der Hand zu sehen. Darunter steht: »Autorität ist alles«. Ich schlucke und warte erst einmal ab, was wohl als Nächstes kommen mag.


  Angleton seufzt tief und starrt auf die dunkelgrüne Ölfarbe an der Wand hinter mir. »Sie können vielleicht Andrew Newstrom hinters Licht führen, aber bei mir funktioniert das nicht so einfach«, erklärt er.


  »Sie kennen Andy?«


  »Ich habe ihn ausgebildet, als er ungefähr in Ihrem Alter war. Sein Verantwortungsbewusstsein und sein Engagement sind bewundernswert und heutzutage kaum mehr zu finden. Und ich weiß auch, wie es um Ihr Pflichtbewusstsein steht. Damals wussten wir noch, worauf wir uns einzustellen hatten, sobald wir eingezogen wurden. Aber ihr junges Gemüse heutzutage …«


  »Wir fragen nicht, was wir für unser Land tun können, sondern nur, was unser Land je für uns getan hat?« Ich schaue ihn fragend an.


  »Zumindest wissen Sie, wo es bei Ihnen hapert«, entgegnet er kalt.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein, da verstehen Sie mich falsch. Ich habe mich entschlossen, hier Karriere zu machen. Ich weiß, dass ich das nicht muss – ich kenne die Wäscherei –, aber wenn ich ständig nur hier herumsitze und auf meine Pension warte, würde ich mich zu Tode langweilen.«


  Er wirft mir erneut einen bohrenden Blick an. »Das wissen wir, Howard. Wenn das hier nur eine Strafversetzung wäre, würden Sie jetzt in den Katakomben herumlungern und bis zur Pensionierung Staubkörner zählen. Ich habe mir Ihre Akte angesehen und weiß, dass Sie intelligent, erfinderisch, einfallsreich, technisch versiert und durchschnittlich mutig sind. Aber leider können Sie sich absolut nicht unterordnen. Sie glauben, ein Recht auf alle Informationen zu haben, die Ihnen in die Quere kommen und für die andere Leute töten würden und es auch tun. Sie gehen nicht den vorgeschriebenen Weg, sondern nehmen Abkürzungen. Sie gehören nicht in eine Behörde und werden es auch nie tun. Wenn ich hier das Sagen hätte, wären Sie schon längst draußen und würden uns nie wieder behelligen.«


  »Ich bin aber nun mal hier«, stelle ich fest. »Niemand hat mir jemals Aufmerksamkeit geschenkt, bis ich die Geometriekurven-Iterationsmethode für Nyarlathotep-Beschwörungen gefunden habe und dabei beinahe Birmingham in die Luft gejagt hätte. Auf einmal bot man mir eine Stellung als gehobener Beamter in der Wissenschaft an, wobei klar war, dass eine Ablehnung meinerseits nicht infrage käme. Sollten Sie sich also nicht freuen, dass ich mich dazu entschlossen habe, das Beste daraus zu machen?«


  Angleton beugt sich über die polierte Oberfläche seiner Memex-Maschine. Mit sichtlicher Anstrengung dreht er das Microfiche-Lesegerät so, dass ich auf den Bildschirm schauen kann. Schließlich drückt er mit einem seiner knochigen Finger eine Taste und sagt: »Dann sperren Sie mal Ihre Augen und Ohren auf.«


  In den Tiefen des Schreibtischs höre ich Zahnräder quietschen und Antriebswellen ächzen. Mit prähistorischer Präzision spuckt die Kiste Hypertext-Links aus und lädt automatisch neue Microfiches. Ein Gesicht erscheint auf dem Bildschirm. Schnurrbart, Sonnenbrille, kurze Haare, um die vierzig mit Pausbacken. »Tariq Nassir al-Tikriti. Merken Sie sich diesen Namen. Er arbeitet für Saddam Hussein al-Tikriti, der aus dem gleichen Ort stammt. Nassirs Aufgaben bestehen unter anderem darin, Gelder von der Mukhabarat – Saddams geheimer Staatspolizei – zu befreundeten Dritten zu transferieren, um etwaigen Feinden der Ba’ath Partei im Irak Unannehmlichkeiten zu bereiten. Befreundete Dritte, wie zum Beispiel Mohammed Kadass, der, ehe ihn die Taliban aus Afghanistan verjagten, dort sein Unwesen getrieben hat.«


  »Beruhigend zu wissen, dass sie nicht alle religiöse Fanatiker sind«, werfe ich ein, ehe ein bärtiges Gesicht, diesmal mit einem Turban auf dem Kopf, auf dem Memex erscheint.


  »Er wurde vor die Tür gesetzt, weil er selbst den Taliban zu fanatisch war«, verbessert mich Angleton. »Wie sich herausstellte, hat er Yusuf Qaradawis Schule mit finanziellen Spritzen versorgt. Muss ich Ihnen ein Diagramm zeichnen?«


  »Wohl eher nicht. Welche Art von Schule unterhält Qaradawi?«


  »Er fing mit Management und Volkswirtschaft an. Dann erweiterte er sein Repertoire um das Training von Selbstmordattentätern und die Lehre von der Notwendigkeit des bewaffneten Kampfes nach dem Da’wa und begann, militärische Vorbereitungen zu treffen, um den Kufr bekämpfen zu können. Neuerdings integriert er auch Mess-Metriken für rastergesteuerte, generative Sephirothe in Vektor-Prozessoren – sprich, er beschwört den Kleineren Shoggothim.«


  »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  Memex zeigt ein neues Photo auf dem Bildschirm. Diesmal ist es eine umwerfende Rothaarige, die über eleganter Kleidung eine akademische Robe trägt. Ich brauche einen Moment, ehe ich Mo erkenne. Sie muss auf dem Foto gut zehn Jahre jünger sein. Der Mann neben ihr im Smoking, der den Arm um sie legt, sieht verdächtig nach einem Anwalt aus. »Dr. Dominique O’Brien. Sie haben ja schon ihre Bekanntschaft gemacht.«


  Ich schaue Angleton an, der wiederum mich anstarrt.


  »Nun habe ich Ihre Aufmerksamkeit, nicht wahr, Mr. Howard?«


  »Ja«, gebe ich zu. »Soll das heißen, dass die Entführer in Santa Cruz –«


  »Seien Sie still und hören Sie erst einmal zu. Sie könnten etwas lernen.« Er wirft mir einen scharfen Blick zu, ehe er fortfährt. »Sie erfahren das alles nur, weil Sie schon mittendrin stecken. Unsere Hauptkandidatin haben Sie also bereits kennen gelernt. Als wir Sie in die Staaten schickten, wussten wir noch nicht, mit wem Sie es zu tun haben würden und was Dr. O’Brien entdeckt hatte. Die Amerikaner verfügten über diese Informationen, weswegen Dr. O’Brien das Land nicht verlassen durfte. Sobald ihnen allerdings die damit verbundenen Sicherheitsrisiken bewusst wurden, ließen sie Dr. O’Brien gehen. Sie ist keine Amerikanerin. Außerdem hatten sie sich ihre Forschungsergebnisse bereits angeeignet, die ganz interessant waren, aber nichts Weltbewegendes beinhalteten. Je mehr Informationen über Dr. O’Brien an die Öffentlichkeit gelangten, desto interessanter wurde sie für einen bestimmten Personenkreis, wie zum Beispiel die Anhänger von Izzadin al-Qassem, die sie in Santa Cruz zu kidnappen versuchten. Das gefiel den Amerikanern natürlich überhaupt nicht, und sie waren auf einmal froh, Dr. O’Brien loszuwerden. Nun ist sie hier unter unserer Kontrolle. Die Amerikaner haben sie nicht nur abgeschoben, sondern uns auch gebeten, uns um sie zu kümmern.«


  »Wenn sie nichts Herausragendes gefunden hat, warum ist sie dann so wichtig?«


  Angleton wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Und dann fällt bei mir der Groschen. Nehmen wir mal an, ich könnte auf einmal eine Wasserstoffbombe bauen, was ja heutzutage nichts Besonderes mehr ist. Aber als unbedeutend würde es auch nicht abgetan werden. Angleton fährt fort: »Sagen wir es so: Dr. O’Brien hat unabhängig von uns etwas Bedeutsameres entdeckt als eine neue Brotform. In den Staaten hat sich sogar die Schwarze Kammer für sie interessiert, die zum okkulten Geheimdienst gehört, beteuerte aber nach monatelangen Untersuchungen, dass Dr. O’Brien nichts wirklich Neues gefunden hätte. Wir mögen zwar keinen bilateralen Kooperationsvertrag mit den Amerikanern haben, aber als sie erst einmal eruiert hatten, dass Dr. O’Brien nicht viel mehr als einer Alternative zur Logik von Thoth auf der Spur war, ließ ihr Interesse abrupt nach. Jetzt mussten sie nur noch aufpassen, dass sie nicht solch unerfreulichen Burschen wie unserem Freund Tariq Nassir in die Hände fällt. Nachdem dieses Wirrwarr schließlich auch aus dem Weg geräumt war –« Er starrt mich beim Wort »Wirrwarr« vorwurfsvoll an »– gab es keinen Grund, sie noch weiter festzuhalten.«


  »Und das war alles? Ich habe diese Leute doch beobachtet. Sie wollten offenbar ein riesiges Tor öffnen und sie da durchschleusen –«


  Angleton schaltet abrupt den Memex-Apparat aus und steht auf. »Offiziell ist nichts dergleichen geschehen«, weist er mich zurecht. »Es gibt keinerlei Zeugen oder Beweise. Wenn so etwas geschehen wäre, würde es bedeuten, dass die Amis einen gewaltigen Fehler begangen hätten, indem sie Dr. O’Brien freiließen, beziehungsweise uns in eine unmögliche Situation gebracht hätten. Aber wir wissen ja, dass die Amerikaner nie einen Fehler machen. Schließlich hat unser glorreicher Premierminister seine Lippen fest um eine der dicken Zigarren des amerikanischen Präsidenten gepresst – stets in der Hoffnung, den bilateralen Wirtschaftsvertrag, über den kommenden Monat in Washington verhandelt wird, unter Dach und Fach zu bringen. Muss ich noch deutlicher werden?«


  »Nein, aber …« Ich halte inne. »Ach, sieh mal einer an. Offizieller Bericht von Bridget, oder?«


  Zum ersten Mal entdecke ich in Angletons Mimik etwas, das bei grellem Licht betrachtet als Anzeichen eines Lächelns interpretiert werden könnte. »Dem kann ich leider nichts hinzufügen.«


  Ich denke einen Moment lang scharf nach. »Es ist also nichts passiert«, sage ich mechanisch. »Es gab keine Zeugen. Wäre etwas geschehen, würde das heißen, dass wir eine tickende Zeitbombe mit offenen Armen willkommen geheißen hätten. Einige Terroristen erfuhren vielleicht ganz zufällig von einer Entwicklerin übernatürlicher Wasserstoffbomben, und ein schlauer Kopf bei der amerikanischen Marineaufklärung hatte daraufhin die Idee, diese Zeitbombe auf zwei Beinen uns zu überlassen. Sollte uns ein Fehler unterlaufen, sind die Amerikaner fein raus und haben politisch eine weiße Weste. Ich verstehe.«


  »Sie arbeitet für den Rest ihres Aufenthalts hier rein forschungsorientiert in der Bibliothek«, erklärt Angleton gelassen. »Vielleicht möchten Sie die junge Dame ja mal zum Essen einladen. Es wäre in meinem Interesse, über ihre Forschungen aus zweiter Hand informiert zu werden, vor allem von jemandem, der so viel von Prädikatenlogik zu verstehen scheint wie Sie.« Er wirft einen Blick auf die Uhr. »Schon halb sechs. Sie wollen jetzt bestimmt Feierabend machen.«


  Ich stehe auf und gehe zur Tür. Meine Hand greift bereits nach der Klinke, als Angleton noch mit tonloser Stimme hinzufügt: »Wie viele haben den Angriff auf Wadi al-Qebir überlebt, Mr. Howard?«


  Ich halte in meiner Bewegung inne. Verdammt. »Zwei«, erwidere ich und merke, dass ich meinen Kehlkopf nicht mehr unter Kontrolle habe. Schon wieder eines dieser Kontrollfelder. Das Schwein hat sein Büro wie eine Verhörzelle verkabelt!


  »Sehr gut, Mr. Howard. Die beiden waren die Einzigen, die ihrem Kommandanten voll und ganz vertrauten. Darf ich Ihnen vorschlagen, dass Sie sich von ihnen eine Scheibe abschneiden und in Zukunft Ihre Nase nicht mehr in Sachen stecken, die Sie nicht das Geringste angehen? Zumindest sollten Sie etwas geschickter vorgehen.«


  »Ich –«


  »Aber jetzt hinaus mit Ihnen, ehe ich mich noch über Sie lustig mache«, fügt er leicht amüsiert hinzu.


  Ich gehe – verlegen und doch erleichtert.


  


  Mo aufzuspüren ist nicht weiter schwierig, nachdem ich mich erinnert habe, dass mein Palmtop noch immer auf ihre Aura ausgerichtet ist. Mit dem Lift fahre ich zwischen den untersten Stockwerken hin und her, bis ich sie in einem der Leseräume der Bibliothek orte. Sie sitzt über einer alten Handschrift, deren Tinte hell unter Mos beleuchteter Lupe schimmert. Sie wirkt so vertieft, dass ich an den Türrahmen klopfe und warte.


  »Ja? Oh, Sie sind es.«


  »Es ist zehn vor sechs«, sage ich zaghaft. »In zehn Minuten wird Sie irgendein Orang-Utan im blauen Anzug hier einschließen. Manchen Leuten gefällt so etwas ja, aber Sie scheinen mir nicht zu dieser Sorte zu gehören. Deshalb dachte ich mir, ich könnte Sie vielleicht mit einem Glas Wein hier rauslocken. Ich schulde Ihnen ja auch noch eine Erklärung.«


  Unbewegt erwidert sie meinen Blick. »Hört sich besser an, als einem Orang-Utan im blauen Anzug zu begegnen. Ich treffe jemanden um neun, aber eine Stunde kann ich mir leisten. Dachten Sie an irgendetwas Bestimmtes?«


  Kurz darauf finden wir uns in einem überteuerten Schwachkopf-Nirvana namens Wagamama in der Nähe der New Oxford Street wieder. Man kann es gar nicht übersehen, denn die Schlange der Modeopfer steht hier bis weit auf die Straße, und manche warten schon so lange, dass sie versteinert zu sein scheinen. Das Wagamama hat eine riesige Küche aus rostfreiem Edelstahl und zahlreiche anscheinend australische Bedienungen auf Rollerblades, die mit aufgesetztem Grinsen die Bestellungen von ihren Palmtops in die Kasse einscannen, während sie um die klapprigen Mensatische flitzen. Dort sitzen sehr ernsthafte junge Dinger mit kleinen quadratischen Brillen, die den Einfluss Derridas auf Alcopop-Marketing in Bezug auf den nächsten großen Börsengang diskutieren – oder was auch immer diese Szenetypen augenblicklich als wichtig auserkoren haben –, während sie sich über ihre Gyöza beugen und die ihre japanischen Buchweizennudeln schlürfen. Mo schafft es, sich mir gegenüber am Kopf eines altersschwachen Tisches, der wahrscheinlich jede Nacht mit einer Mikrotom-Klinge poliert wird, auf eine Bank zu zwängen. Die Leute neben uns kichern hysterisch über irgendeinen Fernsehjob, und Mo wirft mir einen scharfen Blick zu.


  »Das Essen soll nicht schlecht sein«, sage ich zu meiner Verteidigung.


  »Darum geht es nicht«, meint sie und blickt über ihre Schulter. »Es sind die Leute. Alles so kalifornisch. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Müll schon London erreicht hat.«


  Ein Bedienungs-Bot schießt an unserem Tisch vorbei und bombardiert uns aus der Ferne mit zwei supergekühlten, direkt aus flüssigem Stickstoff gefischten Kirin-Bierdosen. Mo fasst sie an und zuckt zurück, als ihre Fingerkuppen gefrieren. »Woher hat die Wäscherei eigentlich ihren Namen?«


  »Hm.« Ich sammle meine Gedanken. »Soweit ich weiß, waren sie während des Zweiten Weltkriegs in einer beschlagnahmten chinesischen Wäscherei in Soho untergebracht. Erst als der Mülleimer in seinen Wolkenkratzer zog, bekam die Wäscherei Dansey House.« Um meine Bierdose zu öffnen, ziehe ich mir den Pullover über die Finger und gieße dann den Doseninhalt in ein Glas. »Claude Dansey wurde zum obersten Chef des SOE verdammt. Als eingefleischter SISler kam er mit den hohen Tieren einfach nicht zurecht. SOE galt während des Krieges sozusagen als Cowboy des britischen Geheimdienstes. Churchills Mandat für SOE lautete, das sich in deutscher Hand befindliche Europa in Flammen aufgehen zu lassen. Genau das haben sie auch versucht. Bis Dezember 1945 zumindest, als der SIS seinen Rachefeldzug startete.«


  »Diese ganzen bürokratischen Machtkämpfe reichen also bis zum Zweiten Weltkrieg zurück?«


  »Ja, schon.« Ich nehme einen Schluck Bier. »Aber die Wäscherei hat es mehr oder weniger heil überstanden, obwohl SOE als solches dem Erdboden gleichgemacht wurde.« Eigentlich sind das keine Themen, über die man sich in der Öffentlichkeit auslassen sollte. Ich hole meinen Palmtop raus und tippe darauf herum, bis sich ein kleines, aber feines Zusatzprogramm meldet.


  »Was ist das?«, fragt Mo interessiert, während sich die Geräuschkulisse des Restaurants in ein leises Rauschen verwandelt.


  »Ein Wäscherei-Palmtop. Sieht zwar ganz gewöhnlich aus, hat aber ein oder zwei Software-Überraschungen und eine Extra-Platine in petto.«


  »Ich meine den Lärm – bilde ich mir das nur ein?«


  »Nein, das ist Zauberei.«


  »Zauberei! Aber –« Sie funkelt mich an. »Sie nehmen mich doch auf den Arm … Was ist denn hier los?«


  Ich erwidere ungerührt ihren Blick. »Es hat Ihnen keiner etwas gesagt?«


  »Zauberei!«, schnaubt Mo verächtlich.


  »Also gut, dann ist es eben angewandte Mathematik. Ich dachte, Sie seien keine Anhängerin von Piaton. Das sollten Sie aber eigentlich. Diese kleinen Dinger –« Ich zeige auf meinen Palmtop »– sind die leistungsfähigsten mathematischen Werkzeuge, die wir jemals entwickelt haben. Bis etwa 1953 wurden sie jedesmal eigens entworfen, bis Turing sein letztes Theorem aufstellte. Seitdem haben wir die Zauberei in Form von QT systematisiert. Eigentlich handelt es sich nur um die praktische Anwendung der Kaluza-Klein-Theorie innerhalb eines Linde-Universums, das nach den Regeln des Informationserhaltungs-Gesetzes operiert. Oder so ähnlich. Jedes Mal, wenn wir etwas nachrechnen, hat dies zur Folge, dass Nebeneffekte durch eine kanalartige Substruktur des Kosmos sickern. Und da draußen im Multiversum gibt es interessierte Zuhörer, die wir manchmal sogar dazu bringen können, Tore zu ihrer Dimension zu öffnen. Kleine Tore, durch die wir Gedanken schleusen oder auch größere Tore, durch die Objekte passen. Und hier und da sogar Monster-Tore – groß genug, um etwas Riesiges zu transportieren. Denn manche Zuhörer im Multiversum sind riesig, und uns meistens weniger freundlich gesinnt. Ab und zu sind wir in der Lage, die örtliche Situation zu beeinflussen, ja sogar die Entropie zu steigern; und genau das tue ich gerade mit diesem Schalldämpfer-Feld. Ich bringe einfach die Luft um uns herum ein bisschen durcheinander, die sowieso schon recht ungeordnet ist. Das ist mehr oder weniger das Geheimnis hinter der Wäscherei.«


  »So, so.« Mo nagt einen Moment lang auf ihrer Unterlippe und schaut mich abschätzend an. »Deswegen sind Sie also an mir interessiert. Haben Sie eigentlich genauere Details zu Turings Werk? Das würde mich interessieren.«


  »Das ist als geheim klassifiziert, aber –«


  »Ttyjdfshjwrtha rssradth aeywerg?«


  Ich drehe mich um und schaue in das Gesicht einer Kellnerin, die uns wie ferngesteuert angrinst. »Einen Augenblick, bitte.« Ich drücke auf die »Pause«-Taste auf meinem Palmtop. »Entschuldigung, könnten Sie das bitte wiederholen?«


  »Haben Sie sich entschieden?«


  Ich zucke mit den Achseln und schaue Mo fragend an; sie nickt, und wir bestellen. Kaum ist der Bedienungs-Bot davongesaust, drücke ich wieder auf »Pause«. »Es ist nicht so, als ob ich mich freiwillig für die Wäscherei gemeldet hätte. Ich wurde eingezogen – fast so wie Sie. Einerseits ist es nicht gerade lustig, aber andererseits scheinen die Alternativen noch wesentlich weniger rosig zu sein.«


  Jetzt sieht sie böse aus. »Was soll das denn heißen?«


  Ich lehne mich zurück. »Fangen wir doch ganz einfach mal mit Ihrer Arbeit über Wahrscheinlichkeitstechniken an. Sie hielten das Ganze vermutlich für wenig relevant, von dem Interesse des strategischen Planungszentrums im Pentagon einmal abgesehen. Aber wenn wir es mit einer lokalisierten Entropie-Inversion verbinden, könnte es zu einer ziemlich unangenehmen Erfahrung für denjenigen werden, der am anderen Ende sitzt. Über die genauen Details bin ich mir nicht im Klaren, aber es soll etwas mit einer extrem ungewöhnlich ausgerichteten Beschwörung zu tun haben. Und wenn wir schon ein Messfeld für die Wahrscheinlichkeitsmetrik herstellen können, um spezifischen EIs zu lauschen –«


  »EIs?«


  »Externe Intelligenzen. Im Mittelalter wurden EIs als Dämonen, Gespenster, Geister und so weiter bezeichnet. Um es auf einen Nenner zu bringen; Außerirdische aus kosmologischen Weiten, wo das anthropologische Prinzip Gesetz ist und sich diverse intelligente Spezies entwickelt haben. Manche weisen übermenschliche Züge auf, andere können es nicht einmal mit dem IQ eines Zaunpfahls aufnehmen. Was jedoch zählt, ist die Tatsache, dass wir sie manchmal und mit etwas Glück benutzen, ja kontrollieren können. Manche können Wurmlöcher öffnen –negative Masse ist für sie nichts Außergewöhnliches – und sich selbst oder andere Wesen hindurchschicken. Soweit ich es begriffen habe, sind wir dank der generellen Unbestimmbarkeitstheorie in der Lage, sie zielgenau anzupeilen – so ähnlich, wie wenn man ein Telefonbuch benutzt, statt einfach die erstbeste Nummer zu wählen.«


  Ein halbmondförmiger Teller voll Gyöza wird zwischen uns auf den Tisch gestellt, und wir verbringen die nächsten Minuten mit Essen. Danach kommt die Suppe, und ich jongliere mit Stäbchen und Löffel, um die Nudeln, die meinen, mir entwischen zu können, in meinen Mund zu befördern.


  »Also«, fängt Mo an, nachdem sie ihre Suppe ausgetrunken und die Stäbchen über ihr Schälchen gelegt hat. Sie schaut mich ernst an. »Fassen wir mal zusammen. Ich bin also über etwas gestolpert, das die Wäscherei interessiert. Ganz so, als ob ich eine Atombombe entworfen hätte, ohne es zu merken. In diesem Land arbeitet jeder, der an so etwas dran ist, für die Wäscherei. Und jetzt hat die Wäscherei mich aufgesaugt, und Sie sollen mir den nötigen Hintergrund liefern, damit ich weiß, wo ich mich eigentlich befinde.«


  »Meist in der schmutzigen Wäsche anderer Leute«, sage ich entschuldigend.


  »Natürlich. Und die Idee, mich über alles auf den neuesten Stand zu bringen, kam von Ihnen? Was ist also in Santa Cruz wirklich passiert? Wer hat mich gekidnappt und was haben Sie dort gemacht?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass man mir nicht nahe gelegt hätte, diskret mit Ihnen zu sprechen.« Ich lege meinen Löffel auf den Tisch und drehe ihn nachdenklich um. »Die Wäscherei ist in erster Linie eine sich selbst am Leben erhaltende Bürokratie. Sie unterscheidet sich also kaum von irgendeinem anderen x-beliebigen Ministerium. Die Standardarbeitsanweisung für Außendienstler lautet, wenn sie in Schwierigkeiten stecken, die Zentrale zu beschützen, indem man die Fühler zurückzieht.« Ich drehe den Löffel erneut um. »Als ich nach England zurückkam, wurde ich strafversetzt, weil ich Ihnen gefolgt war. Selbst mein Boss konnte nur zusehen.«


  »Sie sind mir was?« Mos Augen weiten sich. »Ich wusste gar nicht –«


  Ich schneide eine Grimasse. »Die Standardarbeitsanweisung lautet, dass man sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen soll, wenn irgendetwas passiert. Aber was sollte ich tun? Sie klangen nicht gerade glücklich, als Sie mich anriefen. Also fuhr ich zu Ihrer Wohnung, um Ihnen von dort aus zu dem Haus zu folgen, wo man Sie festhielt. Von da aus rief ich Ihr Handy in der Hoffnung an, dass jemand freundlich Gesinnter mithört. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich in einem Krankenhaus mit einem gewaltigen Kater aufwachte, ohne einen einzigen Tropfen Alkohol getrunken zu haben. Der amerikanische Geheimdienst nahm mich sofort in die Mangel. Zugegebenermaßen nicht sehr clever von mir, aber zumindest haben sie uns beide lebend rausgeholt. Als ich dann nach England zurückkam, erklärte man mir, dass nichts dergleichen vorgefallen sei. Sie seien nicht von grauen Herren aus dem Mittleren Osten gekidnappt worden, die vielleicht – vielleicht aber auch nicht – für einen Mann namens Tariq Nassir mit Verbindungen zu Yusuf Qaradawi arbeiten. Die Schwarze Kammer habe keinerlei Interesse an Ihnen. Denn wäre irgendetwas davon wahr, wäre das sehr, sehr schlecht, was wiederum meiner Vorgesetzten nicht gut tun würde. Und die ist derart scharf darauf, eine öffentliche Auszeichnung zu bekommen, dass man es zehn Kilometer gegen den Wind riechen kann.«


  Mo sagt einen Moment lang nichts. »Ich hatte ja keine Ahnung«, meint sie schließlich. In ihren Augen funkelt es gefährlich. »Diese Männer hatten vor, mich umzubringen. Ich habe es mit meinen eigenen Ohren gehört!«


  »Nicht offiziell«, verbessere ich sie. »Aber inoffiziell kann ich so viel sagen: Bridget ist nicht die einzige Poker-Spielerin in der Wäscherei.« Ich zucke mit den Achseln. »Ein anderer Spieler möchte Genaueres über Ihre Geschichte wissen. Natürlich ganz inoffiziell.« Ich lasse meinen Blick durch das Lokal wandern. »Hier ist eigentlich nicht der geeignete Ort dafür. Sogar mit einem Wäscherei-Palmtop.«


  »Ich …« Sie schaut auf die Uhr. »Ich habe noch eine Stunde, Bob. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie auf eine Tasse Kaffee mitkommen, ehe ich Sie dann hinauskomplimentiere. Ich möchte mehr wissen.« Sie sieht mich ernst an. »Aber um halb zehn ist Schluss. Ich habe eine Verabredung.«


  »Okay.« Ich hoffe, dass man mir meine Enttäuschung nicht ansieht. Gleichzeitig verspüre ich eine gewisse Erleichterung, dass ich nun auf keinen Fall Gefahr laufe, Mhari eins auszuwischen. Außerdem ist Mo viel zu nett, um sie für ein derartiges Spielchen zu missbrauchen. Ich winke, und schon erscheint ein Kellner neben mir, ergreift meine Kreditkarte, zieht sie durch seinen Palmtop und wünscht mir noch einen schönen Abend.


  Wir machen uns auf in Richtung Mos Wohnung. Sie liegt im Zentrum von Putney, umgeben von Weinbars und Cafes. Wir nehmen die Bahn, und sobald der Zug aus dem Tunnel ins Freie kommt, ist klar, dass wir in den Londoner Vororten gelandet sind. Wir steigen aus, und Mo eilt mit entschlossenem Schritt voran, sodass ich kaum nachkomme. »Ist nicht weit«, ruft sie. »Mehr oder weniger um die Ecke.«


  Wir laufen durch eine mit Laub übersäte Straße. Alles ist in das orangefarbene Licht der Laternen getaucht. Ich spüre bereits den kalten Hauch des Herbstes. »Hier ist es«, verkündet Mo schließlich und zeigt auf eine Tür etwas abseits von der Straße mit einer ganzen Reihe von Klingelschildern. »Ich wohne ganz oben im dritten Stock, unter dem Dach.« Sie stochert etwas mit dem Schlüssel im Schloss herum und öffnet schließlich die Tür. Wir stehen in einem dunklen Treppenhaus. Auf einmal läuft es mir eiskalt den Rücken herunter. Jeglicher Laut scheint plötzlich verstummt zu sein und auch das Licht der Laternen scheint zu verlöschen.


  »Warten Sie –«, mehr kann ich nicht mehr sagen, ehe sich eine schwarze Gestalt aus dem Schatten löst und Mo von hinten erwischt.


  Sie sackt leblos in die etwa zwölf Tentakel ihres Angreifers, der sie in die Tiefen des Treppenhauses zieht. »Verdammt!«, schreie ich, mache einen Schritt rückwärts und suche nach dem Multitool, das an meinem Gürtel hängt. Mit gezogener Acht-Zentimeter-Klinge schleiche ich ins Treppenhaus.


  Ich höre einen gedämpften Schrei. Mo liegt vor der Tür zu einer Wohnung und schreit um ihr Leben. Irgendetwas, das an ein Nest aus tausend Schlangen erinnert, versucht, sie am Nacken in die Wohnung zu zerren. Das Energiefeld, das mein Gehör einschränkt, dämpft auch ihre Schreie. Das Tentakelwesen hat Mo an ihren Armen und am Oberkörper gepackt. Hinter ihr scheint die Tür zu pulsieren, und das Licht aus der Glühbirne über uns flackert.


  Ich laufe zur Haustür, ziehe mein Handy raus und wähle eine Kurzwahlnummer, ehe ich das Gerät auf die Stufen vor dem Eingang schleudere. Dann atme ich tief ein und zwinge mich, da wieder reinzugehen.


  »Hol es von mir weg!«, bittet mich Mo lautlos, während sie wie wild um sich schlägt. Ich beuge mich über sie und setze die Klinge an einen der Tentakel. Das Ding ist trocken und ledrig und windet sich wie eine gewaltige Schlange. Ich stoße mit aller Kraft zu.


  Das Wesen auf der anderen Seite der Tür rastet nun völlig aus: Sogar das Energiefeld kann die Geräusche, die von drinnen kommen, nicht mehr dämpfen. Etwas Riesiges versucht die Wand zu durchbrechen. Die Tentakel ziehen sich enger um Mo zusammen, und ich habe eine Heidenangst, dass sie jeden Augenblick ersticken könnte. Eine schwarze Flüssigkeit sickert aus der Wunde, die mein Messer verursacht hat. Ich ramme den Tentakel mit der Klinge zu Boden und säble, was das Zeug hält. Es fühlt sich an, als würde ich einen Riesengummischlauch bearbeiten, der locker eine Güterlokomotive hätte antreiben können.


  Mo schlägt immer noch wild um sich. Ihr Rücken ist gegen den Türrahmen gepresst, und sie rollt mit den Augen. Mit meiner freien Hand greife ich nach dem Tentakel an ihrem Nacken, und ein ungeheurer Schmerz breitet sich in meinen Fingern aus – als hätte ich in ein Bett von Rasierklingen gegriffen. Die schwarze, ölige Flüssigkeit spritzt inzwischen aus der Wunde, und ich passe auf, dass sie nicht meine Haut berührt. Wie lange brauchen unsere Leute eigentlich, um den Anruf zu orten und einen Installateur vorbeizuschicken? Schätzungsweise mindestens eine Viertelstunde. Vielleicht kann ich noch irgendetwas anderes tun.


  Mit eisernem Griff packt etwas meine linke Fessel und schmettert mich so hart gegen den Türrahmen, dass mir mein Messer aus der Hand geschleudert wird. Da legt sich auch schon ein zweiter Tentakel wie ein Schiffstau um meine Hüfte und drückt zu. Tapfer versucht Mo, mir zur Hilfe zu kommen, schafft es aber nur, mir aus Versehen einen Kinnhaken zu verpassen. Kleine Sternchen schwirren ein oder zwei Sekunden lang vor meinen Augen, während ich mit der linken Hand, die sich wie ein rohes Stück Fleisch anfühlt, verzweifelt nach meinem Multitool suche. Ich muss doch etwas machen können! Hätte ich bloß mein Spezialfeuerzeug dabei. Ich greife in die Tasche, und meine Finger berühren den Palmtop. Okay, das wäre eine Idee.


  Das grüne Licht des Displays schimmert in der Dunkelheit. Irgendetwas reißt an mir, aber es scheint schon viele tausend Kilometer weit weg zu sein. Piktogramme leuchten, schweben über dem Bildschirm. Ich berühre eines davon – ein rot durchgestrichenes Ohr. Das Display ist blutverschmiert, als ich das Geräuscheindämmungsfeld durchschneide und inbrünstig hoffe, dass es funktioniert.
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  Oger-Realität


  


  Ich komme wieder zu mir. Mein Rücken fühlt sich an, als ob die gesamte englische Fußballmannschaft von 1966 ihren Freudentanz darauf getanzt hätte. Mein Knöchel scheint sich um 720 Grad gedreht zu haben und meine linke Hand unter eine Walze geraten zu sein. Ich öffne die Augen und schaue mich vorsichtig um. Ich liege mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden im Treppenhaus, und Mo beugt sich gerade über mich. »Alles klar?«, fragt sie mit zittriger Stimme.


  »Und ich dachte, nach dem Tod seien alle Schmerzen weg«, ächze ich und blinzle mühsam. Was ist nur mit Mos Bluse passiert? Sie sieht aus, als hätte sich eine Wieselfamilie darüber hergemacht. »Sie hatte es länger am Wickel.«


  »Sobald Sie es mit dem Messer bearbeitet haben«, beginnt sie und räuspert sich kurz, »hat es mich losgelassen. Können Sie aufstehen? Sie haben Ihren Palmtop angemacht, und das Ding löste sich einfach in Luft auf. Es zog sich hinter die Tür zurück und dann löste es sich irgendwie auf. Wurde durchsichtig und – verschwand.«


  Auf einmal bemerke ich, dass ich in einer Lache aus dieser klebrigen, schwarzen Flüssigkeit liege. Zum Glück ist es wenigsten kein menschliches Blut.


  Das Licht im Flur funktioniert wieder, und die Tentakel sind tatsächlich verschwunden. »Mein Handy«, murmele ich und versuche, mich aufzurichten. »Ich habe es auf die Straße geworfen –«


  Mo steht mühsam auf und wankt vor die Haustür. Sie beugt sich unsicher vor und hebt etwas auf. »Meinen Sie das?«


  Nachdem sie zu mir zurückgehumpelt ist, legt sie die Überreste meines Mobiltelefons vor mir auf den Boden.


  »Verdammt. Das hätte die Installateure rufen sollen.«


  »Kommen Sie mit zu mir nach oben und sagen Sie mir, was hier eigentlich los war.« Sie hält inne. »Wenn Sie glauben, dass wir dort in Sicherheit sind?«


  Ich versuche zu lachen, aber ein stechender Schmerz in der Rippengegend hält mich davon ab. »Ich glaube nicht, dass uns dieses Wesen so schnell noch einmal einen Besuch abstattet. Ich habe es mit seinem Eigenvektor bekannt gemacht.«


  Wir schleppen uns mühsam die Treppe bis unter das Dach hinauf. Mo schließt die Tür auf und mehr schlecht als recht schaffe ich es, vor Schmerzen stöhnend, mich auf ein Sofa zu werfen. Sie schließt die Tür von innen ab, schiebt einen Riegel vor und sinkt in den Sessel mir gegenüber. »Was zum Teufel war das?«, will sie wissen und reibt sich vorsichtig den Hals.


  »In der Fachsprache nennen wir so etwas eine unvorhergesehene Realitätsexkursion. Umgangssprachlich wird es aber auch ›Oh Scheiße‹ genannt.«


  »Ja, aber –«


  »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen vorhin erzählt habe? Wir leben in einem Everett-Wheeler-Umfeld, in dem alle möglichen Parallel-Universen existieren. Das Ding war ein Agens, das jemand von weither beschworen hat, um –«


  »Unsere metabolischen Fähigkeiten ins Chaos zu stürzen«, vollendet sie.


  »Ja, so ungefähr.« Ich untersuche meine Rippen und den Knöchel. Meine Hände zittern, und ich spüre den kalten Schweiß, der mir noch immer auf der Haut klebt. »Sie hatten vorhin etwas von Kaffee gesagt.« Mühsam richte ich mich auf. »Wenn Sie mir verraten könnten, wo ich ihn finde …«


  »Die Küche ist da drüben.« Erst jetzt bemerke ich die Frühstücksbar und die winzige Kochnische hinter mir. Ich wanke dorthin, suche eine Weile nach einem Lichtschalter, mache den Wasserkocher an und häufe Pulverkaffee in zwei Becher, die ich in einem Schränkchen finde. »Mein Nacken tut weh«, jammert Mo. »Gibt es solche Realitätsexkursionen eigentlich öfter?«


  »Das war die erste, die mir nach Hause gefolgt ist«, antworte ich wahrheitsgemäß. Fred, der Buchhalter, zählt nicht.


  »Na, immerhin etwas.« Sie steht auf und verschwindet, wahrscheinlich ins Badezimmer. Ich brauche so dringend einen Schuss Koffein, dass ich mich nicht weiter darum kümmere. Das Wasser kocht, und ich fülle die Becher damit, ehe ich noch etwas Milch dazugebe. Als ich mich umdrehe, sitzt Mo wieder im Sessel und trägt ein frisches T-Shirt. »Für mich nur Milch, keinen Zucker. Das Badezimmer ist übrigens hinten links«, sagt sie.


  Nach einem kalten Spritzer Wasser auf mein Gesicht sitze ich wieder auf dem Sofa. Vor mir steht ein heißer Kaffee, und ich fühle mich fast wieder wie ein Mensch.


  »Was wollte dieses Wesen?«, bohrt sie weiter.


  »Das weiß ich nicht und will es auch gar nicht wissen.«


  »Ehrlich?« Sie funkelt mich an. »Probleme haben die merkwürdige Angewohnheit, Ihnen auf Schritt und Tritt zu folgen. Als ich Sie das erste Mal traf, dauerte es nur eine Stunde, ehe mich eine Bande aus dem Mittleren Osten in ein Auto zerrte und durch halb Santa Cruz kutschierte, um mich dann in einen Schrank zu sperren, wo ich auf meine Opferung warten sollte. Und beim zweiten Mal dauerte es auch nicht länger, ehe mir ein Wesen mit Tentakeln in meinem Treppenhaus auflauerte.« Sie denkt für einen Augenblick nach. »Es spricht natürlich für Sie, dass Sie bisher immer rechtzeitig aufgetaucht sind, um mich zu retten, aber wenn man die Wahrscheinlichkeit genauer betrachtet, lässt sich nicht leugnen, dass eine statistische Korrelation zwischen Ihrem Auftauchen in meinem Leben und schrecklichen Ereignissen zu bestehen scheint. Was meinen Sie dazu?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Für mich besteht eine Korrelation zwischen der Tatsache, dass man mich bittet, mit Ihnen zu reden, und den schrecklichen Ereignissen. Es ist schließlich nicht meine Angewohnheit, Monster mit Tentakeln zu einem Rendezvous mitzubringen. Das sei nur nebenbei erwähnt«, füge ich eilig hinzu.


  »Aha. Haben Sie irgendeine Idee, warum das alles passiert, Mr. Spion?«


  »Ich bin kein Spion«, verbessere ich sie beleidigt. »Und die Antwort –« befindet sich direkt vor meiner Nase, wie ich auf einmal begreife.


  »Ja?«, hakt sie nach, als ich nicht weiterspreche.


  »Die Kerle, die Sie offiziell nicht gekidnappt haben«, fange ich an, nehme einen Schluck Kaffee und schüttele mich. Ich bin diesen löslichen Kaffee nicht gewöhnt. »Und die offiziell auch nie ein Opfer erwähnt haben. Sie müssen mir alles darüber erzählen. Besonders das, was offiziell nie geschehen ist und was Sie bisher verschwiegen haben. Also die ganze Wahrheit.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas verheimliche?«


  »Weil Sie Angst haben, dass Ihnen niemand glaubt. Weil Sie befürchten, für verrückt gehalten zu werden. Denn es gab keine Zeugen und es wollte sowieso keiner glauben, dass Ihnen etwas passiert ist. Das hätte nämlich zur Folge gehabt, dass diese Schwachköpfe Formular 86/s-kl in dreifacher Form hätten ausfüllen müssen. Und seien wir mal ehrlich, wer will das schon? Außerdem waren Sie diesen Leuten keinerlei Rechenschaft schuldig, denn schließlich waren sie es, die Ihr Leben ruiniert haben.« Ich zeige bedeutungsvoll Richtung Haustür. »Ich glaube Ihnen. Ich weiß, dass hier irgendetwas stinkt. Und wenn ich herausfinde, was es ist, werde ich mich darum zu kümmern. Reicht das?«


  Mo schneidet eine Grimasse – ein überraschend hässlicher Anblick. »Was soll ich sagen?«


  »Vieles. Wenn Sie mir nicht erzählen, was passiert ist, kann ich Ihnen nicht helfen. So einfach ist das.«


  Sie nippt an ihrem Kaffee. »Nachdem wir uns das erste Mal getroffen haben, ging ich in dem Glauben nach Hause, dass meine Probleme gelöst wären. Sie oder das Außenministerium oder wer auch immer würden das Nötige tun, damit ich wieder nach hause könnte. Es sei alles nur ein Versehen gewesen.«


  Noch ein Schluck Kaffee. »Also ging ich zurück zu meiner Wohnung. Auf dem Weg dorthin wollte ich noch schnell einige Lebensmittel einkaufen und traf in dem Laden doch tatsächlich David. Zumindest nahm ich an, dass es David sei.« Sie runzelt die Stirn. »Dabei war ich mir sicher, dass er sich irgendwo im Osten der Staaten aufhält. Außerdem wollte ich nichts mehr mit ihm zu tun haben – er war schließlich Geschichte für mich.«


  »Und wieso glaubten Sie, dass es sich nicht um Ihren Ex-Mann handelte?«


  »Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nichts. Er hat sich zu mir umgedreht und mich angelächelt. Dann bot er mir an, mich nach Hause zu fahren und ich …«


  »Es wollte Sie nach Hause fahren?«, wiederhole ich.


  »Was soll das denn heißen – es?«


  Ich schließe die Augen. »Sie sind da wirklich ganz schön tief in die Scheiße geraten. Also, nehmen wir einmal an, jemand möchte einen Menschen entführen. Als Erstes braucht er dafür ein Profil des Opfers, private Informationen, irgendwelche Gegenstände. Es ist nicht ganz einfach, denn normale DNA-Proben wie Haare oder Fingernägel reichen da nicht aus. Als Nächstes wird ein Vektorenfeld generiert, das speziell moduliert ist – und zwar auf das Opfer –«


  »Ich kann es mir, glaube ich, vorstellen. Sie brauchen gar nicht weiterzureden.«


  »Okay. Es ist im Grunde nichts anderes, als das, was man früher einen Inkubus nannte – einen Dämonenliebhaber. Etwas, dem das Opfer nicht widerstehen kann, weil es das gar nicht will. Es ist kein echter Dämon, sondern eher eine Halluzination.«


  »Also ein Köder?«


  »Genau – ein Köder.« Ich stelle die noch immer halb volle Tasse zwischen meinen Füßen ab.


  Sie schaudert. »Vielleicht war ich doch noch nicht so fertig mit ihm, wie ich mir das eingebildet habe.«


  »Das Gefühl kenne ich«, gebe ich zu und denke dabei an Mhari.


  Sie schiebt den Gedanken beiseite. »Wie dem auch sei. Dann saß ich auf einmal in einem Auto, einem Lincoln, glaube ich, und ein bärtiger Mann in einem indisch aussehenden Anzug drückte mir eine Pistole in den Rücken. Er beschimpfte mich als amerikanische Schlampe und erklärte, dass mir eine große Ehre zuteil werden würde. Ich erwiderte, dass ich keine Amerikanerin sei, aber er lachte nur höhnisch.«


  Ihre Hand zittert so heftig, dass sie etwas Kaffee verschüttet.


  »Er hat nur –«


  »Ist nicht so wichtig. Was geschah als Nächstes?«, will ich wissen, um ihr weiterzuhelfen.


  »Wir fuhren ein bisschen durch die Gegend und verließen dann die Stadt auf dem Highway One Richtung Norden. Schließlich hielt das Auto an, und man schubste mich durch eine Seitentür in ein Haus. Der Fahrer trug so ein langes, weites Hemd und eine Pumphose, wie man sie manchmal im Fernsehen sieht. Außerdem hatte er einen Bart und ein Tuch um den Kopf gewickelt. Die Kerle stießen mich durch die Küche in eine winzige Kammer mit einer Glühbirne und verriegelten die Tür. Dann kam noch ein Mann in die Küche, sie redeten miteinander und eine Tür wurde ins Schloss geworfen. Da holte ich mein Handy raus und rief Sie an.«


  »Sie haben gehört, wie sie redeten? Worüber?«


  »Ich war nicht in der Lage, aufmerksam zuzuhören. Um ehrlich zu sein –« Sie stellt den Becher auf den Boden. »Ich hatte Angst, sie würden mich vergewaltigen. Ich hatte wirklich große Angst. Entführt hatten sie mich ja schon, da konnte das andere nur noch eine Frage der Zeit sein. Als sie es nicht taten, sondern nur miteinander sprachen, war es beinahe noch schlimmer. Verstehen Sie mich? Dieses Warten … Der eine Kerl, den ich nicht sehen konnte, hatte eine tiefe Stimme. Außerdem hatte er einen Akzent, vielleicht einen deutschen. Er musste sich immer wieder wiederholen, damit ihn die Männer aus dem Mittleren Osten auch verstanden. ›Der Öffner der Pfade benötigt Weisheit‹, wiederholte er immer und immer wieder. ›Er braucht Informationen‹. Ich glaube, die anderen widersprachen ihm, denn nach einer Zeit hörte ich ein Geräusch wie –« Sie hält inne, schluckt, besinnt sich. »Ein Geräusch wie das eben im Treppenhaus. Ich habe ihn nicht wieder gehört.«


  Ich schüttele nachdenklich den Kopf. »Das macht immer noch keinen Sinn –« Eilig verbessere ich mich: »Nein, damit meine ich nicht, dass Sie mir etwas vormachen. Aber es passt nicht zusammen. Das ist allerdings mein Problem und nicht Ihres.«


  Ich trinke leicht angewidert meinen Kaffee aus. »Es klingt ganz so, als ob die Männer über eine Art Blutopfer sprachen, also über ein Opferung für einen Erkenntnisgewinn. Kerle aus dem Mittleren Osten. Ein Inkubus. Ein deutscher Akzent. Sind Sie sicher, dass er deutsch war?«


  »Ja«, erwidert sie finster. »Zumindest glaube ich es. Aber es hat sich garantiert um einen Mitteleuropäer gehandelt.«


  »Das ist wirklich seltsam. Ich kann mir das Ganze nicht erklären. Soweit ich weiß, gibt es keine verdächtigen okkultistischen Gruppen in Deutschland. Die Rosenberg-Gruppe von der Abwehr und die Überlebenden der Thule-Gesellschaft wurden Ende Juni 1945 ›auf der Flucht erschossen‹. Die KZ-Wächter wurden entweder ebenfalls hingerichtet oder erhielten lebenslange Haftstrafen. Diejenigen, die für die Ahnenerbe-SS zuständig waren, wurden exekutiert, und das ganze Land wurde, was Okkultismus betraf, entmilitarisiert.«


  »Er fing immer wieder an«, fügt Mo unerwartet hinzu.


  »Womit?«


  »Er wollte nach Hause, wollte Hilfe dorthin bringen oder so. Glaube ich zumindest.«


  Ich richte mich auf und zucke gleich wieder zusammen. Meine Rippen tun immer noch weh. »Hilfe? Sagte er etwas Genaueres?«


  Mo denkt eine Weile nach. Ihre dichten dunklen Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Er sagte noch etwas über den ›Öffner der Pfade‹. Dabei hatte ich den Eindruck, als ob er über mich reden würde. Er erklärte, dass die Unterstützung im Kampf gegen Dar-al-Harb warten müsse, bis die Zeremonie der … ahm … der ›Entfesselung der Wurzeln des Igdrazl‹ vorüber sei. Erst dann würde er ›die Brücke öffnen und die Eisgiganten einlassen können‹. Diese Brücke schien ihm sehr wichtig zu sein, die Brücke zum Lebensraum. So nannte er das – Lebensraum. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


  »Einen ›Oh verdammte Scheiße‹-Sinn schon.«


  Sie nimmt den Becher wieder in die Hand und spielt damit.


  »War das alles?«


  »Nein, das ist noch nicht alles. Ich wartete, bis ich glaubte, dass sie gegangen waren und rief Sie an. Sie müssen aber wohl doch noch in der Küche gewesen sein, denn auf einmal wurde die Tür aufgerissen und der Typ mit der Pistole nahm mein Handy, warf es auf den Boden und trampelte darauf herum. Er war sehr wütend, aber der andere, der mit dem Akzent –« Sie erbebt auf einmal am ganzen Körper.


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  Sie schluckt. »Das ist es ja. Der Stimme nach hatte ich eine Art Arnold Schwarzenegger erwartet, aber das war er nicht. Da waren vier Typen aus dem Mittleren Osten und der eine hatte … Er hatte … Ich kann mich nicht mehr an sein Gesicht erinnern. Aber an die Augen. Sie strahlten in einem eigenartigen, grünen Licht, wie Murmeln. Und da war etwas Leuchtendes, Wurmartiges an seinem Gesicht. Er – also der Kerl mit den Augen und dem deutschen Akzent – war wütend und schrie mich an. Ich hatte panische Angst, aber sie zerstörten nur mein Handy und sperrten mich dann wieder ein. Diesmal verbarrikadierten sie die Tür auch noch mit einem Tisch. Und ich … Ich …« Mo trinkt ihren Kaffee aus. »Das war die schlimmste Stunde meines Lebens.« Sie überlegt. »Es hätte natürlich noch schlimmer kommen können.« Pause. »Sie hätten es tun können.« Pause. »Mein Anruf hätte sie nicht erreicht.« Pause. »Vielleicht hätte man mich nie gefunden.«


  »So sieht unser Alltag aus«, sage ich leichthin, auch wenn ich mich ganz und gar nicht so fühle. »Haben Sie irgendetwas gesehen, als die Polizei Sie befreit hat?«


  »Da habe ich, ehrlich gesagt, nicht so aufgepasst«, meint sie zitternd. »Ich hörte auf einmal Schüsse. Dann trat, wie es schien, ein komplettes SWAT-Team die Tür zu meiner Kammer ein. Ich blickte auf einmal in mehrere Maschinenpistolenläufe. Da denkt man nicht mehr viel nach, sondern versucht nur noch, nicht bedrohlich zu wirken. Einer der Leute kam dann auf die glorreiche Idee, dass ich das Opfer sein muss, und man führte mich nach draußen. Im Haus war überall Blut und außerdem zwei Leichen, aber der Kerl mit den seltsamen Augen war nicht darunter. Den hätte ich erkannt. Dann fielen mir noch merkwürdige Symbole an den Wänden auf. Die vorher weißen Wände waren mit irgendeiner dunklen Flüssigkeit, vielleicht mit Blut, beschmiert. Es gab außerdem noch einen niedrigen Tisch, einen kaputten Laptop, einige Kerzenleuchter und ein elektrisches Schweißgerät. Es war seltsam, wahrscheinlich können Sie sich das sogar vorstellen. Und dann wurde ich weggebracht.«


  Mein schlechtes Gefühl verstärkt sich – und zwar so sehr, dass die Alarmglocken in meinem Kopf verstummen und stattdessen die Sirene ertönt. »Dürfte ich mal Ihr Telefon benutzen?«, frage ich so gelassen wie möglich. »Sieht ganz so aus, als ob wir die Installateure doch noch brauchen.«


  


  Dank unseres wunderbaren Matrix-Management-Systems schreibt meine Abteilungsleiterin Bridget meine Beurteilungen, während sich Harriet, Bridgets (schwarze) rechte Hand, um alles Administrative kümmert. Seitdem ich im aktiven Außendienst bin, ist Andy mein direkter Vorgesetzter und trägt die Gesamtverantwortung. Für Angleton arbeite ich nur vorübergehend. Brav fange ich mit der untersten Stufe der Hierarchie an und wende mich vertrauensvoll an Andy, bei dem ich mir die besten Chancen ausrechne.


  Also stehe ich am nächsten Morgen als Erstes bei ihm auf der Matte.


  »Hättest du eine Minute Zeit?«, frage ich, ohne anzuklopfen – schließlich ist das rote Licht nicht an.


  Andy sitzt hinter seinem Schreibtisch und hält sich mühsam an seinem Kaffeebecher fest. Er schaut mich fragend an. »Du siehst –« Schwerfällig drückt er eine Taste auf seinem Keyboard und liest eine E-Mail. »Oh, dann warst du es also, der gestern Abend die Installateure gerufen hat.«


  Ohne lange auf eine Einladung zu warten, lasse ich mich ihm gegenüber auf einem Stuhl nieder. »Angleton wollte, dass ich Mo nach Feierabend ein wenig aushorche.«


  Andy versucht, sich hinter seinem Kaffeebecher zu verstecken. »Fahre ruhig fort«, ermutigt er mich. »Das wird der Höhepunkt meines Tages.«


  »Dann steht es aber schlimm um dich. Wir sind essen gegangen und danach zu ihr, um noch einige heikle Themen genauer besprechen zu können. Vor ihrer Wohnung wartete etwas auf uns.«


  »Etwas?« Er wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Und das war Grund genug, um die Installateure zu rufen?«


  Ich gähne, denn ich habe letzte Nacht kaum geschlafen. »Es hat versucht, Mo den Kopf abzureißen, und ich kann eine gebrochene Rippe vorweisen. Hättest du den Bericht gelesen, wüsstest du, was die Forensiker auf dem Teppich gefunden haben. Ob dieser Fleck jemals wieder rausgeht …«


  »Ich lese ihn noch.« Er nimmt einen Schluck Kaffee. »Erzähl mir erst einmal grob, was passiert ist. Wie seid ihr mit diesem Empfangskomitee fertig geworden?«


  Ich zeige ihm die traurigen Überreste meines Palmtop. »Ich hätte gerne einen neuen PDA. Der hier ist in die ewigen Jagdgründe eingegangen. Wenigstens ist es dem übel riechenden Weichtier aus der anderen Welt nicht besser ergangen. Ich habe den Verzerr-Diffusor auf die höchste Stufe gestellt – das schien ihm nicht zu gefallen.«


  Ich hole so tief Luft, wie es der Verband um meinen Brustkasten zulässt. »Danach erfuhr ich von Mo, was in Santa Cruz wirklich passiert ist. Vor allem das, was sie bisher noch nicht erzählt hat – hauptsächlich aus Angst, dass man ihr nicht glauben würde. Erst dann rief ich die Installateure. Anscheinend war der oberste Kopf der Bande ein Araber mit deutschem Akzent und sprach von einem Kampf gegen Dar-al-Harb, sobald die Wurzeln von Yggdrasil entfesselt sind. Aber dieser Kerl ist den Amis durch die Lappen gegangen – oder Mo hat seinen Leichnam übersehen. Gibt es Informationen über deutsche Terrorzellen, die über die Beckenstein-Skinner-Agens-Theorie verfügen?«


  Andy sieht mich geistesabwesend an. »Warte einen Moment. Rühre dich nicht von der Stelle.« Er drückt den DNI-Knopf und schaltet so das rote Licht im Korridor an. Dann verlässt er den Raum.


  Ich lehne mich zurück und betrachte die für unser Haus typische Milchglasscheibe mir gegenüber. Nach einer Weile öffnet sich die Tür wieder und Andy tritt ein, gefolgt von Derek – und Angleton! Ich bin umzingelt. »Da ist er!«, verkündet Andy.


  Angleton lässt sich sofort in Andys Drehstuhl hinter dem Schreibtisch nieder – er übernimmt die Rolle des obersten Untersuchungsbeamten –, während sich Andy neben mich setzt. Derek stellt sich neben der Tür auf, falls ich vorhabe, die Flucht zu ergreifen. Er hat eine Art Aktenkoffer bei sich.


  Angleton schnippst, ohne weitere Worte zu verlieren, mit den Fingern. Derek, der mir bisher nicht gerade wie ein tumber Handlanger vorgekommen ist, reicht Angleton den Aktenkoffer, den dieser auf den Schreibtisch stellt und öffnet. Zu meinem Erstaunen enthält sie eine kleine mechanische Schreibmaschine mit mehreren bereits eingezogenen Papierbögen. Bedächtig tippt er etwas und dreht die Maschine dann zu mir. Ich lese GEHEIMER LEBENDER OGER-GECKO, und mein Magen krampft sich zusammen.


  »Bevor Sie dieses Büro verlassen, werden Sie alles, was gestern Nacht geschehen ist, zu Papier bringen«, instruiert mich Angleton knapp. »Sie werden in diesem Büro bleiben, bis Sie alles aufgeschrieben und den Bericht unterzeichnet haben. Einer von uns bleibt bei Ihnen und unterschreibt ebenfalls, um zu bestätigen, dass es sich hier um eine rechtmäßige Niederschrift handelt und dass keine unbefugten Dritten zugegen waren. Sobald Sie das Büro verlassen, werden Sie diesen Fall nicht – ich wiederhole – nicht wieder erwähnen, es sei denn vor einem der hier Anwesenden oder denjenigen, die gestern zugegen waren. Haben Sie verstanden?«


  »Ich glaube schon. Die ganze Sache heißt von nun an GEHEIMER LEBENDER OGER-GECKO, und ich darf mit niemandem darüber sprechen, der nicht befugt ist. Darf ich fragen, warum ich den Bericht auf einer Schreibmaschine schreiben soll? Ich könnte Ihnen doch einfach eine E-Mail –«


  Angletons Blick lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Van-Eck-Strahlung.« Er schnippst erneut mit den Fingern. Aber wir sind hier doch in der Wäscherei, protestiere ich innerlich, und das ganze Gebäude ist von einem Tempest-Feld umgeben. »Worauf warten Sie, Bob?«


  Ich fange an zu tippen. »Wo gibt es denn hier die Löschtaste –oh, Entschuldigung.«


  »Sie tippen Ihren Bericht mit dreifachem Durchschlag. Sobald Sie fertig sind, verbrennen wir die Kopien und das Farbband.«


  »Sie hätten mir einen Federhalter geben sollen, das wäre noch sicherer gewesen, oder?« Ich tippe hastig weiter. Nach einer Weile erhebt sich Angleton und verlässt lautlos den Raum. Geraume Zeit später bin ich endlich mit meinem Bericht der letzten sechzehn Stunden fertig. Ich unterschreibe alle Kopien und reiche sie Andy, der gegenzeichnet und sie vorsichtig in eine gestreifte Mappe schiebt, ehe er sie Derek gibt. Dieser füllt eine Quittung in dreifacher Ausfertigung aus und reicht jedem von uns eine Kopie. Dann geht er ohne ein weiteres Wort hinaus.


  Andy steht auf und nimmt seinen normalen Platz wieder ein. Er streckt sich und schaut mich fragend an. »Was soll ich bloß mir dir machen?«


  »Wieso? Was habe ich denn angestellt?«


  Andy wirft mir einen missmutigen Blick zu. »Wenn ich geahnt hätte, dass du ein solches Talent dafür hast, im Dreck zu wühlen …«


  »Das kommt von meinem Hobby als Hacker, ehe mich die Wäscherei … Moment mal! Ich habe die Installateure nur deshalb gerufen, weil es handfeste Beweise gab, dass Mo sich in Lebensgefahr befindet. Du meinst doch nicht wirklich, dass ich es besser hätte lassen sollen …«


  »Natürlich nicht«, seufzt er und sieht für einen kurzen Moment beinahe alt aus. »Du hast das Richtige getan. Das einzige Problem ist, dass die Installateure über die Abteilung abgerechnet werden. Dadurch haben wir uns wieder in die Nesseln gesetzt, und du kannst dir sicher sein, dass man nun alles tun wird, um uns das Leben schwer zu machen. Ich frage mich, wie wir diese Angelegenheit an Harriet vorbeischleusen können.«


  »Warum sagst du nicht einfach … Ach so, ich verstehe.«


  »Genau.« Er nickt. »Du beginnst offenbar zu begreifen. Jetzt mach dich aber an die Arbeit. Ich bin mir sicher, dass sich die Anforderungsformulare auf deinem Tisch bereits stapeln.«


  Offiziell arbeite ich mich gerade durch meinen übervollen Posteingang, als Harriet ohne anzuklopfen eintritt. In Wahrheit lese ich allerdings gebannt einen Artikel im Santa Cruz County Sentinel: »ZWEI MORDOPFER ENTDECKT. Zwei unbekannte männliche Leichen, eine vermutlich ein saudiarabischer Staatsbürger, wurden gestern in einem Haus nördlich von Santa Cruz gefunden. Die Polizei untersucht auch okkultistische Zeichen, die an den Wänden entdeckt wurden; Zusammenhang mit Drogen wird nicht ausgeschlossen.«


  »Ah, Bob«, gurrt Harriet voll hinterhältiger Freundlichkeit. »Genau der, den ich suche!«


  Oh, verdammt! »Kann ich behilflich sein?«, frage ich höflich.


  Sie beugt sich über meinen Schreibtisch. »Wenn ich das richtig verstehe, hast du gestern Abend die Installateure gerufen«, erklärt sie. »Du arbeitest jedoch gerade für Mr. Angleton. Diese Tätigkeit beinhaltet keinerlei Außendienstaktivitäten, geschweige denn eine Befugnis, solche Dienste in Anspruch zu nehmen. Du bist dir wahrscheinlich der Tatsache bewusst, dass die Mittel für Installateureinsätze für jede Abteilung aus einem sehr eingeschränkten Budget kommen und jegliche Nutzung dieser Mittel einer vorherigen schriftlichen Autorisierung durch den Abteilungsleiter bedarf. Bridget aber hat keine solche Autorisierung unterzeichnet, und du hast auch vergessen, mich zu kontaktieren, ehe du diese Kosten verursacht hast.« Sie lächelt mich giftig an. »Könntest du mir das erklären?«


  »Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  »Wie bitte?« Harriet beugt sich bedrohlich nahe zu mir rüber, und ich sehe, wie sich die Wut in ihr aufstaut. »Du hast gestern siebentausend Pfund unseres Budgets verpulvert! Siebentausend Pfund! Ausgaben solchen Ausmaßes müssen gerechtfertigt werden, und du wirst dafür geradestehen. Sehen wir uns das doch einmal genauer an.« Sie blättert eine Rechnung mit mehreren aufgelisteten Punkten durch. »Reinigung von Professor O’Briens Boden, Durchsuchung der Wohnung nach Wanzen jeglicher Art, Professor O’Briens Umsiedlung in eine als sicher befundene Wohnung, bewaffneter Geleitschutz, medizinische Versorgung. Was zum Teufel habt ihr gestern getrieben?«


  »Kann ich leider nicht sagen.«


  »Das wirst du mir aber sagen, das ist ein Befehl!«, herrscht sie mich mit eiskalter Stimme an. »Du wirst mir einen genauen schriftlichen Bericht vorlegen und mir darlegen, warum ich dir das Geld nicht vom Gehalt abziehen sollte –«


  »Harriet.«


  Überrascht drehen wir uns beide um. Angleton steht in der Tür. Ich frage mich, wie lange er uns wohl zugehört hat.


  »Dazu bist du nicht befugt«, erklärt er. »Lass es gut sein. Das ist ein Befehl.«


  Die Tür schließt sich wieder. Harriet steht wie angewurzelt da, und ihre Kiefer malmen, doch sie scheint sprachlos zu sein. Ich präge mir diesen Anblick gut ein, damit ich mich später noch daran erfreuen kann. »Glaub bloß nicht, dass du damit aus dem Schneider bist«, zischt sie mich an und schlägt die Tür hinter sich zu.


  ZWEI MORDOPFER ENTDECKT. Hmm. Ahnenerbe-SS. Thule-Gesellschaft. Inkubi. Ein deutscher Akzent. Öffner der Pfade. Hmm, hmm. Ich rücke näher an meinen Computer heran. Hier habe ich zwar nur Zugang zu niedrig eingestuften Geheimnissen und öffentlichen Quellen, aber es ist an der Zeit, dass ich mich ein wenig mit der Materie auseinandersetze. Was steckt hinter dieser ganzen Geschichte? Was können Yusuf Qaradawis Freunde und der Mukhabarat mit dem letzten und fürchterlichsten Geheimnis des Dritten Reichs zu tun haben?


  Am nächsten Tag betrete ich wie gewohnt mein Büro und finde dort Nick vor, der wie ein überenthusiastischer Lehramtskandidat auf mich wartet – eine unvorhergesehene Unterbrechung meiner täglichen Routine.


  »Kommen Sie bitte gleich mit. Ich muss Ihnen etwas zeigen«, sagt er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Ich folge ihm also zu einer Treppe mit einem dicken, flaschengrünen Teppich, die ich noch nie gesehen habe und dann einen mit dunklen Eichenpanelen ausgestatteten Korridor entlang. Irgendwie erinnert mich das Ganze an einen Herrenklub der Dreißigerjahre. Das Einzige, was hier fehl am Platz ist, sind die Überwachungskameras und die Sicherheitsschlösser an jeder Tür.


  »Wo sind wir hier?«, will ich wissen.


  »Das waren mal die Räumlichkeiten des Direktors«, erklärt Nick. »In den Tagen, als wir noch einen Direktor hatten, versteht sich.« Er bleibt vor einer dicken Eichentür stehen und tippt einen Zahlencode in das Schloss. »Bitte nach Ihnen.«


  In dem Zimmer steht ein Konferenztisch mit einem zumindest nach Wäscherei-Standard neuen Laptop darauf. In den Regalen dahinter befinden sich eine Unmenge elektronischer Apparate und daneben dicke, in Leder gebundene Bücher sowie ein Haufen silberner Bleistifte, Büroklammern und sogar etwas, das wie ein Polygraf aussieht. Der Türrahmen ist außergewöhnlich dick, und der Raum hat keine Fenster. »Ist das hier abgeschirmt?«, will ich wissen.


  Nick neigt anerkennend den Kopf. »Nicht schlecht, nicht schlecht! Und jetzt setzen Sie sich doch«, schlägt er vor.


  Also nehme ich Platz. Auf dem obersten Regal steht eine große Glasglocke mit einem menschlichen Schädel darunter. Ich grinse ihn an. »Armer Yorick!«


  »Wenn Sie so weitermachen, könnte Ihr Kopf durchaus auch einmal hier enden«, entgegnet Nick grinsend. Da öffnet sich die Tür. »Hallo, Andy.«


  »Warum bin ich hier?«, will ich wissen. »Wozu diese ganze Heimlichtuerei?«


  Andy legt mir einen riesigen Aktenordner vor die Nase. »Lies und genieße«, meint er trocken. »Eines Tages wirst auch du die Freude verspüren, die dieses Benutzerhandbuch mit sich bringt.«


  Ich schlage den Ordner auf. Auf der ersten Seite befindet sich eine Warnung, die mehr oder weniger darauf hinweist, dass ich verhaftet werden kann, wenn ich auch nur den Gedanken hege, etwas vom Inhalt dieses Ordners weiterzugeben. Ich blättere zur nächsten Seite weiter. Auf Seite zwei finde ich einen Paragrafen, der in etwa bedeutet: »Tritt ein und lasse alle Hoffnung fahren!« Endlich gelange ich zum Titelblatt: BENUTZERHANDBUCH FÜR DEN AUSSENDIENST – OKKULTABWEHRDIENSTE. Etwas weiter unter und in einer kleineren Schrift steht: Zugelassen vom Qualitätssicherungsteam der Abteilung 3HBs/qt. BS5750 Qualitätsstandard zertifiziert. Ich zucke kurz zusammen. »Seit wann haben wir mit Mumifizierung zu tun?«


  »Einbalsamierung –« Andy runzelt einen Moment lang die Stirn. »Ach so, du meinst diesen Qualitätssicherungs-« Das letzte Wort kann ich nur erahnen, da er sich rasch räuspert. »Eines Tages wird dich dein Sinn für Humor noch in große Schwierigkeiten bringen, Bob.«


  »Danke für die Warnung.« Ich betrachte das Benutzerhandbuch besorgt. »Darf ich raten? Ich soll alles genau so tun und lassen, wie es hier in diesem Buch steht, richtig? Warum hat man mir das nicht vor Santa Cruz gegeben?«


  Andy setzt sich auf den Stuhl neben mir. »Weil das offiziell kein Außendiensteinsatz war«, erklärt er unschuldig. »Du solltest dich ganz informell etwas umhören und Kontakt zu einer unklassifizierten Informantin aufnehmen. Dafür brauchtest du diese Anweisungen nicht.«


  Ich schaue ihn an. »Ihr habt also vor, mich wieder auf die Welt loszulassen? Ein Einsatz – welche Freude! Halleluja.«


  Andy wirft Nick einen Blick zu. »Ich glaube, er hat verstanden.«


  »Gemeinsam mit Professor O’Brien?«, will ich wissen. »Schließlich ist sie es, die sich in Gefahr befindet.«


  »Also«, sagt Andy, wirft Nick einen Blick zu und sieht dann wieder mich an. »Du bist derzeit zum aktiven Dienst eingeteilt. Folglich musst du dein Benutzerhandbuch in- und auswendig kennen. Der Grund für unser kleines Treffen hier sind allerdings tatsächlich die Vorkommnisse in Professor O’Briens Treppenhaus. Leider steht es mir nicht frei, dir Genaueres zu sagen.«


  »Dann habe ich ein Problem«, erkläre ich. »Ich weiß nicht, ob jetzt der beste Zeitpunkt ist, euch davon zu erzählen, aber wann sonst? Also, so wie ich die Sache sehe, ist es Mo, die in Gefahr schwebt und beschützt werden muss. Richtig? Also, ich komme damit zurecht, wenn Wesen mit mehr Tentakeln als Gehirn ihre Sekrete über mich ergießen, aber ich bezweifle, dass solche Dinge in Mos Stellenbeschreibung aufgelistet sind. Ihr seid für ihre Sicherheit verantwortlich. Wenn ich jetzt also dieses Regelwerk endlich lesen darf und es dabei um sie geht, dann heißt das doch, wenn der Kampf losgeht –«


  Andy nickt. Es ist immer ein schlechtes Zeichen, wenn einem der Boss aufmunternd zunickt, bevor man seinen Satz beendet hat.


  »Deine Bedenken sind völlig berechtigt«, sagt er. »Und ja, ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass wir ein Problem haben. Aber es ist etwas anderer Natur, als du dir das im Augenblick vorstellst.« Er beugt sich nach vorn und stützt die Ellbogen auf den Tisch. »Wir können sie höchstwahrscheinlich auf unbestimmte Zeit beschützen, solange sie unter dem Schutz eines unserer Sicherheitsprogramme steht und in einer von uns überwachten Wohnung lebt. Das steht nicht zur Debatte. Wenn niemand sie aufzuspüren vermag, kann man sie auch nicht angreifen – obwohl ich so meine Zweifel habe, ob es einen hundertprozentig sicheren Ort für sie gibt. Schließlich muss sich etwas Privates von ihr im Besitz der Entführer befinden, sonst hätten sie den Inkubus letzten Monat nicht erschaffen können. Was mir Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass wir damit nur defensiv vorgehen, ohne überhaupt zu wissen, wogegen wir uns verteidigen, Bob. Und das müssen wir ändern.«


  Andy holt tief Luft, und Nick nimmt die Gelegenheit wahr, nun seinerseits das Wort zu ergreifen. »Wir kennen uns mit irakischen Spionen aus. Aber das hier ist etwas anderes, mein Junge.«


  »Hm.« Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll. »Was meinen Sie damit?«


  »Er meint, dass der Mukhabarat einfach nicht über die nötige Technologie verfügt, um einen Inkubus zu beschwören. Es wäre außerdem das erste Mal, dass er Inkarnationen verwendet, die ihren präkambrischen Schleim verteilen. Nein, unseren Informationen nach sind sie nie über Verhöre und so genannte Wächter hinausgekommen, gewürzt mit fachgerechter Folter, versteht sich. Keine echte Kontrolle über die Phasen-Raum-Geometrie, keine Parsen-Generatoren für tiefe henochische Grammatik – zumindest keine, von der wir den Source-Code gesehen hätten. Folglich können wir nur raten, wer hinter Mo her ist. Irgendjemand hat es aus irgendeinem Grund auf sie abgesehen. Inzwischen müssen diese Unbekannten wissen, dass wir an ihnen dran sind. Der nächste logische Schritt wäre nun, sich zurückzuziehen und erst einmal auf ihr Hauptziel zu konzentrieren. Eine sehr gefährliche Situation aus unserer Sicht, da sie Professor O’Brien wahrscheinlich entführen wollen, um Massenvernichtungswaffen herzustellen. Wir müssen sie unbedingt aus der Deckung locken, und unser einziger Köder ist Professor O’Brien. Wenn sie weiß, dass wir sie als Lockvogel benutzen, wird sie ständig Ausschau halten – und das wäre fatal. Also ist es deine Aufgabe, Bob, auf sie aufzupassen, während wir dich im Auge behalten. Wenn sie zuschnappen, haben wir sie. Um das Wie und Wann brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Trotzdem wäre es nützlich, wenn du dir dieses Handbuch durchliest, um unsere Vorgehensweise in solchen Situationen besser zu verstehen. Alles klar?«


  Ich werfe einen Blick in Nicks Richtung, dessen Miene ungewöhnlich ausdruckslos ist. »Mir gefällt das gar nicht. Ganz und gar nicht«, murmele ich.


  »Das muss es auch nicht«, meint Andy tonlos. »Wir sagen dir, was du zu tun hast. Ganz einfach. Eigentlich sollte gar nicht ich dir das sagen, sondern Angleton, aber was soll’s. Dein Job ist es jedenfalls, Mo zu beschützen. Wir kümmern uns um den Rest. Du musst mir jetzt nur noch dein Wort geben, dass du den Auftrag auch ausführst.«


  »Ist das ein Befehl?«


  »Jetzt schon«, sagt Nick.


  


  Nach genauen Instruktionen, wie mein Auftrag aussehen soll, kehre ich abends nach Hause zurück und stelle fest, dass mein Haustürschlüssel nicht funktioniert. Es ist dunkel und der Regen prasselt auf mich nieder. Ich klingele Sturm, und warte, bis sich etwas im Haus regt. Endlich öffnet Pinky vorsichtig die Tür, als ob er eine Sonderkommission der örtlichen Polizei erwartet. »Wieso hast du so lange gebraucht?«, will ich wissen.


  Er tritt einen Schritt zurück. »Die hier gehören wohl dir«, sagt er und händigt mir einen funkelnagelneuen Schlüsselbund aus. Pinky rasselt bei jedem Schritt. Er trägt schwarze Doc-Martens-Stiefel, eine schwarze Combat-Hose und Lederweste und so viele Ketten, dass man ein mittelgroßes Gefängnis damit versorgen könnte. »Ich gehe heute Abend aus.«


  »Warum neue Schlüssel?« Ich schließe die Tür hinter mir, schüttele meine nassen Haare aus und entledige mich meines Parkas.


  »Heute wurde ein neues Schloss eingebaut«, erklärt er. »Anscheinend Anweisung von oben.« Jetzt fällt mir auch die neue Fußmatte im Flur auf. Bei genauerer Betrachtung erkennt man winzig kleine silberfarbene Buchstaben, die um den Rand gestickt sind. »Die sind hier aufgetaucht, haben das ganze Haus nach Wanzen und nach Agens durchsucht und die Schutzfelder um alle Fenster und Türen erneuert. Sogar die Lüftungsschlitze und den Kamin haben sie gesichert. Weißt du, warum?«


  »Ja«, brumme ich und mache mich auf den Weg in die Küche, wobei ich mich an einigen ramponierten Koffern vorbeizwänge, die mitten im Flur stehen.


  »Außerdem haben wir eine neue Mitbewohnerin«, fügt Pinky hinzu. »Ach, und Mhari hat sich mal wieder aus dem Staub gemacht. Sie zieht endgültig ins Orange-House, behauptet sie.«


  »Aha.« Streue nur noch mehr Salz in die Wunde. Ich inspiziere den Wasserkocher, ehe ich meinen Küchenschrank nach etwas Essbarem durchsuche.


  »Die Neue wird dir gefallen«, meint Pinky. »Sie hilft Brain gerade mit seinen Omelettes im vorderen Keller. Diesmal versucht er es mit Hochintensitätsultraschall.«


  Ich entdecke ein Päckchen asiatische Nudelsuppe und eine Backmischung für Pizzateig aus dem Supermarkt. Im Kühlschrank gibt es noch etwas Tomatensauce, Käse und sogar ein Stückchen Wurst, das ich klein schneiden und als Belag verwenden kann. Ich schalte den Grill an. »Habt ihr zufällig eine Zeitung da?«, frage ich.


  »Eine Zeitung? Wieso?«


  »Ich muss einen Flug buchen. Habe mir nächste Woche fünf Tage Urlaub genommen und heute ist schon Mittwoch.«


  »Wo soll es denn hingehen?«


  »Nach Amsterdam.«


  »Cool!« Im Brotkorb liegt ein Paar flauschige Handschellen. Pinky nimmt sie sich, betrachtet sie mit Kennerblick und fängt an, sie mit einem Stück Küchenpapier zu polieren. »Party bis zum Umfallen?«


  »Ich muss im Oostindischehuis und in den Kellern des Rijksmuseum etwas recherchieren.«


  »Recherchieren?« Er rollt mit den Augen und hängt die Handschellen an eine spezielle Vorrichtung an seinem Gürtel. »Das ist wohl der langweiligste Grund, den es gibt, um Amsterdam zu besuchen!«


  Ich schneide die Wurst in Scheiben und belege damit meine Haute-de-Cuisine-Pizza. Die Kellertür öffnet sich. »Hat jemand Amsterdam erwähnt? He, was machen Sie denn hier?«


  Ich lasse das Messer fallen. »Mo?«


  »Bob? Ihr kennt euch bereits?«


  »’tschuldigung! Macht mal Platz, ich muss da durch –«


  Mit vier Leuten wirkt die Küche so gemütlich wie eine Sardinenbüchse. Ich schiebe die Pizza in den Grill und schalte den Wasserkocher wieder ein. »Wer hat Sie denn hier einquartiert?«, frage ich Mo.


  »Die Installateure. Sie meinten, das sei ein sicheres Haus«, antwortet sie und beäugt mich etwas misstrauisch. »Was soll das Ganze?«


  »Es ist ein sicheres Haus«, erwidere ich nachdenklich. »Es steht auf der Liste der Wäscherei.«


  »Bobs Freundin ist gerade zum vierten Mal ausgezogen«, fügt Pinky hilfreich hinzu. »Die wollten das freie Zimmer wahrscheinlich so schnell wie möglich wieder vollkriegen.«


  »Das ist einfach zu viel«, stöhnt Mo, lässt sich auf einen Stuhl fallen und verschränkt abweisend die Arme.


  »Leute? Könnten wir hier ein bisschen Platz und Ruhe haben, bitte?«


  »Klar doch«, meint Brain und verschwindet wieder im Keller.


  Pinky lächelt. »Ich wusste, dass ihr euch verstehen würdet!«, sagt er, ehe er ebenfalls fluchtartig die Küche verlässt.


  Einen Augenblick später hört man, wie die Eingangstür ins Schloss fällt. Mo wirft mir einen strengen Blick zu. »Sie wohnen hier? Mit diesen beiden?«


  »Jawohl.« Ich sehe kurz nach der Pizza. »Die zwei sind relativ harmlos, wenn sie nicht gerade versuchen, die Weltherrschaft an sich zu reißen.«


  »Die was?« Sie hält inne. »Der von gerade eben, äh, Pinky? Geht der so aus?«


  »Ja, er bringt aber nie etwas Gefährliches mit nach Hause«, erkläre ich. »Er und Brain sind schon zusammen, solange ich die beiden kenne.«


  »Oh.« Ich sehe, wie der Groschen fällt. Manche Leute sind bei Pinky und Brain einfach nicht besonders schnell.


  »Brain setzt den Fuß so gut wie nie vor die Tür, während Pinky ein Partyfreak ist. Ein bisschen Gummi, ein bisschen Leder – das ist seine Szene. Alle paar Wochen, wenn der Mond in der richtigen Phase ist, verwandelt er sich in ein Party-Monster, das nichts anderes im Sinn hat, als Soho zu terrorisieren. Brain scheint das gar nicht wahrzunehmen. Im Grunde sind sie wie ein altes Ehepaar. Einmal im Jahr schafft es Pinky, Brain zum Christopher-Street-Day auf die Straße zu locken, damit er seinen Sicherheitsstatus für ein weiteres Jahr verlängert bekommt.«


  »Ich verstehe.« Mo wirkt jetzt etwas entspannter, wenn auch immer noch etwas verwirrt. »Ich dachte, der britische Geheimdienst entlässt Schwule, sobald er etwas davon erfährt?«


  »Früher schon. Sie galten als Sicherheitsrisiko. Heutzutage sieht das anders aus, solange man sich öffentlich dazu bekennt und das Ganze offen lebt. Schließlich kann man nur erpresst werden, wenn man etwas zu verheimlichen hat. Deshalb sieht man Brain auch am Christopher-Street-Day auf der Straße, damit sein Sicherheitsstatus verlängert wird.«


  »Aha, klingt alles recht kompliziert.« Sie lächelt für einen Moment, um dann wieder so ernst dreinzublicken wie vorher. »Der Großteil meiner Sachen ist noch in der anderen Wohnung und sollte demnächst gebracht werden. Ich hatte sowieso nicht viel, das meiste ist noch in einem Container irgendwo auf dem Atlantik unterwegs. Warum Amsterdam, Bob?«


  Ich steche in die Pizza, um zu sehen, ob sie bald fertig ist. Der Käse beginnt gerade zu schmelzen. »Ich habe ein bisschen recherchiert.« Plötzlich zucke ich zusammen, denn meine Rippen tun noch immer weh. »Aber ehe ich es vergesse – hat man Ihnen irgendetwas gesagt?«


  »Nein.« Sie schaut mich überrascht an.


  »Dann können Sie in den nächsten Tagen einen Besuch von Andy oder Derek erwarten. Sie werden Ihnen ein Papier zur Unterschrift vorlegen, in dem es heißt, dass Sie sich eher umbringen würden als auch nur ein Wort über die Angelegenheit zu verlieren. Ich habe das schon hinter mir. Sie nehmen das Ganze jetzt sehr ernst.«


  »Na, zumindest etwas«, sagt sie mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme. »Konnten Sie etwas herausfinden?«


  Der Käse wird langsam braun. Ich drehe den Grill etwas herunter. »Kaffee?«


  »Lieber Tee, wenn ihr einen dahabt.«


  »Klar. Also, ich habe einiges entdeckt. Wussten Sie, dass das, was die Männer besprochen haben, vollkommen unmöglich ist? Weil es nämlich nicht erlaubt ist?«


  »Aber das ist doch – warten Sie.« Sie sieht mich scharf an. »Wenn Sie mir einen Bären aufbinden wollen, dann –«


  »Würde ich so etwas tun?« Ich spiele die beleidigte Unschuld so überzeugend, dass Mo lachen muss.


  »Ihnen würde ich alles zutrauen, Bob … Was soll das heißen, es ist nicht erlaubt? Als Ihr Professor befehle ich Ihnen, mir nichts zu verheimlichen.«


  »Ich dachte immer, dass Sie mir als Professorin Ihr Wissen vermitteln sollten.«


  »Nein, nein, da müssen Sie etwas missverstanden haben … Aber jetzt mal im Ernst: Was zum Teufel meinen Sie?«


  »Das Ganze reicht zurück bis ins Jahr 1919«, fange ich an und werfe einige Teebeutel in eine etwas ramponierte Kanne. »Damals rief ein gewisser Baron von Sebottendorff in München die Thule-Gesellschaft ins Leben. Diese Gesellschaft bestand hauptsächlich aus mystisch angehauchten Spinnern, die allerdings zur gehobenen Gesellschaft gehörten. Sie interessierten sich besonders für Freimaurer-Symbole und posttheosophischen Unsinn, demzufolge die einzig wahren Menschen Arier seien, während der Rest – die so genannten Minderwertigen – ihnen allein durch ihre Existenz Kraft, Reinheit und wertvolle Körperflüssigkeiten raubten. All das wäre nie sonderlich erwähnenswert gewesen, wenn nicht einige dieser Irren auch in der bayerischen Politik mitgemischt hätten – im so genannten Freikorps. Dieses pflegte einen regen Austausch mit einer kleinen Partei namens NSDAP, deren Anführer, ein ehemaliger Unteroffizier, von der Landswehr beauftragt wurde, ein Auge auf die rechts orientierte Szene zu haben. So eignete er sich die Ideen der Thule-Gesellschaft an und als er dort angekommen war, wo er hinwollte, befahl er dem Leiter seiner persönlichen Leibgarde – einem gewissen Heinrich Himmler, der ebenfalls sehr an Okkultismus interessiert war –, Walter Darre, einen Schüler Alfred Rosenbergs, als Kopf der so genannten Ahnenerbe-Gesellschaft einzusetzen. Anfangs war das Ahnenerbe noch unabhängig, aber nach 1934 wurde es zu einer Unterabteilung der SS und hatte die Aufgabe, okkulte Techniken genauer zu untersuchen und zu verbreiten. Währenddessen machte sich die Gestapo daran, alle nichtautorisierten okkultistischen Aktivitäten im Dritten Reich auszumerzen. Hitler wollte das Monopol über alle okkulten Kräfte.«


  Ich schalte den Grill ab. »Das alles hätte höchstwahrscheinlich zu nichts geführt, wenn nicht ein Übereifriger bei der Ahnenerbe-SS eine bis dato nicht publizierte Schrift von David Hilbert entdeckt hätte, mit dem Titel Die letzte Frage. Von dort bis zur Wannsee-Konferenz war es nur noch ein kleiner Schritt.«


  »Hilbert, Wannsee-Konferenz. Ich verstehe nicht. Was hat die Variationsrechnung mit der Wannsee-Konferenz zu tun?«


  »Falsche Frage, der richtige Hilbert. Es handelte sich nicht um eines der so genannten dreiundzwanzig ungelösten mathematischen Probleme, sondern um etwas, womit er sich später beschäftigte, kurz bevor er 1943 starb. Er hatte ja wahre Pionierarbeit in der Funktionalanalyse geleistet und natürlich den Hilbertschen Raum errechnet. Aber wie dem auch sei, wussten Sie auch, dass Hilbert in den Dreißigerjahren immer weniger veröffentlichte und in den Vierzigern gar nichts mehr? Und falls Sie fragen sollten – ja, er kannte Turings Doktorarbeit. Muss ich noch mehr sagen? Nein? Gut.


  Was nun die Wannsee-Konferenz angeht … 1941 trafen sich die obersten Nazis in Berlin-Wannsee, um die so genannte ›Endlösung‹ zu planen und abzusegnen. Aber es war die Ahnenerbe-SS, zusammen mit der Abteilung für numerische Mathematik, die sich mit Huberts unveröffentlichter Schrift beschäftigte, welche den Grundstein für die Wannsee-Beschwörung legten. Sobald Hilbert übrigens erfuhr, welche Absichten man mit seiner Arbeit verfolgte, wollte er nichts mehr damit zu tun haben. Auf der Konferenz trafen sich etwa zwanzig verschiedene Nazi-Organisationen. Die Ahnenerbe-SS zog hinter den Kulissen die Fäden, während Karl Adolf Eichmann als organisatorischer Kopf fungierte. Eichmann leitete in Wien als SS-Obersturmbannführer die Beschaffung des Rohmaterials für die größte Geisterbeschwörung der Geschichte.


  Das Ziel des Projekts, welches die Ahnenerbe-SS Jotunheim nannte, und das alle anderen als die Wannsee-Beschwörung kannten, war es, ein Tor der Klasse vier zu öffnen – eine große, bidirektionale Brücke in ein anderes Universum, wo das kommutative Zusammenspiel, also Tore in unsere Welt zu öffnen, wesentlich einfacher ist. Es sollte eine Brücke sein, die groß genug ist, um Panzer, Bomber und U-Boote zu transportieren. Wir wissen nicht, was die Wannsee-Beschwörung genau erzielen sollte, aber die Nazis ließen sich das Ganze sehr viel kosten. Allerdings war der Zauber noch völlig unausgereift und überhaupt nicht optimiert. Aber es wäre machbar gewesen. Genügend Apparate und ein oder zwei Opfer hätten genügt, wenn man die Theorie richtig verstanden hätte. Sie versuchten das Problem mit brachialer Gewalt anzugehen und scheiterten. Als die Alliierten endlich etwas bemerkten und die großen Seelen-Kondensatoren wie den in Peenemünde in Schutt und Asche legten, war es vorbei. Aber darum geht es jetzt nicht. Sie scheiterten, und die Millionen Toten, die in den Lagern systematisch umgebracht worden waren, um den Totenzauber mit Energie zu versorgen, hatten nicht ausgereicht.«


  Mo schüttelt es. »Das ist ja fürchterlich.« Sie steht auf und lehnt sich gegen die Arbeitsplatte. »Ich kann gut verstehen, dass Hilbert bei einem solchen Projekt nicht kooperieren wollte.«


  »Ja, und als die Alliierten das herausfanden, entmilitarisierten sie Deutschland – zumindest, was den Okkultismus betrifft. Keiner der Ahnenerbe-SS-Forscher der Abteilung für numerische Mathematik überlebte. Falls sie den SOE-Todesschwadronen entwischten, dann gab es immer noch das OSS oder den NKVD. Darum ging es ja im Helsinki-Protokoll: Keiner wollte, dass die systematische Ausrottung der Zivilbevölkerung ein Teil normaler Kriegsführung wurde – insbesondere, wenn man die nicht ganz einwandfreien Nebeneffekte der Waffen, an denen die Ahnenerbe-SS gearbeitet hatte, in Betracht zog. So hätten zum Beispiel das falsche Vakuum kollabieren oder übermenschliche Außerirdische Zutritt zu unserem Universum erlangen können. Das sind Folgen, die eine Atombombe oder atomare Sprengköpfe für Langstreckenraketen wie Kinderspielzeuge aussehen lassen.«


  »Oh.« Mo denkt einen Augenblick lang nach. »Und deswegen ist das, was mir passiert ist, unmöglich? Ich glaube, langsam verstehe ich das Ganze … Seltsam, höchst seltsam.«


  »Ich fahre am kommenden Montag nach Amsterdam – ich muss nur noch den Flug buchen«, sage ich langsam. »Wollen Sie mitkommen?«


  


  Ich fühle mich so richtig schlecht. Andy hat mich davor gewarnt, dass es mir auf der Seele liegen würde. Aber es hilft alles nichts.


  Ich darf Mo nur die halbe Wahrheit über meine Reise nach Amsterdam erzählen – die Hälfte der Wahrheit, die sie nicht betrifft.


  »Das Rijksmuseum verfügt über einen interessanten Keller«, erzähle ich leichthin. »Normale Bürger haben da keinen Zutritt, es werden nur Leute rein gelassen, die befugt sind, etwas über das Helsinki-Protokoll zu erfahren. Die Niederlande gehören zur EUINTEL-Gruppe, einer Organisation, deren Mitglieder sich bei der Bekämpfung paranormaler Bedrohungen gegenseitig unterstützen. In die USA darf ich so schnell nicht wieder einreisen, es sei denn, ich erhalte eine schriftliche Einladung. Amsterdam aber gehört zur EU. Solange alles seinen offiziellen Weg geht und ich mit einem Verbindungsmann Kontakt aufnehme, kann ich sogar Verstärkung beantragen. Und wenn ich diese spezielle Bibliothek benutzen möchte, erhalte ich Zugang zu den besten Ahnenerbe-SS-Dokumenten außerhalb von Yad Vashem.«


  »Tischen Sie mir keinen Blödsinn auf, Bob.« Mo wirft mir einen finsteren Blick zu. »Sie haben mir gerade eine kleine Vorlesung über diese Nazi-Nekromanten gehalten. Offenbar nehmen Sie an, dass diese Geschichte etwas mit den Vorkommnissen in Santa Cruz zu tun haben könnte. Ihre Mitbewohner haben mir vorgeschwärmt, wie sicher dieses Haus ist, und dass alle Sicherheitsvorkehrungen erneuert wurden. Wenn Sie also Angst vor etwas haben, warum bleiben Sie dann nicht einfach hier?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Ehrlich gesagt gibt es noch einen anderen Grund, nach Amsterdam zu fliegen, über den ich aber kein Wort verlieren darf. Ich kann nur sagen, dass Amsterdam momentan der beste Ort zu sein scheint, um diese Idioten ausfindig zu machen, bevor Sie noch einmal von ihnen entführt werden können.«


  Ich nehme die Pizza vom Grill und lasse sie auf einen Teller gleiten. »Ein Stück Pizza?«


  »Ja, gern.«


  Ich schneide sie in zwei Teile, nehme noch einen Teller aus dem Schrank, lege eine Hälfte der Pizza darauf und reiche das Ganze Mo. »Es scheint ein Zusammenhang zu bestehen zwischen den Kerlen, die Sie gekidnappt haben und einer Sache, die mein Chef seit einigen Jahren im Auge behält. Beides steht wohl mit dem Mukhabarat in Verbindung, dem irakischen Geheimdienst. Das Ganze könnte außer Kontrolle geraten. Ein Diktator, der Waffen möchte, die er aber nicht haben darf. Verstehen Sie?« Sie nickt mit vollem Mund. »So gesehen macht Ihre Entführung durchaus Sinn. Was ich jedoch nicht verstehe, ist diese ganze Opferungsgeschichte. Beziehungsweise der Mordversuch an Ihnen. Dahinter kann nicht nur der Mukhabarat stecken. Diese Typen sind zwar grausam, aber keine Idioten.«


  Ich hole tief Luft. »Nein, Ihre Entführung muss etwas mit dem Vermächtnis der Ahnenerbe-SS zu tun haben. Und das ist wirklich große Scheiße. Ich würde es Saddam Hussein durchaus zutrauen, damit etwas zu tun zu haben – die irakische Ba’ath-Partei hat ihren gesamten Sicherheitsapparat nach dem Vorbild des Dritten Reichs strukturiert. Aber trotzdem wundert es mich. Der Mann mit den seltsamen Augen, den Sie nach der Stürmung des Hauses nicht mehr gesehen haben – hat er etwas mit Mukhabarat zu tun? Und wollen diese Leute wirklich irgendeinen verrückten Nazi-Totenzauber heraufbeschwören? Wenn ja, dann müssen wir herausfinden, mit wem wir es zu tun haben. Und die Antwort könnte durchaus im Keller des Rijksmuseums auf uns warten. Oh, und dann wäre da noch etwas.«


  »Und was?«


  Ich schaffe es nicht, ihr in die Augen zu sehen. »Mein Chef meint, er würde gerne wissen, was Sie von all dem halten. Ganz inoffiziell.«


  Das ist nur die halbe Wahrheit. Was ich ihr am liebsten sagen würde, ist etwas ganz anderes: Sie sind hinter Ihnen her. Solange Sie sich hier in diesem gesicherten Haus aufhalten, kommen sie nicht an Sie heran. Aber wenn wir Sie in Amsterdam als Köder einsetzen, wo Mukhabarat seinen Hauptsitz in Westeuropa hat, könnten wir sie aus ihrem Versteck locken. Dann müssten sie es nur noch einmal versuchen. Diesmal aber unter unseren Adleraugen. Sind Sie zu so etwas bereit, Mo? Aber ich traue mich nicht. Mir fehlt der Mut, ihr die Wahrheit zu sagen. Ich halte also den Mund und fühle mich sehr schlecht dabei. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie mir Andy und Derek wohlwollend zunicken, aber das hilft mir auch nicht. »Für jedes Problem gibt es eine Lösung, und je mehr Leute sich damit beschäftigen, umso eher findet man sie«, sage ich platt. »Außerdem ist es eine tolle Stadt. Wir könnten uns vielleicht sogar einige Kupferstiche ansehen oder so was.«


  »Sie müssen sich unbedingt eine neue Anmache überlegen«, erwidert Mo und versucht, ein besonders feuchtes Stück Pizza von ihrem Teller zu zerren. »Aber tun wir mal so, als wäre ich angetan. Wie viel soll die Reise denn kosten?«


  »Ah, das ist die gute Nachricht.« Ich leere meine Tasse und schiebe sie beiseite. »Es hat nicht viele finanzielle Vorteile, für die Wäscherei zu arbeiten, aber zumindest erhält man einen Pass, der einem billige Flüge beschafft. Jetzt brauchen wir nur noch eine günstige Pension.«
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  Das Archiv des Grauens


  


  Die nächsten drei Tage rauschen nur so vorbei – fast wie die – Microfichefilme in Angletons Memex. Mo ist in das leere Zimmer im zweiten Stock unseres Hauses gezogen, und fast hat man den Eindruck, sie wäre schon immer hier gewesen. Auch wenn sie inzwischen Universitätsdozentin ist, kann ihre Promotion noch nicht so lange zurückliegen, sodass sie das Leben in einer WG wohl noch gewöhnt ist. Ich konzentriere mich auf meine alltägliche Arbeit, repariere zusammengebrochene Netzwerk-Server und nehme eine Sicherheitsprüfung für die Computer einer bestimmten Abteilung vor. Die Nachmittage verbringe ich im gesicherten Büro in der Chefetage und lerne die Bibel für den Außendienst mehr oder weniger auswendig. Dabei versuche ich, nicht daran zu denken, in was Mo da hineingezogen wird. Um sie möglichst gar nicht sehen zu müssen, komme ich so spät wie möglich nach Hause. Mich quält weiterhin mein schlechtes Gewissen, obwohl ich nur das tue, was man mir aufgetragen hat, und ich keine andere Wahl habe.


  Wenigstens habe ich nichts mehr von Mhari gehört.


  Am Sonntag vor unserer Abreise muss ich zu Hause bleiben, um zu packen. Unentschlossen stehe ich vor einem Haufen T-Shirts und einer elektrischen Zahnbürste, als es an meiner Zimmertür klopft. »Bob?«


  Ich öffne. »Hallo, Mo.«


  Sie tritt zögerlich ein und mustert argwöhnisch mein Zimmer, das bei vielen Leute diese Wirkung hervorzurufen scheint. Es liegt wohl weniger an dem Junggesellenstil meiner Behausung, wo sämtliche Klamotten auf jeder nur freien Oberfläche verteilt sind, sondern mehr an den unzähligen Büchern, dem menschengroßen Plastikskelett, das an einer Wand hängt, und meinem Schreibtisch aus Legosteinen.


  »Sind Sie schon am Packen?«, fragt sie fröhlich und lächelt mich an. Sie hat sich zum Ausgehen fein gemacht. Wahrscheinlich hat sie ein Rendezvous mit irgendeinem Glückspilz, während ich darüber nachgrübele, wann ich dieses T-Shirt das letzte Mal gewaschen habe, und mich schon auf den Höhepunkt des Abends freue: Toast und eine Dose Bohnen in Tomatensoße. Doch da entdeckt Mo etwas in meinem Bücherregal. »Ist das Knuth?« Sie zieht ein Buch heraus. »Was? Der vierte Band? Aber er hat in dieser Serie doch nur drei Bände geschrieben. Auf Band vier wartet man schon seit über zwanzig Jahren!«


  »So ist es«, entgegne ich selbstzufrieden. Wer auch immer heute Abend mit ihr ausgehen darf, so etwas wird er garantiert nicht vorweisen können. »Die Wäscherei, beziehungsweise die Schwarze Kammer, hat eine Abmachung mit Knuth. Er veröffentlicht Band vier der Kunst der Computerprogrammierung nicht und wird dafür in Ruhe gelassen. Zumindest steht dieses Buch der Öffentlichkeit nicht zur Verfügung. Der Band hat keine große Auflage, er ist nummeriert und klassifiziert.«


  »Das ist ja …« Sie runzelt die Stirn. »Darf ich es mir ausleihen? Um es zu lesen?«


  »Da Sie jetzt dazugehören, sehe ich keinen Grund, warum nicht. Aber bitte lassen Sie es nicht im Bus liegen.«


  Sie nimmt das Buch, schiebt eine schmutzige Jeans aus dem Weg und setzt sich auf mein Bett. In diesem Outfit erinnert Mo ein wenig an eine Mischung aus einem Designer-Hippie und einem Grufti: schwarzer Samtrock, silberne Armreifen, cooles Top. Nicht ganz wie aus einem Präraffaeliten-Gemälde, aber fast.


  »Ich wollte eigentlich nur sehen, ob Sie schon gepackt haben.« Sie schließt das Buch und legt es in Griffweite neben sich. »Ich habe Sie in den letzten Tagen kaum zu Gesicht bekommen, Bob. Gab es so viel zu tun?«


  »Viel mehr, als Sie sich vorstellen können«, erwidere ich. Wie zum Beispiel Scanner einrichten, die sämtliche Reuter RSS-Feeds und Wäscherei-News durchforsten und mich benachrichtigen, falls sich etwas Interessantes tut, während ich nicht da bin. Alles nur, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen … »Und Sie?«


  Mo zieht eine Grimasse. »In den Katakomben gibt es einfach unglaublich viele Informationen. Ich mache die ganze Zeit nichts anderes als lesen und weiß kaum, wie ich das Ganze verdauen soll. Es ist wirklich eine wahre Verschwendung, all das so unzugänglich unter Verschluss des staatlichen Sicherheitsdienstes zu halten.«


  »Prinzipiell haben Sie natürlich recht. Aber praktisch gesehen … Alles, was hinter Schloss und Riegel ist, befindet sich aus gutem Grund dort. Die Vielwinkligen leben auf dem Grund der Mandelbrot-Menge; wenn man zu lange damit herumspielt, können grauenhafte Dinge passieren.« Ich zucke die Achseln. »Und Sie wissen, wie Studenten sein können.«


  »Stimmt.« Sie steht auf und streicht sich den Rock glatt. »Ich nehme an, dass Sie mehr Erfahrung auf diesem Gebiet haben als ich.« Sie hält inne und lächelt. »Ich hatte mir gedacht … Haben Sie schon gegessen?«


  Ach so! Auf einmal geht mir ein Licht auf. Wie kann man nur so dämlich sein? »Wie wäre es in einer halben Stunde?«, frage ich. Wo war noch mal dieses Hemd? »Haben Sie schon eine Vorstellung, wohin?«


  »Um die Ecke gibt es ein kleines Lokal, das ich schon länger ausprobieren wollte. Also etwa in einer halben Stunde?«


  »Gut, treffen wir uns unten«, sage ich entschlossen. »In einer halben Stunde!« Sie verlässt mein Zimmer, und ich verbringe eine halbe Minute damit, ihr ungläubig hinterherzustarren. Erst allmählich komme ich wieder zu mir und beginne hektisch nach etwas zu suchen, das einigermaßen sauber ist. Die Erkenntnis, dass Mo anscheinend gerne mit mir zusammen ist, wirkt wie ein Wunder gegen meine Niedergeschlagenheit. Besser als alle Antidepressiva der Welt!


  


  Das schrille Klingeln des Weckers reißt mich aus dem Schlaf. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass es acht Uhr ist; draußen ist es noch dunkel. Obwohl mir der Kopf schmerzt und ich bereits heute Nachmittag einem unbekannten Feind eine Falle stellen muss, fühle ich mich unerklärlich glücklich.


  Ich ziehe mich rasch an, nehme meine Reisetaschen und stolpere die Treppe hinunter, wobei ich noch immer laut gähne. Mo sitzt mit geröteten Augen in der Küche und hält sich an einer Tasse Kaffee fest. Im Flur steht ein riesiger Rucksack, der bereits zahlreiche Reisespuren aufweist. »Und? Die Nacht durchgelesen?«, erkundige ich mich. Den ganzen Abend lang, der sich als sehr schön und ruhig erwies, und in dessen Verlauf wir endlich das förmliche Sie hinter uns ließen, konnte sie an nichts anderes als Knuths Buch denken.


  »Hier. Schenk dir ein«, begrüßt sie mich und zeigt auf die Cafetiere. Sie gähnt. »Das ist alles deine Schuld.« Als ich ihr einen Blick zuwerfe, grinst sie mich verschmitzt an. »Fertig für die Abfahrt?«


  »Nach dem Kaffee«, antworte ich und nehme mir Milch und Zucker. Nach einem erneuten ausgiebigen Gähnen lasse ich mir den Kaffee schmecken. »Aus einem unerfindlichen Grund habe ich heute Morgen keinen Hunger.«


  »Ich glaube, da müssen wir noch mal hingehen«, entgegnet Mo. »Als Nächstes versuche ich auch mal den Couscous …« Während sie sich wieder auf ihren Kaffee stürzt, komme ich zu dem Schluss, dass sie morgens, in Jeans und ohne Kriegsbemalung, genauso gut aussieht wie am Abend zuvor. Okay, die roten Augen sind vielleicht nicht ganz der Hit. »Hast du deinen Pass eingesteckt?«


  »Ja. Und die Tickets. Wollen wir?«


  »Nach dir.«


  Ein paar Stunden später verlassen wir den Flughafen Schiphol in Amsterdam und setzen uns in einen Zug zur Centraal Station. Dort müssen wir uns erst mal mit den Straßenbahnlinien auseinandersetzen, um schließlich an der Rezeption einer kleinen Pension zu stehen, in der jemand ein Faible für Philosophen zu haben scheint. Im Frühstückszimmer steht auf den Tischsets Hegels Name, Mo wohnt im Platon-Zimmer im Obergeschoss, während ich bei Kant im Untergeschoss untergebracht werde. Am frühen Nachmittag machen wir bereits einen kleinen Spaziergang durch den Vondelpark – auf dunkelgrünem Gras und unter bedecktem Himmel. Ein kühler Wind weht über die Kanäle hinweg durch den Park, und ich kann das erste Mal seit Langem tief durchatmen, ohne allzu viel Smog zu inhalieren. Zudem befinden wir uns außerhalb von Nicks und Alans Reichweite, die uns von der Haustür in London bis zur Frühstückspension gefolgt sind; ich vermute, sie gehören zum Überwachungsteam. Allerdings darf ich mir nicht anmerken lassen, dass ich sie bereits entdeckt habe. Ich muss mich schließlich an die Spielregeln halten, und sie haben sich bisher noch nicht an mich gewandt. Mo hat von der Beschattung, soweit ich das einschätzen kann, noch nichts mitbekommen.


  »Wo ist denn nun dieses Museum?«, will sie wissen.


  »Da drüben.« Ich zeige auf ein neoklassizistisches Backsteingebäude am einen Endes des Parks, das imposant in den Himmel ragt. »Wollen wir hin und unsere Pässe abholen? Es sollte eigentlich nicht allzu lange dauern, vielleicht eine Stunde, und dann können wir uns ums Essen kümmern.«


  »Schon?«


  »In Amsterdam werden die Bürgersteige schon recht früh hochgeklappt – abgesehen von Kneipen und Coffee-Shops natürlich«, erkläre ich ihr. »Lass es dir aber bloß nicht einfallen, in einem Coffee-Shop einen Kaffee zu bestellen. Die würden dich vermutlich auslachen. Wenn du einen Kaffee willst, musst du in ein Eethuis. Und was die hier ein Cafe nennen, kennt man bei uns als Pub. Ganz einfach.«


  »Klar wir Kloßbrühe.« Sie schüttelt den Kopf. »Zum Glück scheint hier ja jeder Englisch zu sprechen.«


  »Ja, eine Krankheit, unter der viele leiden. Aber wähne dich nicht allzu sehr in Sicherheit, das hier ist keine Schutzzone der Wäscherei.«


  Wir gehen an einer mit Grünspan überzogenen Statue vorbei, während sie sich meine Warnung durch den Kopf gehen lässt. »Du verfolgst mit dieser Reise also auch noch andere Ziele als ein bloßer Rechercheaufenthalt?«


  Mir wird auf einmal eiskalt. »Ja«, gebe ich zu. Vor diesem Moment graut mir schon seit Langem.


  »Na ja.« Überraschenderweise streckt sie ihre Hand aus und nimmt die meine. »Ich vermute, du bist auf alles bestens vorbereitet, oder?«


  »Äh … Ja. Selbstverständlich! Mir ist von höchster Stelle versichert worden, dass alles unter Kontrolle ist.«


  »Von höchster Stelle.« Sie schüttelt sich, als ob sie einen unangenehmen Gedanken loswerden will. »Das Ganze war also deren Idee?«


  Ich schaue mich unauffällig um und beobachte für einen Moment die anderen Spaziergänger im Park: einige Leute im Rentenalter, ein Teenager auf einem Skateboard. Das ist alles. Aber das heißt natürlich noch lange nicht, dass wir nicht trotzdem beschattet werden – zum Beispiel von einer Krähe, deren zentrales Nervensystem von einem dämonischen Imperativ übernommen wurde, oder von einer Mikrodrohne, die in hundert Meter Höhe über uns kreist und eine Kamera auf uns gerichtet hält. Gegen menschliche Beobachter kann man wenigstens etwas unternehmen, bei diesen übersinnlichen oder modernen Technologien hat man wenig Chancen.


  »Man will vermeiden, dass deine Verfolger sich denken ›aller guten Dinge sind drei‹«, versuche ich ihr zu erklären. »Das hier ist eine Falle für sie. Wir befinden uns auf befreundetem Boden, und wenn jemand versuchen sollte, dir auch nur ein Haar zu krümmen, bin ich nicht der Einzige, der dir zur Seite steht.«


  »Das ist gut zu wissen.« Ich werfe ihr einen raschen Blick zu, aber sie trägt eine Unschuldsmiene zur Schau, ganz die gedankenverlorene Akademikerin, die lieber über einer Theorie brütet, als sich mit der Welt und den meistgesuchten Verbrechern von Interpol auseinanderzusetzen.


  Inzwischen laufen wir an der Seite des Museumskomplexes entlang, anstatt die Treppen zum Haupteingang hinaufzusteigen. Ich halte meine Augen nach einem bestimmten Seiteneingang offen. Nach einer Weile biegen wir um die Ecke, und ich entdecke eine schlichte Tür zwischen zwei Granitplatten. Ich klopfe dreimal, und die Tür öffnet sich automatisch. In die Decke ist eine Kamera eingelassen, sodass unwillkommene Besucher nicht weiter als bis hierher gelangen. »Wo sind wir hier?«, will Mo wissen. »He, das ist die erste Geheimtür, die ich bisher gesehen habe.«


  »Das ist nur der Lieferanteneingang«, kläre ich sie auf, während sich die Tür hinter uns schließt. Wir gehen einen Gang entlang, biegen um eine Ecke und laufen dann die Treppe hoch zum Sicherheitsschalter. »Howard und O’Brien von der Wäscherei«, sage ich und lege eine Hand auf den Empfangstresen.


  Hier sitzt kein Mensch, aber es warten bereits zwei Ausweise auf uns, und eine Tür öffnet sich wie von Geisterhand. »Willkommen im Archiv«, begrüßt man uns über Lautsprecher. »Bitte befestigen Sie die Sicherheitsausweise an Ihrer Kleidung und legen Sie sie nicht ab, es sei denn, Sie befinden sich in der öffentlich zugänglichen Galerie.«


  Ich nehme die ID-Karten und reiche eine an Mo weiter. Sie schaut sie skeptisch an. »Ist das reines Silber? Und welche Sprache soll das sein? Nach Holländisch sieht mir das nicht aus.«


  »Wahrscheinlich kommen sie aus Indonesien. Frag nicht lange, sondern befestige den Ausweis lieber irgendwo.« Ich befestige meinen am Gürtel unter dem Saum meines T-Shirts. Schließlich ist der Ausweis nicht für menschliche Augen gedacht. »Kommst du?«


  »Klar.«


  


  Das Kellergewölbe unter dem Rijksmuseum erinnert an eine edlere Ausgabe der Katakomben unter Dansey-House – riesige, weiß gekalkte Tunnel, mit einer Klimaanlage und Regalen, so weit das Auge reicht. Einen deutlichen Unterschied gibt es jedoch: Während die Katakomben fast ausschließlich mit Akten gefüllt sind, gibt es hier Kisten und Kartons voller Beweisstücke, übrig geblieben von den Prozessen nach dem Untergang des Dritten Reichs.


  Die Ahnenerbe-SS-Sammlung befindet sich einen Stock tiefer und liegt hinter zwei riesigen Stahltüren verborgen. Eine Kuratorin in Jeans und Pullover zeigt uns den Weg. »Sie sollten aber nicht zu lange dort bleiben«, rät sie uns. »Dieser Ort ist wirklich unheimliche, und Sie möchten heute Nacht doch sicher gut schlafen, oder?«


  »Es wird schon gehen«, versichere ich ihr. Die Ahnenerbe-Sammlung ist extrem gut bewacht. Niemand, der diese Kollektion verwaltet, ist erpicht darauf, dass irgendwelche Verrückten oder Neonazis die hier gelagerten, noch immer mächtigen Relikte in die Finger bekommen.


  »Wie Sie meinen.« Sie sieht mich mit einem undurchdringlichen Blick an, wobei eine ihrer Augenbrauen zuckt. »Süße Träume.«


  »Und was genau suchen wir hier?«, will Mo wissen.


  »Nun, als Erstes –« Ich klatsche voller Tatendrang in die Hände. Vor uns liegt ein Korridor mit nummerierten Türen, die in weitere Lagerräume führen. Das Ganze ist gut beleuchtet und verlassen – wie ein Labor an einem Sonntagnachmittag. »Die Symbole an den Wänden in Santa Cruz«, sage ich. »Meinst du, du würdest sie wiedererkennen?«


  »Wiedererkennen? Hm … vielleicht«, antwortet sie nachdenklich. »Aber festlegen will ich mich da nicht. Ich war weder in einer besonders guten Verfassung, noch konnte ich sie mir eingehend ansehen.«


  »Das ist mehr, als ich sagen kann. Und die Schwarze Kammer hat uns leider keine Ansichtskarten geschickt«, entgegne ich. »Deshalb sind wir hier. Stell dir einfach vor, es wäre eine Phantombild-Sitzung für Nekromantie.« Ich lese das Schild an der Tür, die uns am nächsten ist, und öffne sie. Das Licht geht automatisch an, und ich bleibe abrupt stehen. Zum Glück ist die Beleuchtung so hell, denn die Gegenstände in diesem Raum lassen einem das Blut in den Adern gefrieren.


  Vor uns steht ein weißer Tisch. Drei farblich passende Stühle sind darum aufgestellt. Ich blinzle zuerst ungläubig. Etwas stimmt hier nicht. Die Möbel erinnern mich an Giger, das Filmset von Alien. Auf einmal begreife ich es: Die Rückenlehnen der Stühle bestehen aus mit Draht zusammengebundenen Rückenwirbeln. Die Stühle selbst sind aus menschlichen Oberschenkelknochen gefertigt, und die dekorativen Schnörkel am Tisch aus Rippen. Der Tisch wurde aus polierten, ineinandergreifenden Schulterblättern hergestellt.


  »Ich glaube, mir ist schlecht«, flüstert Mo. Sie sieht sehr blass aus.


  »Die Toilette ist links den Gang runter«, murmele ich und beiße die Zähne zusammen, während sie würgend davonläuft. Ich schaue mich noch weiter um. Sie haben recht, denke ich, manche Dinge müssen einfach geheim bleiben. Der Holocaust, von dem die meisten nur über die Wochenschau oder später das Fernsehen Bilder sahen, hat sich in das Gewissen ganzer Nationen eingebrannt und eine Narbe des unvorstellbar Bösen hinterlassen, die Idee von Wahnsinn in einer noch nie da gewesenen Dimension. Es ist schon schrecklich genug, dass es einige gibt, die immer noch behaupten, der Holocaust wäre nie geschehen. Aber das hier, das ist etwas, was man einfach nicht beschreiben kann. Das hier ist der düsterste Alptraum eines kranken Geistes.


  Im Vernichtungslager Birkenau gab es medizinische Versuchslaboratorien. Vor mir liegen nicht nur einige der dort verwendeten Instrumente, sondern auch Werkzeuge aus anderen, noch schrecklicheren Laboren, die hinter dem medizinischen Trakt standen. Zumindest übrig gebliebenen, die nicht den Richtlinien des Abrüstungsvertrags gemäß zerstört wurden.


  Neben den Gartenmöbeln aus menschlichen Gebeinen befinden sich mehrere Apparate, die an einen hölzernen Thron mit metallenen Schlaufen für Hand- und Fußgelenke angeschlossen sind – ein elektrischer Stuhl. Die Ahnenerbe-SS experimentierte auch mit der Zerstörung menschlicher Seelen und versuchte, den Cartesianischen Engpass zu umgehen und nicht nur die Körper, sondern auch sämtliche informationsspeichernden Echos des Bewusstseins ihrer Opfer auszulöschen. Allein die Tatsache, dass sich eine Seelen-Massenvernichtung als schwierig herausstellte, hinderte sie daran, diese Maschinerie auszubauen.


  Neben dem Seelenzerstörer findet sich in diesem Raum noch eine klassische, aber mit Aluminium und hydraulischen Schließmechanismen aufgerüstete Eiserne Jungfrau. Noch zahlreiche andere Foltermaschinen stehen hier, die meist so konzipiert sind, dass die Opfer erst Höllenqualen durchleben mussten, bevor sie der Tod erlöste.


  Das Ziel der Ahnenerbe-SS bestand offensichtlich darin, so viel Schmerz wie möglich zu verursachen. Man tötete die Opfer nicht einfach, sondern folterte sie während des Tötungsprozesses bis an die äußersten Grenzen der Belastbarkeit. Anscheinend wollte man den Schmerz wie ein bösartiger Blutegel aus ihnen heraussaugen und ihnen so lange Qualen zufügen, bis auch noch der letzte Tropfen extrahiert war.


  Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und weiß plötzlich kaum mehr, wie ich hierhergekommen bin. Mir ist ganz schwarz vor Augen. Auf einmal beugt sich Mo über mich. »Bob?« Ich schließe die Augen und versuche wieder ruhiger zu atmen. »Bob?«


  »Einen Augenblick noch«, höre ich mich antworten.


  Der Raum verströmt förmlich den Geruch nach altem, totem Terror – und eine wabernde Bosheit, ganz so als warteten die Folterinstrumente nur darauf, wieder zum Einsatz zu kommen. Warte nur, flüstern sie. Ich schaudere, öffne die Augen und versuche, aufzustehen.


  »Und das hier ist … Das sind alles Sachen, die das Ahnenerbe benutzt hat?«, will Mo wissen. Ihre Stimme klingt heiser.


  Ich nicke stumm. Ich brauche noch einen Augenblick, um wieder sprechen zu können. »Der geheime Trakt hinter dem medizinischen Trakt in Birkenau – dort experimentierte man mit Schmerzen. Man benutzte sogar Zuses Z-2-Computer, wusstest du das? Die Alliierten sollten ihn zwar eigentlich in Berlin zerbomben, was man auch Konrad Zuse erzählt hat, aber in Wirklichkeit nahmen sie ihn mit …« Ich schlucke. »Er steht im nächsten Raum.«


  »Ein Computer? Ich wusste gar nicht, dass es die damals schon gab.«


  »Doch, sie befanden sich aber noch im Entwicklungsstadium. Konrad Zuse baute 1940 den ersten programmierbaren Rechner. Nach dem Krieg gründete er die Firma ›Zuse Computer‹ die Anfang der Sechzigerjahre von Siemens aufgekauft wurde. Er war kein schlechter Mann. Als er sich weigerte, mit den Nazis zusammenzuarbeiten, stahlen sie seine Maschine, legten sein Haus in Schutt und Asche, und behaupteten, die Alliierten hätten es zerbombt. Die kabbalistischen Iterationen – sie haben sie in Sobibor wieder aufgebaut, und für die Schaltkreise haben sie Gold aus den Zähnen ihrer Opfer verwendet.« Ich stehe auf und gehe zur Tür. »Ich zeige es dir, obwohl wir eigentlich nicht deswegen hier sind … wie auch immer, komm.«


  Im nächsten Raum des Archivs des Grauens stehen die Überreste des Z-2. Alte 19-Zoll-Einbaurahmen, die bis unter die Decke reichen und in denen zahlreiche Geissler’sche Röhren zwischen Bedienungselementen, Messskalen und anderen Apparaturen hervorsehen. Alles wirkt recht kurios, bis man den Drucker sieht, der in einer Ecke des Raumes steht. »Hier wurden die Phase-Beschaffenheit-Kalkulationen berechnet, nach denen man die Tötungszeiten festlegte. Sie öffneten und schlossen die Schaltkreise, sozusagen im Takt mit den Morden. Sogar Bahnfahrpläne wurden mit dem Computer errechnet, sodass die Ankunft neuer Opfer mit dem Tötungsrhythmus synchronisiert werden konnte.« Ich trete an den Drucker heran. Mo steht ganz nahe hinter mir. »Das hier ist er.« Es ist ein Kurvenzeichner, Motoren ziehen einen Ouijastift quer über ein Pergament … Ich schlucke schwer, denn das Pergament ist weder aus Kuh- noch aus Schafshaut. »Man benutzte den Apparat dazu, die Geometriekurven aufzuzeichnen, die den Weg zu Dho-Na öffnen sollten. Das Ganze ist schon recht weit entwickelt. Es war das erste Mal, dass man Computer für Magie einsetzte.«


  Mo tritt einen Schritt zurück. Das Licht der Neonröhren an der Decke lässt ihr Gesicht noch blasser wirken als zuvor. »Warum zeigst du mir das alles?«


  »Die Zeichen befinden sich im nächsten Raum.« Ich folge ihr in den Gang hinaus und nehme sie am Ellenbogen, um sie sanft zur dritten Kammer zu führen – dort, wo das eigentliche Archiv beginnt. Es ist ein schlichter Raum voller Zeichenschränke, wie man sie in Architekturbüros findet. Sie sind flach, breit und dafür gedacht, riesige Blätter darin aufzubewahren. Ich ziehe die oberste Schublade des ersten Schranks heraus und zeige Mo den Inhalt. »Sieh es dir an. Kommt dir so etwas irgendwie bekannt vor?« Es ist ein dünnes Stück Pergament mit einer Zeichnung, die eine Mischung aus Mandala, Pentagramm und Schaltkreisdiagramm zu sein scheint und mit blauer Tinte angefertigt wurde. Wenn ich nicht wüsste, worum es sich da handelt oder woraus das Pergament besteht, würde ich es für sehr dekorativ halten. Ich will das Ding auf keinen Fall anfassen.


  »Das ist – Ja.« Ohne das Artefakt zu berühren, lässt sie ihren Finger die Linien der Zeichnung entlanggleiten. »Nein, das hier war es nicht, aber es sah ganz ähnlich aus.«


  »Hier gibt es noch mehrere Tausend davon«, sage ich und beobachte aufmerksam ihr Mienenspiel. »Ich will versuchen, das Symbol zu finden, das du an der Wand in Santa Cruz gesehen hast.« Sie nickt ohne jeglichen Elan. »Wir müssen ja nicht sofort anfangen«, lenke ich ein. »Wenn du eine kurze Pause brauchst, gibt es oben ein Cafe. Dort könnten wir einen Kaffee trinken und uns erst einmal etwas erholen –«


  »Nein.« Sie denkt einen Moment nach. »Ich möchte das hier hinter mich bringen.« Sie wirft einen Blick über ihre Schulter und ein kalter Schauer scheint ihr über den Rücken zu laufen. »Ich möchte hier keinen Augenblick länger als unbedingt nötig bleiben.«


  


  Etwa zwei Stunden später, als Mo gerade mit der Schublade Nummer zweiundfünfzig beschäftigt ist, fängt mein Pager an zu piepen. Für einen Moment in Panik, reiße ich ihn von meinem Gürtel, an dem er befestigt ist. Einer der Nachrichtenscanner, den ich im Büro eingerichtet habe und der dort immer noch läuft, hat mir eine Nachricht geschickt. Er scheint während seiner unermüdlichen Durchforstung der Nachrichtenagenturen etwas Interessantes gefunden zu haben. MORD IN ROTTERDAM, steht da, gefolgt von einer Referenznummer.


  »Ich muss mal nach oben«, sage ich. »Kann ich dich hier unten für zwanzig Minuten allein lassen?«


  Mo schaut mich aus rot umrandeten Augen an, »Ich glaube, ich werde deinen Vorschlag, eine Kaffeepause einzulegen, jetzt doch aufgreifen.«


  »Gern. Wie kommst du voran?«


  »Gar nicht.« Sie gähnt und schüttelt dann den Kopf. »Ich kann mich kaum noch konzentrieren. Ein Kaffee wäre jetzt genau das Richtige. Ich wusste gar nicht, dass es möglich ist, gleichzeitig gelangweilt und entsetzt zu sein. Es ist wirklich zum aus der Haut fahren.«


  Ich will sie nicht auf das ungewollte Wortspiel hinweisen, sondern merke mir einfach nur, bis wohin sie gekommen ist. Bei dieser Geschwindigkeit verbringen wir noch eine Woche hier – es sei denn, wir landen einen Glückstreffer. »Okay, dann eine Pause.«


  Das Cafe liegt neben dem Museumsladen und wirkt erfreulich alltäglich. Eine Reihe billiger PCs ist an einer Wand aufgebaut – genau das, was Süchtige brauchen, die selbst in Museen nicht ohne ihr heiliges Internet leben können. Ich setze mich an einen der Rechner und mache mich an die mühsame Arbeit, mich bei der Wäscherei einzuloggen. Dazu muss ich mich durch drei Firewalls, zwei ellenlange Kennwörter, einen verschlüsselten Tunnel und ein Einmal-Passwort kämpfen. Endlich bin ich auf einem Server, auf dem sich so gut wie nichts befindet, da er als nicht sicher eingestuft wird. Die Wäscherei schließt ihre internen Server nicht ans Netz an. Aber der Server, auf dem ich gerade bin, dient als Host für meinen Nachrichtenscanner, der schließlich nur durch die tagtäglichen Nachrichtenagenturen und nicht durch die tiefen Wasser ungeheurer Staatsgeheimnisse surft.


  Was hat also meinen Pager ausgelöst, mir eine Nachricht zu schicken? Während Mo sich an einen Mokka klammert und einen Prospekt mit den kommenden Ausstellungen des Rijksmuseums begutachtet, entdecke ich einen Artikel des »AP Wire Service«: »DOPPELMORD IN ROTTERDAM (AP): Polizei entdeckte zwei Tote in der Nähe eines ausgebrannten Schiffscontainers auf dem Hafengelände. Den Verletzungen nach zu urteilen, wurden die Männer Opfer einer brutalen Hinrichtung. Auf dem Container wurde Blut gefunden.« Aha, hier noch eine Korrelation mit einer eingeschränkten Informationsquelle, einem nationalen Polizeicomputer. Da kommt man über das öffentlich zugängliche Netz normalerweise nicht so schnell ran. Ein Opfer war ein allgemein bekannter Neonazi, das andere ein Iraker. Beide Männer wurden mit derselben Waffe ermordet. Das soll schon alles sein? Einige Klicks später schicke ich eine E-Mail ab. Ich möchte wissen, woher der Container kam und wohin er geschickt werden sollte. Man weiß ja nie …


  Etwas beschäftigt mich: das Salzwasser in der Nähe, blutige Graffiti an der Wand, ein Iraker. Aber warum Rotterdam? Es ist der Hauptumschlagshafen für Container in Europa, das sollte ich schon mal nicht aus den Augen verlieren. Und außerdem ist die Stadt weniger als fünfzig Kilometer von Amsterdam entfernt.


  Ich logge mich aus, gehe zurück zu Mo und trinke einen Kaffee. Dann gehen wir wieder ins Archiv.


  


  Drei Stunden später. »Ich hab’s!«


  Ich schaue von dem Bericht auf, den ich gerade lese. »Bist du dir sicher?«


  »Hundertprozentig.« Ich stehe auf und gehe zu ihr. Sie steht über eine geöffnete Schublade gebeugt und hält die Arme eng an den Körper gepresst. Wenn sie das nicht täte, würde sie wahrscheinlich wie Espenlaub zittern. Ich blicke über ihre Schulter. Das ist eindeutig eine Geometriekurve. Ich habe so eine schon einmal gesehen. Bei Dr. Vohlmans missglückter Beschwörung – kann das erst einige Wochen her sein? – sah die Kurve dieser hier recht ähnlich. Sie war allerdings extra konzipiert, um einen geschützten Informationskanal zu einem der höllischen Reiche zu öffnen. Ohne sie mit nach Hause zu nehmen und sie mithilfe eines Winkelmessers und eines Taschenrechners genauer zu studieren, kann ich allerdings nicht genau erkennen, wozu diese hier gedacht ist. Aber ein kurzer Blick genügt schon, um mir sicher zu sein, dass es sich um mehr handelt als um eine bloße Leitung in die Hölle.


  Hier haben wir das Differenzial, das die Tau-Funktion bestimmt, den Änderungsgrad von Zeit und Distanz entlang einer der Planckschen Konstanten. Dort erkenne ich einen Hinweis, dass dieser Schaltkreis ohne Eindämmungskäfig um ihn herum unter keinen Umständen geschlossen werden darf. (Zum Glück stammt unsere Notation und die der Ahnenerbe-SS aus derselben Quelle, sonst würde ich nichts davon erkennen.) Diese Formel sieht überraschend modern aus, es handelt sich um irgendeine Kurve durch die Ebene der komplexen Zahlen. Jeder Punkt repräsentiert eine eigene Julia-Menge. Und dort wird das menschliche Opfer lebend durch die Augäpfel in den Schaltkreis integriert, um so die maximale Bandbreite zu bekommen.


  Ich drifte einen Moment lang ab, denn die bösartige Eleganz des Musters verschlägt mir den Atem. »Du bist dir absolut sicher, dass es das hier war?«, erkundige ich mich noch einmal.


  »Natürlich bin ich mir sicher!«, fährt Mo mich irritiert an. »Oder glaubst du etwa, dass ich –« Sie hält inne und holt tief Luft. Dann murmelt sie etwas vor sich hin und fragt laut: »Womit haben wir es denn zu tun?«


  »Genau kann ich das noch nicht sagen«, antworte ich und lege meinen Notizblock auf einen Stuhl, um mir das Pergament von einem anderen Blickwinkel aus noch einmal genauer anzuschauen. »Aber es sieht mir ganz nach einer Resonator-Karte aus. Ein Schaltkreis, der darauf ausgerichtet ist, in ein anderes Universum zu horchen. Dieses Universum muss dem unseren sehr ähnlich sein, denn die Energieschwelle, die überwunden werden muss, ist so hoch, dass nur ein Menschenopfer die nötige Energie liefern kann.«


  »Ein Menschenopfer?«


  »Es braucht nicht viel Energie, um mit einem Dämon in Kontakt zu treten«, erkläre ich. »Diese Wesen warten geradezu darauf, dass man sie kontaktiert – zumindest solche, mit denen wir sprechen wollen. Aber sie kommen aus Universen, die mit dem unseren so gut wie nichts zu tun haben, was allerdings auch bedeutet, dass ein Informationsleck unsere Erdenergie nicht gleich heillos durcheinander bringt. Stattdessen wird es vom weißen Rauschen absorbiert. Aber wenn wir mit einem Universum kommunizieren wollen, das näher ist, gilt es, eine gigantische Energieschwelle zu überwinden. Das ist sozusagen ein systemimmanenter Sicherheitsmechanismus, der eventuelle Kausalitätsüberschreitungen unterbindet. Die Kommunikation muss von einer Intelligenz vermittelt werden, während es die Aufgabe von Beobachtern ist, die Wellenfunktion zu unterbrechen. Und hier kommt das Menschenopfer ins Spiel: Man eliminiert einen Beobachter. Wenn man es richtig macht, ermöglicht es einem, mit einem Universum in Verbindung zu treten, das nicht nur mehr oder weniger direkt um die Ecke liegt, sondern lediglich durch eine Einheit von uns getrennt ist, die kleiner ist als eine Plancksche Konstante.«


  »Oh.« Sie zeigt auf die Karte. »Also dieses Ding hier ist eine präzise Transformation durch die Mandelbrot-Menge. Und ihr habt es als eine Karte für das Linde-Kontinuum benutzt, richtig? Wäre es da nicht einfacher, eine n-dimensionale, homogene Matrix-Transformation zu benutzen? Das würde doch viel mehr Sinn machen.«


  »Äh …« Mo schafft es doch immer wieder, mich bei den blödesten Gelegenheiten aus der Fassung zu bringen. »So aus dem Stegreif weiß ich das jetzt nicht. Das muss ich erst mal nachlesen.«


  »Hm.« Sie schaut etwas enttäuscht drein, so als ob ihr bester Student gerade die mündliche Prüfung in den Sand gesetzt hätte. »Das hier ist mehr oder weniger identisch mit dem Symbol, das ich in Santa Cruz gesehen habe. Und was wollen wir als Nächstes machen, Herr Neunmalklug?«


  »Oben steht ein Kopierer. Wir rufen die Kuratorin und lassen uns ein paar Abzüge machen. Und dann sollten wir jemanden im Londoner Büro bitten, die Kopien mit den Zeichen auf dem Schiffscontainer in Rotterdam zu vergleichen, wo diese Morde passiert sind. Wenn sie übereinstimmen, haben wir eine Spur.«


  


  Unsere Pension hat eine kleine Bar, aber kein Restaurant, weshalb wir beschließen, uns erst einmal in unseren Zimmern frisch zu machen und dann auf die Suche nach einem gemütlichen Lokal zu machen. Vielleicht können wir ja auch ein oder zwei Wein oder Bier trinken, denn die Stunden im Kellergewölbe des Schreckens werden bei mir sicher Alpträume auslösen, und ich würde mich wundern, wenn das bei Mo anders wäre.


  Ich entspanne mich also eine halbe Stunde lang in einer heißen Badewanne, vertieft in einen Wälzer mit dem Titel Surreale Logik und Navigation durch das Everett-Wheeler-Kontinuum, um beim Abendessen zumindest mithalten zu können. Dann trockne ich mich ab, ziehe eine frische Hose und ein kragenloses Hemd an und gehe nach oben an die Rezeption.


  Mo wartet bereits an der Bar, ausgerüstet mit einer Ausgabe der Herald Tribüne und einer Tasse Kaffee. Sie trägt dasselbe Outfit wie bei unserem letzten Rendezvous. Als sie mich bemerkt, faltet sie die Zeitung zusammen. »Wollen wir das indonesische Restaurant ausprobieren, an dem wir vorbeigekommen sind?«, frage ich.


  »Warum nicht?«, erwidert sie und trinkt ihren Kaffee aus. »Regnet es?«


  »Soweit ich weiß, nicht.«


  Sie erhebt sich anmutig und zieht sich ihre Jacke an. »Na dann, gehen wir.«


  Es wird inzwischen immer früher dunkel, und die Abendluft ist kühl und feucht. Der Weg zu dem indonesischen Restaurant, das wir auf unserem Spaziergang entdeckt haben, ist nicht weit, wobei wir aufpassen müssen, nicht von einem der zahlreichen, nur selten mit Licht ausgerüsteten Radfahrer auf Amsterdams Straßen über den Haufen gefahren zu werden.


  Im Restaurant hole ich als Erstes meinen neuen Palmtop aus der Tasche und schalte das Antigeräuschsystem ein, sodass wir ungestört reden können. »Hast du dir das von dem Besuch im Rijksmuseum erhofft?«, will Mo wissen, während sie ihr Satay isst.


  Ich tröpfele ein wenig Erdnusssauce über meinen Spieß, ehe ich antworte: »Eigentlich hatte ich gehofft, genau das nicht zu finden.« Sie sitzt mit dem Rücken zur Glasfront des Restaurants, sodass ich über ihre Schulter hinweg eine gute Sicht auf die Straße habe. Ich bin etwas nervös, denn unsere freundlichen Entführer scheinen die Dämmerung zu bevorzugen. Ich darf nicht vergessen, was wir hier eigentlich tun: Wir stellen eine Falle und Mo ist der Lockvogel – ein höchst attraktiver Lockvogel mit einem farbenfrohen Top, großen Silberohrringen und einem schönen Lächeln. »Andererseits wissen wir jetzt mit absoluter Sicherheit, dass wir es mit etwas sehr Unangenehmen zu tun haben.«


  Ihre Miene verdüstert sich. »Sag mir die Wahrheit, Bob.«


  Mein Mund wird auf einmal trocken. Vor diesem Moment habe ich mich mehr gefürchtet als vor den Entdeckungen im Museum. »Was meinst du?«


  »Warum sind diese Leute hinter mir her?«


  Ach, diese Wahrheit. Ich hole tief Luft. »Wegen deiner … Forschungen. Und wegen der Dinge, mit denen du dich in den Staaten beschäftigt hast.«


  »Aber davon weißt du doch bereits.« Ich schaue Mo an und frage mich plötzlich, wie viele Geheimnisse wir eigentlich voreinander verbergen.


  »Angleton hat mir davon erzählt. Die Schwarze Kammer benachrichtigte uns, als man dich auswies. Schau nicht so überrascht. Deine Theorie hinsichtlich Wahrscheinlichkeitsmanipulationen, Glücksvektoren, Schicksalsquantisierung? Das ist zwar alles geheim, aber nicht – nein, was ich wirklich sagen will: Die Amerikaner schätzen es zwar nicht, wenn wir unsere Nase in ihre Angelegenheiten stecken, aber es findet auf verschiedenen Ebenen ein Informationsaustausch statt.«


  Ich versuche, das Fleisch einigermaßen elegant von dem Spieß zu zerren. »Das alles ist für unser Gebiet sehr nützlich. Sogar das Pentagon spielt damit. Wir haben es. Einige andere Länder mit Okkultismus-Operativen machen ebenfalls Gebrauch von Schicksalsmanipulationsfeldern. Aber Männer wie Yusuf Qaradawi kommen an so etwas noch nicht heran, ohne vorher ziemlich viel Reverse Engineering zu betreiben. Um jedoch ein Skalarfeld zu generieren, das in der Lage ist, Wahrscheinlichkeitsraten in einem lokalen Umfeld zu beeinflussen – sodass zum Beispiel ein Selbstmordattentäter an einer ganzen Reihe von Sicherheitsleuten vorbeispazieren kann, ganz so als ob sie nicht mehr existierten – benötigt man zwei Theoretiker und ein oder zwei Außendienstler. Okkult-Waffen sind viel mobiler und viel portabler, sodass man selbst die Infrastruktur wesentlich leichter stehlen kann, wenn man Leute hat, die sie verstehen und benutzen können. Aber da die meisten nicht von einer Regierung beauftragten Aktivisten Kanonenfutter verwenden, das kaum aus den Windeln raus ist, stellt das keine große Gefahr dar.«


  »Aber –« Mo zieht das letzte Stück Fleisch von ihrem Spieß und schiebt es sich in den Mund »– diesmal sieht die Sache anders aus.« Ich bemerke, wie sich draußen etwas bewegt; obwohl es nicht mehr als ein Schatten hinter der Scheibe ist, erkenne ich das Gesicht, ehe es wieder verschwindet.


  »Sieht ganz so aus«, murmele ich und fühle mich schuldig.


  »Deine Chefs hatten also die Idee, mich in der Öffentlichkeit beschatten zu lassen und zu sehen, was sich daraus ergibt. Währenddessen versuchen wir, die Männer anhand der Beweisstücke aus dem Museum zu identifizieren«, fährt sie fort. »Wie viele Leute beobachten uns, Bob?«


  »In diesem Augenblick mindestens einer«, erwidere ich. Mein Herz pocht wie verrückt. »Soviel ich weiß. Sie arbeiten rund um die Uhr, sodass wir ununterbrochen von Sicherheitsleuten beobachtet werden, ohne es selbst zu merken. Fast wie Politiker, die auf einer Abschussliste stehen.« Hastig füge ich hinzu: »Wir erwarten natürlich keine Selbstmordattentäter.«


  Sie lächelt mich warm an. »Das beruhigt mich ungemein. Da fühle ich mich doch gleich viel sicherer.«


  Ich zucke innerlich zusammen. »Hättest du einen Alternativvorschlag?«


  »Nicht aus der Sicht deines Chefs. Wie heißt er noch mal? Angleton? Nicht aus seiner Sicht. Nein, wahrscheinlich gibt es keine Alternative.« Ohne ein Geräusch zu verursachen, taucht eine Bedienung auf und räumt unsere Teller ab. Mo blickt mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten kann. »Und was machst du hier, Bob?«


  »Ich …« Ich überlege einen Moment, wie ich ihr das am besten erklären kann. »Es ist mein Schlamassel. Ich bin immer tiefer hineingeraten, weil ich mich in Kalifornien nicht an das Protokoll gehalten habe. Und als die Dinge dann so geheim wurden, dass man kaum mehr atmen durfte, ohne vorher eine Verschwiegenheitsklausel zu unterschreiben, war ich schon mittendrin. Außerdem gibt es einen Machtkampf zwischen dem Management und den Außendienstlern –«


  »Das meine ich nicht.« Sie schweigt und fügt dann hinzu: »Warum hast du dich in Santa Cruz nicht an die Spielregeln gehalten? Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, aber –«


  »Weil –« Ich betrachte eingehend mein Weinglas. »Ich mag dich. Und ich finde nicht, dass ich Leute, die ich mag, dem sicheren Tod überlassen sollte. Außerdem habe ich, ehrlich gesagt, auch keine sonderlich professionelle Arbeitseinstellung. Zumindest nicht in den Augen der anderen Agenten.«


  Sie beugt sich nach vorn. »Und inzwischen bist du professioneller geworden?«


  Ich schlucke. »Nein, eigentlich nicht.«


  Ein Fuß streicht sanft über meinen Knöchel, und ich zucke erschreckt zusammen. »Gut.« Sie lächelt mich auf eine Weise an, die meine Eingeweide zum Kribbeln bringt. Ehe ich etwas erwidern kann, taucht ein Kellner mit einer Unzahl von Tellern auf, die er elegant balancierend auf unseren Tisch stellt. So kann ich mich wenigstens nicht blamieren. Wir schauen einander wortlos an, bis der Kellner alles abgestellt hat. Dann fügt sie hinzu: »Ich hasse es, wenn man Professionalität über das richtige Leben stellt.«


  Während des Essens unterhalten wir uns über alles Mögliche. Mo erzählt mir von ihrer Ehe mit einem New Yorker Anwalt, und ich drücke natürlich mein Mitgefühl aus, woraufhin sie sich erkundigt, wie sich das Leben mit einer manisch-depressiven Superzicke gestaltet. Offensichtlich hat sie bereits mit Pinky und Brain über Mhari gesprochen, denn ich merke, wie frei ich über das Ganze reden kann – ganz so, als ob ich das bereits alles hinter mir gelassen hätte. Mo nickt und fragt, ob es nicht sehr peinlich wäre, Mhari zufällig in der Buchhaltung zu treffen, was zu einem längeren Gespräch über das Dasein in der Wäscherei führt, wo alles mit irgendwelchen Peinlichkeiten zu tun hat – angefangen mit den Büroklammerrevisionen. Ich erzähle ihr von meiner Hoffnung, eine Versetzung zum Außendienst würde mich aus dieser Hölle und insbesondere von Bridget befreien, und wie ich mich da getäuscht habe. Mo hat ebenfalls einige solcher Berufserfahrungen gesammelt und berichtet mir von den internen Machtkämpfen an Amerikas Universitäten und warum man weder zu viel noch zu wenig publizieren darf. Außerdem klärt sie mich darüber auf, wie zwei berufstätige Erwachsene, die sich irgendwann mal geliebt haben, einander beinahe in den Wahnsinn treiben können. Vielleicht war das mit Mhari und mir also gar nicht so ungewöhnlich?


  Auf dem Weg zurück zum Hotel gehen wir Arm in Arm und unter einer kaputten Straßenlaterne bleibt sie stehen, schlingt die Arme um mich und küsst mich eine halbe Ewigkeit lang. Dann legt sie ihr Kinn auf meine Schulter und flüstert mir ins Ohr: »Das fühlt sich so gut an. Wenn man uns bloß nicht ständig folgen würde.«


  Ich verkrampfe mich sofort. »Wir werden –«


  »Ich mag es nicht, wenn man mich beschattet«, präzisiert sie und wie auf Befehl lassen wir einander los.


  »Ich auch nicht.« Ich schaue mich um und erspähe einen einsamen Mann, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite in ein dunkles Schaufenster starrt. Jegliche Art von romantischen Gefühlen löst sich in Luft auf. »So was Blödes.«


  »Lass uns … Lass uns zurückgehen. Ab ins Bett und morgen früh sind wir wieder frisch.«


  »Du hast recht.«


  Wir gehen ein Stück weiter, und sie nimmt meine Hand. »Das war ein wunderschöner Abend. Das sollten wir noch mal versuchen.«


  Ich lächele sie an und verspüre Bedauern, aber auch Optimismus. »Finde ich auch.«


  »Aber ohne Zuschauer.«


  Wir erreichen das Hotel, trinken noch etwas zusammen und gehen dann getrennt auf unsere Zimmer.


  


  Ich träume von Drähten. Eine dunkle Landschaft, kalter Schlamm. Im Hintergrund ertönt ein Schrei; zerrissene Schatten hängen an einem Stacheldraht, der vor einer Festung gespannt ist. Die Schreie werden lauter, und ich höre ein Grollen und Poltern. Es kommt näher und näher, und auf einmal merke ich, dass ich nicht träume. Irgendjemand schreit tatsächlich, während ich im Halbschlaf im Bett liege und mich noch kaum orientieren kann.


  Noch ehe mir richtig bewusst ist, dass ich wach bin, stehe ich bereits im Zimmer, schlüpfe blitzschnell in T-Shirt und Jeans und bin aus der Tür. Im kaum beleuchteten Gang herrscht vollkommene Stille.


  Dann ist wieder ein gedämpfter Schrei zu hören, der von oben kommt und definitiv von einem Menschen stammt. Ich haste zurück in mein Zimmer, bewaffne mich mit dem Multitool und meinem Palmtop und wage mich dann endlich die Treppe hinauf.


  Ein weiterer Schrei. Ich nehme zwei Stufen gleichzeitig. Hinter mir öffnet sich eine Tür und ein verschlafenes Gesicht taucht auf. »Manche Leute versuchen, hier zu schlafen …«


  Meine Nackenhaare stellen sich auf, als ich das in einem unheimlichen Blau glühende Treppengeländer bemerke. Funken tanzen um meine nackten Füße, und die Klinke der Zimmertür versetzt mir einen hässlichen Stromschlag. Ein Lufthauch weht den Korridor entlang, wo das blaue Flackern die Türrahmen umzüngelt. Noch ein Schrei, diesmal gefolgt von einem dumpfen Knall. Etwas zerschlägt auf dem Boden. Ich höre, wie eine Tür in einem der unteren Stockwerke zufällt, ehe der ohrenbetäubende Feueralarm alle anderen Geräusche übertönt.


  Die Schreie kommen aus dem Platon-Zimmer, in dem Mo einquartiert ist, und auch der Wind kommt von dort. Ich werfe mich mit aller Kraft gegen die Tür und pralle zurück.


  »Was ist hier los?«


  Ich drehe mich um. Hinter mir steht eine Frau mittleren Alters, die mich besorgt ansieht. »Feueralarm!«, rufe ich. »Ich habe da drin Schreie gehört. Können Sie Hilfe holen?«


  Sie geht ein paar Schritte auf mich zu und zeigt mir einen Schlüsselbund; vermutlich arbeitet sie hier als Nachtportier. »Erlauben Sie?« Sie steckt den Schlüssel ins Schloss und drückt die Klinke. Mit einem gewaltigen Ruck wird die Tür nach innen aufgerissen. Der Sturm, der dort drinnen tobt, ergreift uns beide und reißt uns hinein. Ich fasse nach ihrem Arm und stütze mich mit beiden Füßen gegen den Türrahmen. Jetzt ertönt ein Schrei direkt neben meinem rechten Ohr, aber die Frau schafft es gerade noch, mit ihrer freien Hand mein Handgelenk zu packen, sodass ich sie mit aller Kraft in den Korridor zurückziehen kann.


  Ein Orkan tobt um uns herum, ganz so, als wäre ein Tor in ein anderes Universum aufgestoßen worden. Ich wage einen Blick in Mos Zimmer und sehe – Totales Chaos. Der Schrank liegt umgestürzt auf dem Boden, die Kleidung und das Bettzeug sind durch den Raum verstreut. Es sieht so aus, als hätte hier ein Kampf oder ein Einbruch stattgefunden. Wo in meinem Zimmer allerdings eine Tür zu einem winzigen Bad führt, ist hier ein Loch. Ein Loch, von dessen anderer Seite Licht einfällt. Sterne, die sich grell gegen die Dunkelheit einer außerirdischen Landschaft im Dämmerlicht abheben.


  Ich ziehe den Kopf wieder zurück und rufe der Frau zu: »Die Gäste müssen das Hotel sofort verlassen! Sagen Sie ihnen, dass hier ein Feuer wütet! Ich hole Hilfe.« Sie weiß zwar offenbar immer noch nicht, wie ihr geschieht, nickt aber und macht sich auf den Weg zur Treppe. Ich drehe mich um, um ihr zu folgen. Wo zum Teufel sind die Wächter? Wir sollten doch unter ständiger Beobachtung stehen, verdammt noch mal! Ich blicke über die Schulter in das Zimmer und werfe einen letzten Blick auf das Loch, das gar nicht da sein sollte. Der Wind dröhnt in meinen Ohren. Die Öffnung ist etwa so groß wie eine Flügeltür, Holzbalken und Mauerwerk sind noch erkennbar, wo die Wand zerstört wurde. Dahinter befindet sich tiefe Kälte; ein Tal mit einem stillen See unter den eiskalten, nicht funkelnden Sternen. Das sind Konstellationen, die ich noch nie gesehen habe. Irgendetwas lässt den Himmel trübe erscheinen. Zuerst halte ich es für eine Wolke, doch dann erkenne ich den Wirbel – die Arme einer gigantischen Spiralgalaxie, die über der Landschaft vor mir schwebt, die nicht von dieser Welt ist.


  Mir ist eiskalt. Der Wind zerrt an mir und versucht, mich ebenfalls durch das Tor in die außerirdische Welt zu reißen. Und weder eine Spur von Mo noch von ihren Entführern. Sie ist dort irgendwo, so viel ist sicher. Wer oder was auch immer das Tor geöffnet haben mag, hat abgewartet, bis sie im Bett lag. Ich erkenne Fragmente der bereits bekannten Geometrie in Form von Runen an den Wänden und auf dem Boden. Diese Sache war geplant; und nun befindet sich Mo in ihrer Gewalt.


  Eine Hand ergreift meinen Arm. Ruckartig drehe ich mich um. Es ist Alan. Er sieht noch immer aus wie ein Oberlehrer, auch wenn seine Miene diesmal nichts Gutes verheißt. Seine andere Hand umklammert eine sehr große Pistole. Er beugt sich zu mir rüber und schreit: »Wir müssen hier sofort raus!«


  Keine Zeit für Diskussionen. Er zieht mich Richtung Notausgang, und wir laufen die Treppe hinunter. Ich stehe unter Schock, und mir ist noch immer eiskalt. Hinter uns wird der Wind leiser, während wir auf die Straße rennen, bis zu einer Bar, in der Angleton bereits auf einen Bericht wartet.
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  Ein düsterer Mond geht auf


  


  Während der folgenden drei Stunden überschlagen sich die Ereignisse.


  Als ich aus der Tür der Pension schaue, entdecke ich auf der Straße vor dem Haus einen großen Tieflader mit einem Kontrollzentrum der Feuerwehr auf der Ladefläche. Blaue Streiflichter erhellen die Nacht. Daneben stehen einige gewöhnliche Feuerwehrautos, während in etwas größerer Entfernung zahlreiche Polizeifahrzeuge geparkt sind. Überall sieht man Polizisten in Uniform, die das kleine Hotel und die Bewohner der umliegenden Häuser evakuieren. Offiziell heißt es, man habe ein Leck in einer Gasleitung gefunden. Die Löschfahrzeuge sind echt, aber das große Kontrollzentrum hat nichts mit der Feuerwehr zu tun. Angleton ließ es nach Holland schiffen, noch bevor Mo und ich hier eintrafen. Er wollte auf Nummer sicher gehen. Es gehört zu OCCULUS, was für »Occult Control Coordination Unit Liaison, Unconventional Situations« steht und das okkulte Gegenstück der NATO zu NEST beziehungsweise dem »Nuclear Emergency Search Team«darstellt. Während NEST-Agenten jedoch ausschließlich darauf trainiert werden, nukleare Terrorwaffen zu finden, muss OCCULUS auf diverse Formen des Entscheidungskampfes reagieren können. Ich habe erst vor Kurzem von OCCULUS erfahren und bin mir nicht sicher, ob ich Angleton eine Ohrfeige verpassen oder ihm für seine Voraussicht dankbar sein soll.


  Hinten an dem Lastwagen erkennt man unzählige Apparaturen, die auf die spezialisierte Kommunikationsausrichtung hinweisen. Eine recht unheimlich aussehende paramilitärische Truppe, wie ich sie bisher noch nicht einmal im Kino gesehen habe, hat sich gerade in die Pension aufgemacht. Sie schicken Roboter hinein, die mit Kameras ausgestattet sind und Sensoren auf der Treppe installieren, um so die Vorarbeit für das zu leisten, was später kommen wird.


  Alan führt mich in die Bar, wo Angleton schon auf mich wartet. Seine Augen sind dunkel umschattet, seine Krawatte sitzt schief, und sein oberster Hemdknopf steht offen. Er macht sich auf einem kleinen gelben Block hektisch Notizen und bellt ab und zu Instruktionen in sein Handy, das er anscheinend schon länger nicht mehr aus der Hand gelegt hat. »Setzen Sie sich«, gibt er mir durch eine Geste zu verstehen, während er weiterhin konzentriert jemandem am anderen Ende der Leitung lauscht.


  »Wir sollten uns in die gelbe Zone zurückziehen«, meint Alan. »Es gibt einige strukturelle Verluste.«


  »Später.« Angleton winkt ab und spricht wieder in sein Handy. »Nein, Stufe vier ist noch nicht nötig, aber der Ersatzwagen soll sich bereithalten. Wir brauchen überall Installateure, die jeden einzelnen Quadratzentimeter abdecken. Und Bridget kann mich mal.« Er wirft mir einen raschen Blick zu. »Holen Sie sich etwas zu trinken, und dann will ich hören, was genau passiert ist.« Wieder an die Person am anderen Ende der Leitung gerichtet, meint er: »Ich will stündlich informiert werden. Verstanden?« Endlich legt er das Handy beiseite und wendet sich mir zu. »Also, schießen Sie los.«


  »Ich weiß leider auch nicht, was passiert ist«, sage ich. »Ich ging ganz normal ins Bett. Als Nächstes höre ich einen Schrei und wache auf.« Unter dem Tisch balle ich die Fäuste, damit meine Hände endlich aufhören zu zittern.


  »Okay, lassen wir das mal beiseite. Was haben Sie in Dr. O’Briens Zimmer vorgefunden?« Angleton beugt sich erwartungsvoll vor.


  »Woher wissen Sie … Zum Teufel. Ich bin hoch und hörte ein Pfeifen wie von einem Wind. Also versuchte ich, die Tür einzutreten. Die Hotelrezeptionistin kam nach oben gerannt und sperrte mir auf, wobei sie beinahe hineingerissen worden wäre. Ich konnte sie gerade noch festhalten und habe sie dann wieder nach unten geschickt. Im Zimmer befindet sich ein Tor in der Außenwand, mindestens Klasse vier – ungefähr zwei mal zwei Meter, vielleicht etwas größer –, das nicht fluktuiert. Im Zimmer sah es aus, als hätte ein Kampf stattgefunden, und es wehte ein extrem starker Wind. Auf der anderen Seite des Tors scheint es keine Atmosphäre zu geben.«


  »Keine Atmosphäre.« Angleton nickt und macht sich eine Notiz, als zwei Feuerwehrleute – so sehen sie zumindest aus – die Bar des Hotels betreten und dort in der Mitte etwas aufbauen, das wie ein Gerüst aussieht. »Vielleicht der Grund für den Wind?«


  »Könnte sein. Es war verdammt kalt, was auf eine Expansion ins Vakuum hinweist.« Mich fröstelt, und ich schaue hoch; draußen weht der Wind noch immer. »Sie war nirgends zu sehen«, füge ich hinzu. »Ich glaube, sie haben sie.«


  Angletons Lippen beben. »Das scheint mir auch die einzig logische Schlussfolgerung zu sein.« Seine Miene verhärtet sich. »Erzählen Sie mir noch mehr von der anderen Seite des Tors.«


  »Dort herrscht Dämmerung, ein recht flaches Tal. Den Boden konnte ich nicht wirklich erkennen. Er fällt zu einem See hin ab – zumindest sah es aus wie ein See. Sterne, die ich noch nie gesehen habe, waren deutlich zu erkennen, allerdings funkelten sie nicht. Außerdem gibt es eine riesige Galaxie, die etwa ein Drittel des Himmels bedeckt.«


  Alan reicht mir ein Glas. Vorsichtig nippe ich daran – Orangensaft mit Schuss. Ich fahre fort: »Auf der anderen Seite gab es keine Luft. Außerirdische Sterne. Aber es gibt Sterne und zumindest einen Planeten. Das heißt, dass dieses Universum uns verdammt nahe ist und nicht zu denen gehört, die so weit entfernt liegen, dass das Verhältnis der starken nuklearen Energie zur elektromagnetischen eine Fusion verhindert.« Ich fange wieder an zu zittern. »Um wen auch immer es sich hier handelt, sie haben nicht nur Dr. O’Brien, sondern auch ein Tor, durch das Masse transportiert werden kann. Was machen wir jetzt?«


  Alan verlässt schweigend die Bar. Angleton wirft mir einen seiner seltsamen Blicke zu. »Das ist die große Frage. Haben Sie vielleicht einen Vorschlag?«, will er wissen.


  Ich schlucke. »Ich hätte schon eine Idee. Wir haben es hier doch mit der Ahnenerbe-SS zu tun, oder? Das ist die Verbindung. Der arabische Mann mit den eigenartigen Augen und dem deutschen Akzent, den Dr. O’Brien beschrieben hat – von ihm hat etwas Besitz ergriffen. Etwas, das noch vom Zweiten Weltkrieg übrig geblieben ist, eine Art Ahnenerbe-Wiedergänger, der auch von der Mukhabarat-Zelle in Kalifornien Besitz ergriffen hat. Und jetzt haben sie Mo.«


  Angleton schließt die Augen. »Ihre Mail heute Nachmittag … Sind Sie sich absolut sicher, dass Dr. O’Brien das Symbol eindeutig wiedererkannt hat? Würden Sie Ihr Leben darauf verwetten?«


  »Ja, ziemlich sicher.« Ich nicke. »War es also tatsächlich –«


  »Wir haben dasselbe Zeichen in Rotterdam gefunden.« Er seufzt und öffnet die Augen. »Genau dasselbe. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg in dieser Hinsicht. Fanden Sie etwas Ähnliches in ihrem Hotelzimmer?«


  »Das kann ich nicht sagen. Es war dunkel, und ich war damit beschäftigt, nicht in die Öffnung gerissen zu werden. Ich glaube es eigentlich nicht, aber wenn Sie ein Foto von da oben besorgen könnten, kann ich gerne –«


  »Wird bereits erledigt.«


  Alan kehrt zu uns zurück. Er trägt nun einen leuchtend orangefarbenen Overall und schleppt eine große Kiste. Vermutlich irgendwelche Sensoren. »Sie müssen jetzt raus«, unterrichtet er Angleton. »Das Obergeschoss gibt allmählich nach. Setzen Sie sich draußen in den Wagen, da sind Sie sicher. Wir durchsuchen in der Zwischenzeit das Gebäude nach Werwölfen.«


  »Nach Werwölfen?«


  Meine Überraschung muss sich wohl deutlich in meiner Miene widerspiegeln, denn Alan lacht kurz freudlos auf. »Es geht um die Überreste der Urheber dieses Überfalls, mein Junge – und nicht um die haarigen Wolfsmänner mit einer Silber-Allergie. Los, wir müssen raus.«


  Ich erhebe mich mühsam. Angleton packt meinen Ellbogen, und ich habe das Gefühl, von einem Schraubstock festgehalten zu werden.


  »Kommen Sie, Mr. Howard. Jetzt wäre ein denkbar schlechter Zeitpunkt, die Beherrschung zu verlieren.«


  Er führt mich auf die Straße hinaus – ich bin barfuß, und der Asphalt fühlt sich nicht gerade angenehm an – und dann die Stufen hinauf in das OCCULUS-Kontrollzentrum. Ein Sicherheitsbeamter winkt uns hinein, seine Augen blinzeln unter einer Sauerstoffmaske hervor.


  »Einen Overall für Mr. Howard, wenn ich bitten darf!«, ruft Angleton, und eine Minute später halte ich bereits eine Ausrüstung in den Armen, mit der ich so manche Polar-Expedition bewältigen könnte.


  »Sie wollen Leute reinschicken, die versuchen sollen, das Tor zu schließen«, vermute ich laut in Richtung Angleton, der gerade eine Nummer wählt. »Dann will ich mit.«


  »Reden Sie keinen Unsinn, mein Junge. Was glauben Sie, können Sie da ausrichten?«


  »Ich kann versuchen, Mo zu retten«, antworte ich.


  Von weiter hinten im Kontrollzentrum ist plötzlich eine elektrostatische Entladung zu spüren. Einer der Männer, die mit einem schwarzen Rollkragenpullover, schwarzer Armeehose, einem geschwärzten Gesicht und einer schwarzen Maschinenpistole ausgestattet sind, dreht sich zu uns um und ruft: »Nachricht für den Captain!«


  Alan flucht und bahnt sich einen Weg zu ihm. Die eine Seite des Kontrollzentrums ist mit Spiegelfenstern versehen, sodass man beobachten kann, was draußen passiert. Gerade versucht ein großer LKW, an uns vorbeizukommen.


  »Ich meine es ernst«, beteuere ich. »Ich weiß genau, was hier vor sich geht. Oder ich habe zumindest eine Ahnung. Werwölfe, hat er gesagt. Also Überbleibsel aus dem Dritten Reich, richtig? Und die Mukhabarat-Verbindung. Das Tor führt nicht in die dunkle anthropische Zone, sondern hört bereits vorher auf, nämlich dort, wo noch Menschen überleben können. Von Grund auf böse Menschen – wer auch immer von der Ahnenerbe-SS den Krieg überlebt hat.« Ich zwänge mich in den unteren Teil meines Schutzanzugs. »Ich habe mir Blatt 45.075 von Birkenau genau angesehen. Wenn es das ist, was die dort drüben benutzen, bin ich durchaus in der Lage, das Tor zu schließen – und zwar ohne eine gewaltige Entladung.«


  Angleton ist bereits wieder am Telefon. »Sehr gut. Gibt es Überlebende? Zwei, sagen Sie? Und drei Opfer? Verstanden. Haben Sie sie schon identifiziert?«


  Ich tippe ihm auf die Schulter. »Mo hat mir von ihren Forschungen für die Schwarze Kammer erzählt«, erkläre ich. »Es wäre bestimmt nicht in unserem Interesse, wenn diese Leute an derartige Informationen gelangen.«


  Angleton dreht sich irritiert zu mir um. »Eine Sekunde, mein Junge!« In den Telefonhörer sagt er: »Diese Leute müssen auspacken – ganz egal, wie Sie das bewerkstelligen. Bei Sonnenaufgang will ich wissen, was sie zu beschwören glaubten.« Endlich legt er das Telefon beiseite und sieht mich starr an. »Schießen Sie los.«


  »Es geht um Wahrscheinlichkeitsmanipulationen«, erwidere ich.


  »Teilweise richtig, aber noch lange nicht alles«, meint Angleton unbeeindruckt. Er steht auf und fängt an, in dem engen Fahrzeug auf und ab zu gehen. »Sie liegen zwar nicht ganz falsch, aber vieles wissen Sie nicht. Wieso sollte ich es riskieren, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen? Das hier ist jetzt eine Aufgabe für OCCULUS: sie gehen rein, sondieren die Lage, bringen Sprengsätze an und kommen dann wieder raus.«


  »Sprengsätze.« Ich blicke über seine Schulter. Die Tür öffnet sich und ein mir bekanntes Gesicht zeigt sich. Ich hatte mir bisher noch nie Gedanken darüber gemacht, wie Derek, der Buchhalter, wohl in Armeekluft aussehen würde – vor allem besorgt, wie ich nun feststellen kann.


  »Der Commander wird in einer halben Stunde hier sein«, erklärt er zur Begrüßung. »Was macht der Lockvogel hier?«


  »Genug.« Angleton gibt mir zu verstehen, dass ich ihm folgen soll. Er verlässt bereits das Kontrollfahrzeug, während ich noch schnell in die Schutzstiefel steige, die ich bekommen habe.


  Dann eile ich ihm hinterher. Draußen werden wir von einem wahren Inferno aus blauen und roten Warnlichtern empfangen. Niederländische Polizisten bringen müde Hotelgäste und Anwohner in Sicherheit, Feuerwehrmänner mit Atemschutzmasken sichern die Straße. Angleton zieht mich beiseite. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Captain Barnes sehen.«


  »Wen?«


  »Alan Barnes«, erklärt er ungeduldig. »Hören Sie zu.« Er wirft mir einen besonders ernsten Blick zu. »Das ist kein Spiel. Es ist leider mehr als wahrscheinlich, dass Professor O’Brien bereits tot ist. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Auf der anderen Seite des Tors gibt es keine Luft zum Atmen. Nur wenn ihre Entführer Wert darauf legen sollten, sie am Leben zu erhalten, werden sie sich mit so etwas wie einem Sauerstoffgerät aufhalten. Die fehlende Luft ist einer der Gründe, warum wir das Tor so schnell wie möglich wieder schließen müssen. Außerdem müssen wir verhindern, dass diese Leute es als stabiles Ausgangsportal benutzen.«


  »Sie haben Leute gesagt«, murmele ich. »Wer? Die Ahnenerbe-SS?«


  »Das hoffe ich«, erwidert er finster. »Alles andere wäre noch wesentlich schlimmer. Gegen Ende des Krieges befahl Himmler sogenannten Werwolf-Freischärlern, den Kampf weiterzuführen. Wir konnten nie herausfinden, wo sich die Ahnenerbe-SS verschanzt hat, aber der Verdacht, dass sich ihr Unterschlupf hinter einem Tor befindet, ist nicht neu. Sie haben die Akte über die OGER-REALITÄT gelesen und können sich wahrscheinlich vorstellen, warum die Mukhabarat mit ihnen in Kontakt treten wollen.«


  »Auf der anderen Seite des Tors ist also …« Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. »… ist also ein letzter Schlupfwinkel des Dritten Reichs – eine Art Kolonie mit der Aufgabe, die Fackel hochzuhalten, um sich eines Tages an den Feinden der Nazis zu rächen … Sie hatten fünfzig Jahre Zeit, diese Rache zu nähren und in einer außerirdischen Welt wachsen zu lassen … Aber die Koordinaten für die Rückkehr sind inzwischen verloren gegangen, nicht wahr? Irgendetwas ist schiefgelaufen, und sie waren dort gefangen, bis –« Ich halte inne und starre nun meinerseits Angleton an. »Sie hoffen, dass sich die Ahnenerbe-SS auf der anderen Seite befindet?«


  Er nickt. »Die Alternativen wären noch um vieles schlimmer.«


  Wenn ich so darüber nachdenke, muss ich ihm recht geben. Eine Kolonie übrig gebliebener Nazi-Nekromanten samt SS-Wächtern sind lächerlich ungefährlich im Vergleich zu einer Kreatur wie der, mit der Fred, der Buchhalter, Bekanntschaft machen musste. Und selbst die kann man geradezu als Kleinvieh bezeichnen, wenn man die unendliche Vielzahl der Universen bedenkt, in denen bösartige Intelligenzen nur auf eine Einladung warten, um durch ein Astloch in unsere Welt einzudringen und unser Bewusstsein zu übernehmen.


  »Wie gedenken Sie mit diesen Leuten fertig zu werden?«, will ich wissen. Angleton führt mich um den Kontrollwagen, sodass ich den riesigen Tieflader sehen kann, der vorher an uns vorbeigefahren ist. Auf seiner Ladefläche stehen eine Art Kettenfahrzeug und ein Kran. Ich versuche, es mir genauer anzusehen, aber die Polizisten, die um das Fahrzeug postiert sind, versperren mir die Sicht. »Wie zum Teufel wollen Sie das durch ein Fenster im dritten Stock transportieren?«, frage ich.


  Angleton zuckt mit den Schultern. »Ich gehe davon aus, dass die Hotelinhaber versichert sind.« Er sieht mich ernst an. »Alans Leute sind bestens ausgebildet, Robert. Die sind es nicht gewöhnt, von Zivilisten wie Ihnen – oder mir – aufgehalten zu werden. Was können Sie denn, was diese Leute nicht viel besser können?«


  Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. »Ganz einfach. Können sie ein temporäres Tor errichten, um wieder nach Hause zu kommen, falls sich die Tür hinter ihnen schließt? Können sie gefahrlos einen geometrischen Knotenpunkt lösen?«


  »Das ist die verdammte SAS, mein Junge, das 21. Bataillon«, wischt er meine Einwände beiseite. »Was dachten Sie denn? Irgendein Schützenverein? Wem sonst würden wir eine Wasserstoffbombe anvertrauen?«


  Mein Blick wandert zu dem Tieflader zurück, und ich stelle fest, dass alle Polizisten eine HK-4 tragen und die Umgebung sondieren. »Ich kann Ihnen eine andere Art von Lebensversicherung bieten. Geben Sie mir die Karten und die Tabellen, und ich kümmere mich darum, dass wir alle lebend zurückkommen – und zwar mit Dr. O’Brien. Sind Sie denn gar nicht neugierig, was die Ahnenerbe-SS mit einem Z-2 und seinen Nachfolgern während der letzten fünfzig Jahre gemacht haben?«


  »Soll ich ihn gleich erwürgen oder erst warten, bis er aufhört, Ihre Zeit zu verschwenden?«, erkundigt sich Alan, der sich uns von hinten genähert hat.


  »Geben Sie ihm noch einen Augenblick.« Angleton sieht beinahe belustigt aus. »Er ist noch jung genug, um zu glauben, dass er unsterblich ist. Außerdem wurde er für den aktiven Dienst zugelassen. Alle Verzichtserklärungen sind unterschrieben, die Liste seiner Angehörigen findet sich in seiner Personalakte, er ist vermutlich als Organspender gemeldet. Könnten Sie etwas mit ihm anfangen, Alan?«


  Mein Blick wandert zwischen Angleton, dem alten, schon leicht vertrockneten Agenten aus einer anderen Zeit und Alan Barnes, der wie immer schulmeisterlich und angespannt wirkt, hin und her. »Kommt darauf an«, antwortet Alan. Er mustert mich. »Also gut, Bob. Sie dürfen mit, unter einer Bedingung: Sollten Sie einen meiner Männer durch unprofessionelles Verhalten in Lebensgefahr bringen, werde ich Sie höchstpersönlich zur Rechenschaft ziehen. Wenn Sie damit einverstanden sind, können Sie mitkommen.«


  Irgendwie gelingt es mir, entschlossen zu nicken. Mein Mund ist auf einmal völlig ausgetrocknet. »Einverstanden.«


  »Gut, dann wäre das geklärt.« Er klatscht kurz in die Hände. »Wenn Sie tun, was man Ihnen sagt, sollte eigentlich nichts schief gehen. Sie kommen zu Blevins und Pike in die Gruppe, das sind gute Männer. Ich kenne Ihre Spezialgebiete: ungewöhnliche außerirdische Runen, alte Nazi-Computer, undurchsichtige Technologien. Wenn wir über etwas Derartiges stolpern sollten, werde ich es Sie wissen lassen. Mit welchen Waffen können Sie umgehen?«


  »Ich habe Level zwei für den Gebrauch von unkonventionellen Waffen erfolgreich abgeschlossen.« Ich sehe ihn fragend an. »Sonst noch etwas?«


  »Ja. Pike wird Ihnen die Sauerstoff-Ausrüstung zeigen. Sie erhalten außerdem eine Waffe, von der Sie aber auf keinen Fall Gebrauch machen werden, solange es noch auch nur einen einzigen lebenden Soldaten gibt. Verstanden?«


  Ich nicke und folge Alan zurück zum OCCULUS-Kontrollwagen.


  


  Ich versuche mir einzureden, dass Mo noch lebt und dass man sich nicht die Mühe gemacht hätte, sie zu entführen, wenn man sie nicht am Leben lassen wollte. Aber ich schaffe es nicht, mich zu beruhigen. Sobald ich einen Moment Zeit habe, kreisen meine Gedanken immer wieder um dasselbe: Ein Mensch, der mir ziemlich viel bedeutet, befindet sich in den Händen von Verbrechern und ist vielleicht schon tot. Zum Glück bleibt mir kaum Zeit für solche Überlegungen, denn Alan bringt mich sofort zum OCCULUS-Kontrollzentrum, wo ich Sergeant Martin Pike vorgestellt werde. Dieser fragt mich über Stickstoffnarkose, Symptome beim Tauchen, Sauerstoff-Teildruck und Ähnliches aus – alles Dinge, mit denen ich mich schon seit der Schulzeit nicht mehr beschäftigt habe.


  Zwei weitere Kontrollwagen parken vor dem evakuierten Hotel. Wir befinden uns im zweiten Fahrzeug, einem fahrenden Waffenarsenal. Ich entledige mich des Schutzoveralls, den ich gerade erst angezogen habe, um mich dann in eine teuflisch enge Mischung aus Bodysuit und Gummianzug zu zwängen. Es ist ein Vakuumschutzanzug, der – wie Pike erklärt – ähnlich konzipiert ist wie ein Raumanzug und mir vor allem beim Atmen helfen soll.


  »Das Vakuum ist nicht so lebensfeindlich, wie in schlechten Science-Fiction-Romanen behauptet wird«, erklärt Pike weiter. »Aber ohne Sauerstoffgerät und dazugehörigem Ventil wäre das Atmen nicht gerade ein Spaß. Ohne den Anzug und die Schutzbrille wäre man innerhalb von zehn bis zwanzig Minuten halb blind und mit Blutbeulen übersät. Wirklich schwierig ist der Wärmeverlust, denn es gibt keine Luft, die einen abkühlt oder vom Boden abschirmt, der verdammt kalt sein wird. Und man darf das Atmen nicht vergessen. Das Kühlsystem funktioniert gut. Dieses Material hat Poren, die den Schweiß verdunsten lassen, was kühlend wirkt. Der Helm enthält eine Trinkflasche. Sie müssen immer etwas zu trinken haben, denn das Tragen dieses Anzugs lässt einen unglaublich schwitzen. Ohne gute Rationierung des Wassers dauert es nicht lange und man kippt um. Jetzt drehen Sie sich bitte einmal.« Ich folge mühsam seiner Anweisung, und er schnürt mir den Anzug hinten zusammen, als wäre er ein Korsett.


  »Und was ist, wenn ich mal muss?«, will ich wissen.


  Er lacht. »Nur zu. Die Dinger sind so gut gepolstert, dass Ihnen nichts abfrieren wird.«


  Fertig angezogen fühle ich mich wie ein Komikheld aus den Fünfzigerjahren. Zu guter Letzt reicht mir Pike noch Knie- und Ellbogenschützer, einen reißfesten Overall und ein Paar gewaltige Stiefel. Irgendwie schaffe ich es, sie auch noch anzuziehen. Dann bringt er noch ein kleines Set Lufttanks, die er mir auf den Rücken schnallen will. »Ein Kreislaufgerät? Ist das nicht etwas riskant?«


  »Schon. Aber wir sind hier nicht bei der NASA und können es uns nicht leisten, fünf Stunden in einer Druckkammer zu warten, bis man sich an den reinen Sauerstoff gewöhnt. Außerdem tragen wir ja keinen so genannten harten Anzug. Sie werden ein Stickstoff-Sauerstoff-Gemisch atmen, im Verhältnis siebzig zu dreißig. Das Kohlendioxid wird anhand dieser Lithiumhydroxid-Kartuschen herausgefiltert, während der Stickstoff recycelt wird. Sauerstoff wird immer wieder nachgefüllt.«


  »Alles klar. Und wie wechsle ich die Tanks?«


  »Allein? Gar nicht. Es gibt zwar einen Trick, aber wir haben jetzt keine Zeit dafür. Sie wechseln von Tank eins zu Tank zwei mit diesem Ventil hier und holen mich dann, um die Tanks auszutauschen. Sollte es passieren, dass Sie jemand darum bittet – obwohl das nicht passieren wird, es sei denn, der Rest der Mannschaft ist bereits tot – machen Sie es so …« Er zeigt mir den Tankwechsel anhand eines herumliegenden Rucksacks, und ich versuche, nicht den Überblick zu verlieren. Dann zeigt er mir noch den Helm und die an der Brust befestigten Monitore, mit deren Hilfe ich die Sauerstoffzufuhr, die Temperatur und noch einiges mehr regeln kann. »Wenn Sie sich das alles merken, werden Sie zumindest nicht durch einen dummen Unfall ums Leben kommen. Noch Fragen?«


  Ich denke nach. »Vorerst nicht. Doch, halt – wie funktioniert die Kommunikation?«


  »Keine Sorge, die ist automatisch.« Er betätigt ein paar Schalter auf meiner Brust. »Sie befinden sich auf dem allgemeinen Empfangskanal. Jeder kann Sie also hören, es sei denn, man schaltet Sie absichtlich ab. Und jetzt noch …« Er nimmt etwas, das wie zwei Unterwasserkameras aussieht, die mit einem Panzerband an zwei Seiten einer schwarzen Box befestigt wurden. »Haben Sie so etwas schon gesehen?«


  Ich betrachte den Apparat genauer. »Ich wusste gar nicht, dass man daraus inzwischen schon eine Waffe entwickelt hat.«


  Er sieht überrascht aus. »Können Sie mir denn sagen, was es ist und wie es funktioniert?«


  »Ich kann es versuchen. So etwas Ähnliches habe ich bisher nur in einem Labor gesehen. Dieser Chip hier ist ein kleiner, speziell angefertigter ASIC-Prozessor, der ein neuronales Netzwerk emuliert, das dem Cingulum einer Medusa beziehungsweise eines Basilisken entnommen wurde. Hinter diesen Videokameras befindet sich ein komplexes Bildbearbeitungsprogramm. Ich nehme an, dass die zwei Kameras für die räumliche Wahrnehmung sorgen. Das heißt, dass wir es mit einer Wellenüberlagerung auf das ausgewählte Ziel zu tun haben, also …«


  »Gut, gut.« Pike reicht mir ein etwas mitgenommen aussehendes Videokamera-Handbuch. »Werfen Sie da noch kurz einen Blick rein. Und hier auch.« Er gibt mir noch ein Bündel Papiere, auf deren erster Seite in großen roten Buchstaben GEHEIM steht, ehe er mir die Waffe in die Hand drückt.


  Dieser kleine Apparat stellt das zweite Gesetz der Thermodynamik auf den Kopf. Niemand weiß genau, warum es funktioniert, aber der Medusa-Effekt scheint ein durch Beobachtung vermittelter Quantum-Tunnel-Prozess zu sein. Etwa 0,01 Prozent der anvisierten Kohlenstoffatome in der Zielzone eignen sich acht extra Protonen und eine dementsprechende Menge Neutronen an und verwandeln diese in Silikonatome, die eine starke negative Spannung aufweisen. Ungefähr die gleiche Anzahl von Kohlenstoffatomen löst sich in Nichts auf und sprengt somit jede Fessel.


  »Was kann so ein Ding denn alles anrichten?«, will ich wissen.


  »Genug«, antwortet Pike knapp, holt dann aber doch noch wenig aus. »Silikon-Wasserstoff-Verbindungen sind instabil. Richten Sie es also nicht auf Menschen und schalten Sie es bloß nicht ein. Aber vor allem drücken Sie nicht auf den BEOBACHTEN-Knopf es sei denn, ich sage es Ihnen. Und das werde ich garantiert nicht tun.«


  »Verstanden.« Ich schalte den Bildsucher aus und fahre die Kameras herunter, ehe ich die Waffe vorsichtig beiseitelege. »Gibt es einen triftigen Grund für diese ganzen Vorsichtsmaßnahmen?«


  Pike sieht mich aufmerksam an. »Nein. Es ist nur meine Aufgabe, dass Sie gesund wieder zurückkommen.«


  »Sie haben das Sagen«, erwidere ich. »Sie sind hier der Experte.«


  »Ich?« Er blickt ein wenig skeptisch drein. »Sie sind doch der Okkultismus-Spezialist. Sagen Sie mir, was uns da draußen erwartet.« Er bückt sich, nimmt ein Kreislaufatemgerät und fängt an, es sich anzulegen. »Ich meine das ernst. Was haben wir zu erwarten?«


  »Sie sind schon mal durch ein Tor gegangen, oder?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Dann fällt mir auf, dass er das Kreislaufatemgerät einrichtet, ohne es auch nur anzuschauen. Das sind anscheinend Handgriffe, die er im Schlaf beherrscht. Plötzlich sehe ich glasklar, worauf ich mich da einlasse: Ich werde von diesen Leuten vollkommen abhängig sein. War ich also doch nur eine Last? Doch jetzt ist es zu spät, um noch auszusteigen.


  Ich befeuchte meine Lippen. »Mit etwas Glück finden wir nicht mehr als einige steinalte Nazis, die eine unserer Wissenschaftlerinnen entführt haben. Das Problem ist, dass sie jemanden oder etwas nach Kalifornien, London und wahrscheinlich auch Rotterdam geschickt haben, das nicht zu alt war, um ein paar Köpfe rollen zu lassen. Ich würde also sagen: Erwarten wir das Schlimmste und hoffen, dass wir enttäuscht werden.«


  »Wohl wahr.« Trocken fügt Pike hinzu: »Ich hasse diese verdammten Aufklärungsjobs. Ich hasse sie.«


  


  Man zwingt mich zu zwei oder drei Stunden Schlaf, indem man mir eine Dosis Phenobarbital in meinen linken Arm spritzt. Ich soll von zehn an rückwärts zählen und schaffe es nicht weiter als bis fünf. Als Nächstes spüre ich einen Schmerz in meinem anderen Arm, und Pike rüttelt mich an der Schulter. »Aufwachen! Besprechung in fünf Minuten, und in einer halben Stunde geht es los.«


  Ich gähne, und er drückt mir eine Tasse in die Hand, deren Inhalt man mit viel Optimismus als Kaffee bezeichnen könnte. Ich richte mich auf, während er die Spritze mit dem Gegenmittel in den Abfall wirft. Vage erinnere ich mich an meine Träume –Augen mit glühenden Würmern und Augen, die mich wie der leibhaftige Tod über eine elektrodynamische Beschwörungsfalle hinweg anstarren. Ich zucke nervös zusammen, als sich ein Mann mit dem Gesicht einer Ratte mir gegenüber hinsetzt und den Reißverschluss einer großen, sehr teuer wirkenden Golftasche aufzieht.


  Pike stellt uns vor. »Bob, darf ich Ihnen Lance-Corporal Blevins vorstellen. Roland, das ist Bob Howard – ein Geisterbeschwörer der Wäscherei.«


  Rattengesicht grinst mich freundlich an und entblößt dabei einige überdimensionale gelbe Beißerchen. »Angenehm«, sagt er und holt einen Eisenschläger aus der Tasche, der ein Zielfernrohr und eine dicke Isolationsschicht aufweist. Vakuumgeeignet! Diese Typen kennen sich also tatsächlich mit Toren aus.


  »Bleiben Sie immer in meiner oder Rolands Nähe. Er sichert das Geschwader. Das bedeutet, er ist entweder hinter der Einheit oder kümmert sich darum, dass wir schnell rein- und wieder rauskommen. Er setzt Sie irgendwo an einer sicheren Stelle ab und passt auf Sie auf, falls ich keine Zeit zum Babysitten habe.«


  »Der Alte hat’s echt drauf, Kumpel«, sagt Blevin und zwinkert mir zu, ehe er einen Schraubenzieher herausholt und sich damit an seiner Waffe zu schaffen macht, um die Zieleinrichtung zu justieren.


  Ich denke währenddessen darüber nach, dass Pike mit seiner herablassenden Bemerkung vollkommen recht hat. Ich bin kein Soldat und habe keine Ahnung, was ich tun und was ich lassen muss. Ich bin eine Bürde für diese Männer – von meinem Spezialwissen einmal abgesehen. Das ist kein schöner Gedanke, auch wenn die beiden es mir nicht ständig unter die Nase reiben.


  »Welche Munition soll ich nehmen, was meinen Sie?«, will Roland von mir wissen. »Ich habe Silberkugeln, aber in diesen Unterdruck-Welten schlingern die eher –«


  »Besprechung«, unterbricht uns Pike. »Gehen wir.«


  Die Hotelbar ist kaum wiederzuerkennen. Gerüste und Hebeböcke halten in jeder Ecke des Raums eine Sicherheitsdecke über unseren Köpfen in Position. Auf der Theke befinden sich unzählige Monitore und Rechner, während neben der Eingangstür eine treppensteigende Roboterkamera auf ihren Einsatz wartet. Dort erwartet auch Captain Alan Barnes seine Leute. Ein Dutzend Männer in getarnten Druckanzügen sitzen in kleinen Gruppen zusammen oder lehnen an der Wand; die Hälfte von ihnen hat Sauerstoffrucksäcke und Helme mit vollem Visier dabei, aber kaum einer scheint eine Waffe zu tragen.


  Sie reden nur wenig miteinander. Die Stimmung im Raum ist ziemlich düster, und Alan verliert keine Zeit mit langen Vorreden. »Also, Leute, uns erwartet ein geöffnetes Tor der Kategorie vier mit unbekannten, uns feindlich gesinnten Parteien auf der anderen Seite. Sie haben eine Wissenschaftlerin von uns entführt. Sekundäres Ziel der Mission ist es, sie lebendig da rauszuholen. Primäres Ziel aber ist die Identifikation der Verantwortlichen. Wenn es sich tatsächlich um diejenigen handelt, die wir dahinter vermuten, ist ihre Neutralisierung und ein anschließender Rückzug samt Schließung des Tors geplant. Aber wir sind uns nicht hundertprozentig sicher, mit wem wir es hier zu tun haben. Identifikation und Einschätzung der Bedrohung sind also von größter Wichtigkeit. Leider können wir nicht einfach rein und wieder raus, wie wir das gerne hätten. Ich möchte also, dass ihr euch die kommenden Abläufe kurz durch den Kopf gehen lasst. Aber zuerst ein Lagebericht. Derek, bitte.«


  Derek, unser guter alter Buchhalter aus der Wäscherei, steht auf und liefert einen klaren, knappen Lagebericht – ganz so, als hätte er nie etwas anderes gemacht. »Es geht um eine Ahnenerbe-Werwolf-Kolonie, ein Rest von Himmlers letzten Widerstandsversuchen.« Gemurmel. »Mukhabarat.« Hüsteln. »Truppen.« Mehr Gemurmel. »Entführter Wissenschaftler.« Noch mehr Gemurmel. Ich blicke mich um und suche nach Angleton, der jedoch gerade leise den Raum verlässt. Derek ist fertig. »Nun sind Sie dran, Captain.«


  »Unsere Mission besteht darin, herauszufinden, was sich hinter dem Hügel verbirgt«, fährt Alan fort. »Die Rettung der entführten Wissenschaftlerin und die Neutralisierung der Feinde sind taktische Ziele, aber unsere strategische Priorität ist es, die tatsächliche Bedrohung einzuschätzen und unsere Leute darüber zu informieren. Als Erstes sollten wir also den Spähroboter durch das Tor schicken, um sicherzugehen, dass wir auf der anderen Seite nicht bereits erwartet werden. Sobald wir grünes Licht haben, gehen wir rein. Als Zweites«, er macht eine kurze Pause, »sichern wir die andere Seite, bringen die Sprengsätze an, falls etwas schiefgehen sollte, und improvisieren dann je nach Lage.«


  Er erlaubt sich ein kurzes Grinsen. »Ich liebe Überraschungen. Ihr nicht auch?«


  In gewisser Weise schon, denn sonst hätte ich mich nicht für den aktiven Außendienst gemeldet. So finde ich mich eine halbe Stunde später auf der violett gestrichenen Treppe des Hotels wieder, atme durch meine Sauerstoffmaske und warte darauf, dem ungelenken kleinen Roboter, einem halben Zug einer Spezialeinheit und einer Wasserstoffbombe durch einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum zu folgen.


  


  Schatten huschen über den Bildsucher – graue und schwarze Strukturen wie zerrissener Samt, ausgebreitet über vulkanischer Asche. Auf dem Boden vor meinen Füßen wird ein Kabel abgespult, das sich in die Dunkelheit hinauswindet. Mary Hutter, unsere technische Ingenieurin, beugt sich über die Kontrollapparaturen des Roboters und hantiert mit dem Joystick. Neugierig schaue ich über Alans Schulter.


  »Ein Meter vorwärts; jetzt nach links schwenken.«


  Das Bild auf dem Monitor verzerrt sich. Ein Luftzug pfeift durch den Türrahmen herein, während das Kabel zu meinen Füßen weiter abgespult wird. Dann ist die Sicht auf dem Monitor wieder klar. Zuerst sehen wir nur unscharfen, grauen Schotter, dann in die Ferne. Dort liegt ein dunkler See. Die Auflösung ist nicht gut genug, um bereits Schlüsse ziehen zu können. Es ist eine Nachtsichtkamera, die sich erst an die Lichtverhältnisse der fremden Welt gewöhnen muss. Die Kamera schwingt weiter. Kein Anzeichen von Leben.


  »Irgendwelche Anzeichen für Hitzequellen, Mary?«, fragt Alan.


  »Negativ«, berichtet die Ingenieurin.


  »Okay. Richtung Null-Sechs-Null. Zehn Fuß nach vorn oder bis Sie etwas sehen.«


  Sie folgt den Anweisungen und der kleine Roboter tastet sich unstet in die grau-schwarze Landschaft vor. »Luftdruck zehn Pascal. Temperatur – nicht lesbar. Infrarotkamera zeigt nichts an, aber Backup-Sensor deutet auf etwas zwischen fünfundvierzig und sechzig Kelvin hin. Gravimetrisch – ähnlich wie auf der Erde. Ich mache mir etwas Sorgen wegen des Energieverlusts, Boss. Die Batterien sind zwar vollgeladen, aber wir verlieren verdammt schnell Spannung. Ich befürchte, der Roboter ist in Gefahr, einzufrieren. Wir haben bisher noch keinen für derartige Einsatzbedingungen konzipiert. Da draußen ist es kälter als auf dem Pluto im Sommer.«


  »Beeinträchtigt das irgendwie unseren Einsatz? Die Anzüge sind nur bis zu hundertzwanzig Kelvin getestet«, will Alan wissen.


  Jemand räuspert sich. »Hier Donaldson. Ich glaube nicht, dass wir Probleme haben werden, Sir. Unser einziger Kontakt mit dem Boden sind die Füße, und die sind sehr gut isoliert und beheizt. Keine Luft bedeutet auch, dass wir keinerlei Konvektionsverlust haben. Unsere Regulatoren benutzen einen Gegenstromkreislauf, der dafür sorgt, dass die Wärme, die wir ausatmen, nicht verloren geht. Wir können also auch nicht von innen einfrieren. Die einzige echte Gefahr ist unsere extreme Infrarot-Sichtbarkeit. Sollte es zu einem Gefecht kommen und wir müssen uns verschanzen, werden wir sehr schnell Frostbeulen bekommen. Der See besteht wahrscheinlich aus gefrorenem Stickstoff. Wir dürfen also unter keinen Umständen glitzerndes blaues Eis betreten. Das ist gefrorener Sauerstoff, der in Kontakt mit unseren warmen Schuhen im Handumdrehen zu kochen beginnt. Oh, und auf einen Kompass müssen wir dort auch verzichten, denn wir haben es mit einem diamagnetischen Umfeld zu tun.«


  »Vielen Dank für die kleine Auffrischung, Jimmy«, meint Alan. »Sonst noch Gründe, warum die physikalischen Gesetze uns hier nicht freundlich gesinnt sind?«


  Die Kamera schwenkt herum. Es ist noch immer die gleiche Landschaft, aber nun sehen wir das Tor mit einem kleinen Geröllhaufen auf der einen und einer zusammengefallenen Mauer auf der anderen Seite. Der See ist jetzt ebenfalls klarer zu erkennen. Hinter dem Hügel kann man eine geradlinige Struktur ausmachen.


  »Ich verstehe die Temperatur nicht«, meint Donaldson nachdenklich. »Etwas daran gefällt mir nicht.«


  »Nun, Sie werden bald die Chance bekommen, das Phänomen genauer zu untersuchen. Mary, immer noch keine Wärmequellen? Gut. Alpha-Team, fertig und los!«


  Auf unserer Seite des Tors ducken sich drei Gestalten durch die Öffnung und sind aus unserem Universum und unserem Blickfeld verschwunden.


  »Hier Chaitin. Alles klar. Over.«


  »Hier Smith. Wir sind alleine hier. Over.«


  »Hier Hammer. Alles klar. Over.«


  Die Kamera schwenkt ihren Kopf in die Landschaft zurück. Nun ist das Alpha-Team als drei Gestalten zu erkennen, die sich hinter einem größeren Felsbrocken verstecken. Einer von ihnen hält ein kurzes Rohr in Richtung des Roboters.


  »Don, wenn Sie einmal hinter dem Tor nachsehen könnten? Mike, Bravo-Team geht rein.«


  Drei weitere Gestalten drängen sich hinter mir durch die extra aufgebaute Druckvorrichtung in das Hotelzimmer. Ein eisiger Wind weht heulend an mir vorbei. Die Kamera schwenkt weiter.


  »Hier Chaitin. Nichts hinter dem Tor. Die Umgebung ist völlig leer. Hügel befindet sich in mittlerer Entfernung. Auf dem Boden sind irgendwelche geometrischen Zeichen und ein – nein – zwei Körper. Männlich, nackt, mit einem scharfen Werkzeug ausgenommen. Sie scheinen tiefgefroren zu sein – mit Handschellen gefesselt.«


  Mein Herz bleibt für einen Moment fast stehen. Dann atme ich tief durch und bin erleichtert, dass es sich nicht um Mo handelt. »Hier Howard. Das sind die menschlichen Opfer, die zum Öffnen des Tors benötigt wurden«, erkläre ich. »Ist in der Nähe ein Metallstativ mit einer nach oben gerichteten Schüssel?«


  »Hier Chaitin. Negativ; hier wurde aufgeräumt.«


  »Team Charlie, ihr seid an der Reihe«, befiehlt Andy. Er nimmt meinen Arm. »Los, Bob. Es ist an der Zeit.«


  Vor uns sehe ich, wie Pike die Steuerung eines Gerätes übernimmt, das an eine elektrische Kehrmaschine erinnert. Er fährt es an das Tor heran und dann hindurch. Ein heftiger Windstoß zieht mich beinahe mit hinein. Ich folge dem Apparat und versuche nicht an die Wasserstoffbombe zu denken, die sich darauf befindet.


  Als ich durch das Tor trete, wirbelt um mich herum Staub auf. Plötzlich laufe ich nicht mehr auf einem Teppich, sondern auf einem bröckligen, knirschenden Untergrund, der sich wie ein mit Schnee bedeckter Kiesboden anfühlt. In meinem Schutzanzug schalten sich diverse Funktionen ein. Ich höre das Surren des Wärmetauschers in meinem Helm. Meine Haut kribbelt und fühlt sich schlagartig angespannt an, während sich mein Anzug um mich herum zusammenzuziehen scheint. Externer Luftdruck: Null. Temperatur: Niedrig genug, um Sauerstoff zu gefrieren. Mein Gott, tatsächlich wie Frühling auf dem Pluto!


  Pike lenkt das Gerät noch etwa fünf Meter weiter. Dann entrollt er ein Kabel, das obenauf liegt. »Hier, Bob, halten Sie das mal.« Er reicht mir eine Art Joystick mit einem Abzugshahn, der am Ende des Kabels befestigt ist.


  »Was ist das?«


  »Ein Totmann. Um unsere Ladung zu sprengen, benutzen wir zwei von ihnen. Die Bombe geht erst hoch, wenn beide Totmanneinrichtungen für zehn Sekunden nicht mehr gedrückt worden sind.«


  »Aha, danke für die Erklärung.«


  Ich sehe mich um. Das Tor ist von Symbolen umgeben. Unsere Fußspuren haben zwar eine geometrische Karte verwischt, die vor ihm eingezeichnet ist, aber die anderen Muster an der Mauer sind mehr oder weniger unversehrt (ebenso die zwei Männer, die geopfert wurden, um es zu öffnen). Uns umgibt eine Anhöhe, die in einer Art Kamm endet, während die Landschaft vor uns in ein Tal abfällt. Die Sterne am Himmel starren wie kalte dimensionslose Punkte auf uns herab. Sie sehen aus wie dämonische, rötliche Augen, die nur darauf warten, meine Seele zu zerstören.


  Die Teams Alpha und Bravo erkunden die Gegend rund um das Tor. Ein Brocken, der etwa fünf Meter vor mir aus dem Boden ragt, erregt meine Aufmerksamkeit, und ich trotte mühsam hinüber, um ihn zu inspizieren. Es ist ein gefrorener Baumstumpf. Ich strecke meine Hand danach aus, um ihn zu berühren, und Nebel entweicht dem Holz. Rasch ziehe ich die Hand zurück, ehe das entweichende Gas mich mit Frostbeulen übersät.


  Hinter dem Tor entdecke ich Fußspuren, die nicht wie unsere aussehen.


  »Howard, kommen Sie zum Tor zurück. Und verheddern Sie sich nicht in dem Kabel, das Sie tragen.«


  »Verstanden.« Ich laufe also mühsam zurück und ziehe die Leitung mit der Totmanneinrichtung vorsichtig hinter mir her.


  »Geben Sie mir das.« Eine große Gestalt streckt mir eine Hand entgegen. Über dem Visier sehe ich den Namen BLEVINS. Ich reiche Roland den Totmann, den er mit einem Klettverschluss an seiner Brust befestigt, ehe er sich zum Hügelkamm hinter dem Tor aufmacht.


  »Howard, hier Barnes. Ich befinde mich auf dem Hügel hinter Ihnen, knapp zwanzig Meter bergauf. Kommen Sie bitte her. Ich möchte Ihre Meinung hören.«


  Kurz darauf stehe ich hinter ihm auf dem Hügelrücken. Einer der Soldaten hockt weiter vorn und hält so etwas wie eine Panzerfaust in den Händen. »Schauen Sie sich das an«, sagt Alan und winkt mich näher heran. Er klingt fast belustigt. »Den Kopf unten halten und keine plötzlichen Bewegungen. So, das reicht, Bob.«


  Ich kann gerade mal über einen Hügel sehen, der vor mir abrupt abfällt. Abgestorbene Baumstümpfe, so weit das Auge reicht. Der Boden unter meinen Füßen, das Knirschen – erst jetzt wird mir klar, dass es sich um Gras handelt, das von einer Schicht gefrorenem Kohlendioxid bedeckt ist. In der Ferne sind weitere Hügel zu erkennen, die in Berge übergehen. Und dann –


  »Disneyland?«, frage ich ungläubig.


  Alan kann sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Nicht ganz Disneyland, Bob. Ich würde eher sagen, es sieht wie das letzte Bauvorhaben von König Ludwig IL von Bayern aus, mit dem er den Architekten Buckminster Fuller beauftragt hat. Oder so ähnlich.« Zinnen wie Sahnehäubchen, Wehrgänge mit Pecherkern, ein Burggraben samt Zugbrücke und Geschütztürmen. Die Türme haben spitze Dächer wie die Polizeistationen in Belfast, damit feindliche Mörser nicht so viel Schaden anrichten können. Außerdem gibt es Schießscharten, die mit dickem Spiegelglas gefüllt sind. Antennenkuppeln und Masten stehen im Innenhof der Festung, wo man eigentlich eher Ritter in glänzender Rüstung erwartet hätte.


  »Die Böschung vor dem Burggraben sieht eigentlich recht interessant aus«, meint Alan. »Die Wände sind wahrscheinlich mit aufgeschütteter Erde befestigt, aber sie erwarten wohl kein direktes Artilleriefeuer. Vielleicht Angreifer zu Fuß oder Raketen, weiß der Geier was – aber sicher keine Panzer oder direkten Beschuss.«


  »Das ist keine Festung, sondern eine Polizeistation«, meint der Soldat, der neben uns kauert. Licht bricht sich in dem Spiegelglas des Gestapo-Gebäudes.


  »Sehen Sie nur«, sagt Alan und deutet nach links. Von hier oben kann man den Mond sehen. Statt dem auf der Erde so vertrauten Mann-im-Mond-Muster aus Seen und Meeren erkennt man hier ein Gesicht, das in zehn Kilometer tiefen Furchen und Linien über die ganze Oberfläche gezeichnet worden sein muss. Es ist ein verblüffender Anblick und ein unwahrscheinliches Zeugnis für die Eitelkeit eines Mannes, im Vergleich zu dem Mount Rushmore oder die Pyramiden wie Kinderspielzeug erscheinen. Vom kleinen Schnurrbart bis hin zum charakteristischen Seitenscheitel kann man das Gesicht sofort zuordnen.


  Hitlers Gesicht blickt auf die von Eis und Schatten beherrschte Landschaft und auf mich herab. Die Ahnenerbe-SS kann nicht mehr weit sein.
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  Der Sturm der Festung


  


  Unsere Soldaten stürmen die geheime Festung der Ahnenerbe-SS mit großer Geschwindigkeit und einem Elan, der nur durch taktische Vorsichtsmaßnahmen und eine gewisse Verwunderung gemindert wird. Denn schon bald stellt sich heraus, dass sich niemand in der Burg befindet.


  Zuerst rückt unser Aufklärungsroboter in die Höhle des Löwen vor. Während er auf den Burggraben zurollt, bewegt sich das Bravo-Team auf leisen Sohlen durch den schockgefrorenen Wald auf der anderen Seite der Festung. Alle sind extrem angespannt. Kein Wort wird gewechselt, der Funk bleibt stumm. Jeder bemüht sich, unsichtbar zu bleiben und sich mehr oder weniger verborgen vorwärtszubewegen. Denn eine Infrarot-Kamera würde einen Menschen in dieser Eiseskälte wie eine Leuchtrakete aufscheinen lassen.


  Noch immer herrscht eine unheimliche Stille und weder Schüsse noch Rufe ertönen. Ich beuge mich über Hutters Schulter und betrachte den Monitor. Die Festung ist außer einem leuchtend roten Zentralgebäude, das circa zweihundertfünfzig Grad wärmer als seine Umgebung sein muss, in völlige Dunkelheit gehüllt.


  Alan lässt zweimal die Hand über seinem Kopfkreisen, und in weiter Ferne erwacht ein schlafender Drache. Ein flammender Lichtpunkt saust zischend über die gefrorene Landschaft, um dann in der Nähe der Zugbrücke einzuschlagen. Steinbrocken und Metall stürzen lautlos durch das Vakuum. Auf einmal geht alles sehr schnell: Das Alpha-Team stürmt die Zugbrücke, während Team Bravo aus dem Wald auftaucht und in Windeseile Richtung Festung vorrückt. Eine Reihe von Raketen erhellen die dunkle Nacht und legen die Wehrgänge in Schutt und Asche, und dann –


  Nichts. Nichts außer Totenstille und den sich hektisch bewegenden Soldaten. Schon haben sie den Festungswall erreicht und schwärmen aus. Sie bewegen sich so mühelos, als würde der Überlebensrucksack keine dreißig Kilo, sondern nur wenige Gramm wiegen. Plötzlich beginnt der Angriff auch von unserer Seite.


  Eine Rakete fliegt zischend in Richtung Mauer, und ein Mann feuert Maschinengewehrsalven auf den Innenhof. Jeder Einschlag wirbelt kleine Staubwolken auf. Aber noch immer kein Gegenfeuer.


  »Alpha sicher«, knurrt eine Stimme durch den Äther. Kurz darauf: »Bravo gesichert. Feuer einstellen, Feuer einstellen. Wir sind allein.«


  »Allein? Bitte bestätigen.« Es ist Alans Stimme.


  »Alpha hier – alles leer«, versichert eine andere Stimme. »Leer wie in verlassen.«


  »Bestätigung Bravo, Mike hier. Ein zerstörter Lastwagen im Innenhof, aber keinerlei Lebenszeichen. Beim zentralen Angriffsziel bin ich mir nicht sicher, aber falls sich jemand darin verschanzt hat, kommt er jedenfalls nicht raus. Sie hätten uns allerdings sowieso nicht gehört.« Die Stimme klingt nervös.


  »Mike, bleibt in Deckung. Keine vorschnellen Schlussfolgerungen! Hammer, sichert den Eingang zum Hof. Chaitin, ihr belagert das zentrale Blockhaus. Aber kein Beschuss, ehe ich es sage. Team Charlie, rein mit euch!«


  Alan steht auf und läuft geduckt in Richtung Festung. Ich erkenne andere Gestalten, die sich auf die zerstörten Tore der Burg zu bewegen, wobei sie sich immer wieder flach auf den Boden werfen – bereit für den Angriff, der nicht erfolgt.


  Was zum Teufel geht hier vor? Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich stehe auf und laufe schweren Schrittes los. Mit jeder Bewegung scheint der schwere Rucksack meine Füße förmlich in den gefrorenen Boden zu rammen. Die Ebene ist ungefähr einhundert Meter breit, und ich fühle mich sehr ungeschützt, als ich die Deckung des erfrorenen Waldes verlasse. Aber aus der Festung gibt es kein Lebenszeichen. Nichts geschieht, und ich werfe mich schließlich völlig außer Atem in den Schatten der Zugbrücke.


  Die Festung ragt drohend über mir auf – ein riesiges graues Gebilde aus Beton oder Stein, das sich von der Dunkelheit kaum abhebt. Ein schmales Fenster über den Toren, düster wie eine Krypta, überblickt den Eingang. Die Tore bestehen aus soliden Holzplatten und sind mit Metall beschlagen, doch der Drache hat sie derart in Mitleidenschaft gezogen, dass sie nur noch in den Scharnieren hängen und jedermann Zutritt gewähren. Auf einmal schlägt mir jemand in die Kniekehlen. »Howard! Runter mit Ihnen!«


  Ich werfe mich zu Boden und sofort kriecht eisige Kälte durch die dicken Schutzpolster an meinen Knien und Ellbogen. Über Funk vernehme ich kurze Anweisungen für jedes Team. »Chaitin, weiterhin das Blockhaus beobachten. Hutter, irgendwelche Lebenszeichen?«


  »Hier Hutter. Nichts, Boss. Das Blockhaus ist warm, aber außerhalb keinerlei Bewegung. Halt! Doch, ich erkenne Temperaturschwankungen im Innenhof, es sind aber nur einige Grad Unterschied. Wahrscheinlich Hitze aus dem Blockhaus.« Das Blockhaus glüht förmlich unter Infrarot – der bisher sicherste Hinweis auf Leben.


  Ich robbe mich durch einen Tunnel unter den Mauern hindurch und wage einen Blick um die Ecke auf das so genannte Blockhaus. Es ist in Wirklichkeit eine Festung innerhalb der Festung und wie eine kleine Burg konstruiert. Weit oben befinden sich einige Fenster, und eine große Kuppel ragt aus dem Dach hervor. Kleine, geschlossene Türen sollen die Kälte draußen halten. An der Gebäudemauer lehnt ein seltsames kleines Fahrzeug, das wie ein Mischung aus einem Panzer und einem Motorrad aussieht und ganz vom Staub unserer Stürmung bedeckt ist. Es muss eine Art Kettenkrad sein.


  »Chaitin, kontrollieren Sie die Türen. Scary Spice, geben Sie ihm mit Ihrer M40 Rückendeckung.«


  Jemand, der nun wirklich nicht wie ein Spice Girl aussieht, kriecht in meine Richtung und richtet eine Konstruktion, die wie eine Kreuzung zwischen Abflussrohr und Maschinenpistole wirkt, auf das zentrale Gebäude. Ein anderer, in Wintercamouflage, rennt nach vorn in Richtung Tür. Der Kerl mit der Panzerfaust tippt mir auf die Schulter. »Mach dich dünne!«, zischt er mich an.


  »Kein Problem.« Merkwürdigerweise verspüre ich keine Angst.


  Einer der Soldaten spritzt eine weiße Masse um den Türrahmen des Blockhauses. Immer noch zeigt sich kein Willkommenskomitee. Ich blicke auf und sehe die feindselig roten Sterne über mir und frage mich, warum ich nicht mehr erkennen kann. Gerade kommt mir ein Gedanke, als der Soldat einen Zünder in die Masse steckt und auf uns zu rennt. »Deckung!« Schon spüre ich, wie die Erde bebt. Dunst und Gas quellen unter der Tür hervor. Sie scheint immer größer zu werden. Auf einmal hebt es sie aus den Angeln, sie fliegt an uns vorbei, und die entweichende Luft reißt mich fast um.


  »Mein Gott«, murmelt jemand über Funk. Ich drehe mich um, weil ich wissen will, wo die Tür gelandet ist. Etwas stimmt hier nicht – ich spüre es ganz deutlich. Wo zum Teufel ist die Ahnenerbe-SS? Es sollten Leute hier sein – das stimmt nicht.


  Scary Spice hält seine Panzerfaust auf den Raum hinter der Tür gerichtet. Der Luftstrom ist versiegt, und als Chaitin eine Leuchtrakete hineinwirft, erhellt diese eine leere Kammer etwa in der Größe einer Garage. Auf beiden Seiten sind versiegelte Türen zu erkennen. »Unheimlich«, sage ich. »Sieht leer aus. Keiner daheim?«


  Das Sonderkommando wartet nicht darauf, bis jemand die Tür aufmacht und sie höflich hereinbittet. Das Bravo-Team stürmt vielmehr den leeren Vorraum. »Luftschleusen. Das könnte unangenehm werden – eine tödliche Falle …«


  »Bob, hören Sie mich?«, vernehme ich Alans Stimme. Laut der Anzeigentafel auf meiner Brust ist er auf einem geschlossenen Kanal. Ich schalte mich hinzu.


  »Warum ist da keiner?«, will ich wissen.


  »Woher soll ich das wissen? Wir müssen da möglichst schnell rein. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Ja. Wenn wir den Druck verringern und sich Mo da drin befindet, werden wir unsere beste Informationsquelle verlieren.«


  »Aber wenn wir den Druck nicht ablassen und irgendein alter Nazi-Wiedergänger meine Leute in die Luft jagt, habe ich mehr als nur einige Informationen verloren.« Ich spüre eine Hand auf der Schulter und drehe mich blitzartig um. Alan steht direkt hinter mir und sieht mir ernst in die Augen. »Vergessen Sie das nicht.«


  »Unser primäres Ziel ist die Informationsbeschaffung –«, erwidere ich, aber er hat schon wieder auf einen anderen Kanal geschaltet; ich weiß also nicht, ob er mich noch hört. Er stupst mich jedenfalls an und gestikuliert in Richtung Vorraum. Dort hat das Bravo-Team inzwischen eine der Türen geknackt und macht sich gerade an einer dahinter befindlichen Luftschleuse zu schaffen.


  »Bravo, Mike hier. Wir haben Atmosphäre – ein halbes Kilopascal und nur Zwanzig unter Null. Druck steigt: Sicherheitsvorrichtung der Schleuse entschlüsselt. Scheint alles zu funktionieren, ist aber verdammt staubig. Sobald Sie es sagen, gehen wir weiter.«


  Ich folge Alan und dem Alpha-Team in den Vorraum. Scary Spice ist damit beschäftigt, Sprengstoff um die Luftschleusen anzubringen, während ein anderer Soldat sie mit einem stark isolierten Maschinengewehr ins Visier nimmt. Ich schalte wieder auf den Hauptkanal um und höre Geknister. Etwas scheint mit meinem Funk nicht zu stimmen, denn ich höre auf einmal viele undeutliche Geräusche. Geräusche –


  »Hier Howard. Hört einer von euch auch dieses Knistern?«


  »Hier Hutter. Wer war das? Bitte wiederholen. Ich empfange Sie zwar, aber das Signal wird schwächer.«


  »Hutter, Bob, etwas weniger Geplänkel, wenn ich bitten darf. Benutzt die Rauschunterdrückung. Wir haben hier etwas zu tun.« Alan hört sich ziemlich beschäftigt an. Ich entscheide mich also gegen weitere Unterbrechungen und konzentriere mich stattdessen auf mein Kommunikationsgerät, um zu sehen, ob es einen Schaden davongetragen hat. Aber es scheint nichts kaputt zu sein. Es handelt sich um einen hübschen kleinen UKW-Empfänger, der imstande ist, die gesamte Bandbreite in Sekundenbruchteilen zu durchlaufen. Analog, nicht digital, aber der neueste Stand der Technik. Wenn es also ein Rauschen empfängt, dann gibt es dieses Rauschen auch.


  Ich gehe zurück zum Eingang und blicke zum Himmel hoch. Die Sterne wirken hier sehr nah. Der rötliche Strudel der Galaxie starrt wie ein bösartiges Auge auf mich herab. Ich suche den Mond, der aber von hier aus nicht sichtbar ist. Sein Licht zeichnet messerscharfe schwarze Schatten in die bläuliche Schneelandschaft. Ich blinzle und wünschte, ich könnte mir die Augen reiben. Blau? Bilde ich mir das ein? Oder verwirren mich die optischen Filter in meinem Visier?


  Ich wende mich wieder dem Innenhof zu. Jemand winkt mich heran. Die Tür vor der Luftschleuse steht weit offen. »Howard, Hutter, Scary – ihr seid an der Reihe.« Ich bewege mich vorsichtig vorwärts. Der Betonboden ist voller Risse, und überall sind alte Ölflecken zu erkennen. Ich drehe mich noch einmal um und bemerke, dass sich Pike mit der Wasserstoffbombe auf Rädern in unsere Richtung bewegt. »Ich komme nach euch durch die Schleuse, samt Sprengsatz«, höre ich Alan sagen. Ich betrete die Luftschleuse und betrachte verwundert die zahlreichen Rohre an den Wänden, die mich an ein U-Boot aus einem alten Kriegsfilm erinnern. Hutter schließt die Tür hinter uns und dreht an einer Kurbel. Die Luftschleuse ist schmal und dunkel und wird nur von unseren Helmlampen erleuchtet. Mir wird ganz anders. Was würde passieren, wenn die Tür nun nicht mehr aufginge? Neben mir steht Scary Spice, der sich an der gegenüberliegenden Tür zu schaffen macht. Zischend dringt weißer Nebel durch einen Spalt in den Raum ein, und eine Messnadel an meinem Schutzanzug fängt an zu zittern. Luftdruck. Nach ein paar Sekunden spüre ich, wie der Anzug an Spannung verliert und sich nass und klamm um mich legt. Dann ertönt ein Scheppern, und das Zischen hört schlagartig auf.


  »Wir gehen rein«, sagt Scary Spice, während er die innere Tür aufstößt.


  Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich eigentlich erwartet habe, aber ganz bestimmt nicht einen Zwinger voll tiefgefrorener Rottweiler. Jemand hat das Licht angeschaltet – eine nackte Glühbirne, die an der Decke hin und her schwingt und wilde Schatten auf das Dutzend ausgehungerte Hundekörper wirft. Direkt vor uns befindet sich eine offene hölzerne Tür, die in einen Korridor führt. Das Licht der einsamen Glühbirne reicht nicht aus, um mehr zu sehen.


  Hutter tippt mich auf den Rücken.


  »Sie können Ihren Sender jetzt ausschalten«, erklärt sie. »Wir haben Luft.« Sie schaltet an ihren Instrumenten herum. »Kann man vielleicht sogar atmen, aber ich würde es nicht darauf ankommen lassen.«


  »Ruhe.« Scary Spice sieht sich um. »Mike?«


  »Mike hier.« Mein Funkgerät rauscht nicht mehr so stark, seitdem wir uns im Inneren des Blockhauses aufhalten. »Bisher kein Lebenszeichen – nur ein verstaubter Raum und tote Hunde. Im ganzen Erdgeschoss niemand zu sehen.« Er hört sich genauso verwirrt an, wie ich mich fühle. Wo zum Teufel sind die Kerle?


  Hutter schließt die Tür der Luftschleuse, und ich höre ein durchdringendes metallenes Knirschen. Es klingt ganz so, als wäre sie die letzten fünfzig Jahre nicht geölt worden.


  »Wir haben hier ein paar Tote.« Ich zucke zusammen. Die Stimme klingt beunruhigend nervös. Ist es Chaitin? »Ich bin im dritten Stock, Korridor B, linker Flügel, und es ist kein schöner Anblick.«


  »Barnes hier. Chaitin, Lagebericht.« Alan klingt ganz sachlich.


  »Sie sind … Es scheint das Offizierskasino zu sein. Schwer zu sagen, wir haben Minustemperaturen, es ist also alles gefroren, aber alles ist blutverschmiert. Und viele Tote. Sie tragen … Ja, SS-Uniformen. Ich bin mir nicht sicher welche Einheit, aber sie sind von der SS. Sieht so aus, als hätten sie sich selbst erschossen. Ich meine, gegenseitig. Um Gottes willen … Entschuldigen Sie, Sir. Einen Moment.«


  »Kein Problem, Greg. Atmen Sie tief durch. Was ist so schlimm? Sprechen Sie mit mir.«


  »Es sind mindestens zwanzig, Sir. Ähnlich wie die Hunde, tiefgefroren und wie mumifiziert. Das muss schon vor einer Weile passiert sein. Eine Gruppe liegt an einer Wand, eine andere ist um einen Tisch herum versammelt – einer hält noch eine Pistole in der Hand. Allesamt sind tot. Auf dem Tisch befinden sich einige Papiere.«


  »Papiere? Was können Sie uns darüber sagen?«


  »Nicht viel, Sir. Ich spreche kein Deutsch, und genau das scheint es zu sein.«


  Jemand flucht laut. Nach einem Moment begreife ich, dass es Chaitin ist.


  »Status, Chaitin!«


  »Ich bin gerade in etwas getreten.« Weitere Flüche. »Tut mir leid, Sir.« Man hört schweres Atmen. »Es stellt kein Sicherheitsrisiko dar, aber jeder, der hier reinkommt, sollte sich auf etwas gefasst machen! Sieht nach starker schwarzer Magie aus.«


  Hutter legt mir die Hand auf die Schulter und drängt mich vorwärts. »Howard kommt zu Ihnen. Fassen Sie nichts an.«


  Das Gebäude ist ein Alptraum aus dämmrigen Korridoren voller Staub und Trümmer. Sie sind so schmal, dass man sich mit dem sperrigen Schutzanzug und dem Rucksack nur mit Mühe darin umdrehen kann. Scary Spice führt mich durch eine Reihe von Zimmern, vorbei an niedrigen Bänken, die um einen alten hölzernen Tisch stehen, ehe wir eine große, zentral gelegene Halle erreichen. Eine Treppe führt nach oben und nach unten. Wir befinden uns vor einem weiteren Korridor mit offen stehenden Türen. Dort wartet Chaitin bereits auf uns.


  Die Szene, die sich uns darbietet, ist mehr oder weniger genau so, wie Chaitlin sie beschrieben hat: Tische, zahlreiche tiefgefrorene Mumien in grau-schwarzen Uniformen, mit dunklen Flecken übersät. Aber die Wand hinter der Tür –


  »Hier Howard. Das habe ich schon einmal gesehen«, gebe ich über Funk durch. »Eine für die Ahnenerbe-SS typische Zahlenmagie-Induktivitätsvor-richtung. Da sollte doch ein … Ah ja.« Ein Regal mit versiegelten Gasflaschen ist unter dem Ding angebracht, das wie eine gläserne Druckerpresse mit Stahlzähnen aussieht. Darin ist ein verschrumpeltes, augenloses Etwas gefangen. Den Mund weit aufgerissen, ist es in einem ewigen Schrei der Höllenqualen erstarrt, während es an den Fesseln zu reißen scheint, die seine vertrockneten Sehnen und Muskelfasern auseinanderzerren. Ich versuche, nicht zu genau hinzusehen, denn es wäre sicher keine gute Idee, sich in einem Schutzanzug zu übergeben. Klemmen, Batterien und ein neunzehn Zoll breiter Rahmen – aber wo sind die Rinnen? Unter dem Blutgitter.


  »Sieht mir wie eine letzte Beschwörung aus, bevor sie gestorben sind. Beziehungsweise sich die Kugel gegeben haben.« Ich verfolge mit dem Finger die abgrenzende Rille dieser alten Maschine, ohne jedoch etwas zu berühren. Wahrscheinlich war sie mit flüssigem Quecksilber als Leiter gefüllt, das aber schon lange verdampft ist. Falls es sich um eine Beschwörung handelte, wird diese entweder durch Berührung oder entlang elektrischer Leiter hervorgerufen. (Visuelle Möglichkeiten gibt es auch, es bedarf aber guter Computeranimationen, um erfolgreich zu sein.) Ich wende mich von dem armen Kerl ab, der auf der Foltermaschine aufgespießt ist, und werfe einen Blick auf den Tisch. Die Papiere dort sind mit der Zeit brüchig geworden. Ich hebe das oberste Blatt an und entdecke auf der nächsten Seite Ptaths Transformationsgeometrien. »Sie haben tatsächlich eine Beschwörung durchgeführt«, bestätige ich. »Ich kann zwar nicht mit Sicherheit sagen, welche, aber es muss sich um eine Art Invokation gehandelt haben.« Aus einem unerfindlichen Grund quält mich ein extrem mulmiges Gefühl. Irgendetwas stimmt hier nicht. Was habe ich übersehen?


  Der Leichnam mit der Pistole in der Hand scheint mich höhnisch anzugrinsen.


  Ich schalte den Funk aus und verlasse mich zur Abwechslung mal wieder auf das gute alte Sprechen, sodass man mich nur innerhalb des Zimmers hören kann. »Chaitin«, sage ich langsam. »Der Tote da. Der mit der Pistole. Hat er alle anderen hier im Raum erschossen oder war das jemand anders? Hat er sich vielleicht nur verteidigt?«


  Chaitin begreift nicht so ganz, was ich von ihm will. »Ich verstehe nicht –« Er hält inne, kommt dann aber um den Tisch, um sich die Szene noch einmal genauer anzusehen. »Ah ja«, sagt er. »Vielleicht gab es da wirklich noch einen anderen. Aber es sieht schon so aus, als ob er sich selbst umgebracht hätte. Das ist komisch –«


  Mein Funkgerät springt wieder an, sodass ich seine letzten Worte nicht mehr höre. »Barnes an alle: Wir haben Professor O’Brien gefunden. Howard, kommen Sie ins zweite Untergeschoss, aber dalli! Wir brauchen Ihr Spezialwissen, um sie rauszuholen. Alle anderen aufgepasst: Hier muss noch mindestens ein Überlebender sein.«


  Meine Nackenhaare stellen sich auf. In welcher Lage befindet sich Mo, wenn sie meine Hilfe benötigen, um sie zu befreien? Auf einmal bemerke ich, dass Chaitin mich beobachtet. »Passen Sie auf sich auf«, meint er schroff. »Wissen Sie, wie man das hier handhabt?«


  »Das?« Ich zeige auf die Basilisken-Waffe, die um meinen Hals baumelt. »Klar. Und hören Sie: Berühren Sie unter keinen Umständen diese Maschine. Verstanden? Ich glaube zwar, dass sie nicht mehr funktioniert, aber man weiß schließlich nie.«


  »Los, machen Sie schon.« Er zeigt mit der Hand zur Tür. Draußen entdecke ich Scary Spice, der im Korridor hockt und dessen Augen seltsam zu schillern scheinen.


  »Gehen wir.« Wir laufen zur Treppe, die in die unteren Stockwerke führt. Ich werde das quälende Gefühl nicht los, dass ich etwas wirklich Wichtiges übersehen habe, dass wir dabei sind, in, ein riesiges Spinnennetz aus Dunkelheit und schrecklichen Fallen zu tappen, und genau das tun, was das Monster in der Mitte des Netzes will. Und das alles nur, weil ich die Zeichen um mich herum falsch deute.


  


  Im Keller ist es kälter als in den oberen Stockwerken. Sergeant Pike, der seinen Helm abgenommen und eine Paraffin-Lampe angemacht hat, wartet bereits auf mich. In der klirrenden Kälte ist sein Atem deutlich sichtbar. »Was hat denn so lange gedauert?«, will er wissen.


  Ich zucke mit den Schultern. »Wo ist sie und wie geht es ihr?«


  Er zeigt auf den näher gelegenen von zwei Korridoren. Er ist mit einer biolumineszierenden Lampe beleuchtet, die ein unheimliches grünes Licht abgibt. Allein bei diesem Anblick dreht sich mir bereits der Magen um. Mir schwant nichts Gutes. »Sie ist bei Bewusstsein, aber niemand rührt sie an, bis wir Ihr Einverständnis dazu haben.«


  Na super. Ich folge dem grünlichen Licht den Korridor entlang zu einer Tür.


  Obwohl die Tür weit offen steht, haben wir es hier offensichtlich mit einer Gefängniszelle zu tun. Jemand hat eine Laterne auf den Boden gestellt, sodass ich sehen kann, was sich in dem Raum befindet. Er ist fast völlig mit einer Evokationsvorrichtung ausgefüllt, die zwar keine Foltermaschine wie die in der oberen Etage zu sein scheint, aber ihr doch ziemlich ähnelt. Da ist ein Holzrahmen, der an ein Himmelbett erinnert und an dessen vier Seiten kompliziert anmutende Flaschenzüge angebracht sind. Man hat Mo dort nackt an Händen und Füßen angekettet. Das Letzte, was mir bei diesem Anblick jedoch durch den Kopf gehen würde, wären Gedanken sexueller Natur – vor allem wenn ich mir die Vorrichtung anschaue, die an weiteren Flaschenzügen und den Stahlseilen, die auch durch ihre Fesseln führen, befestigt ist und wie ein merkwürdiger Lüster über ihr hängt. Jeder Pfosten endet in einem Tesla-Transformator. An einer Ecke befinden sich ein gewaltiger Generator sowie die Eingeweide einer HF-Schaltung aus einer alten Radarstation. In der Mitte ist ein eigentümliches Pentagramm eingezeichnet. Das Ganze gleicht einer bizarren Mischung aus einem elektrischen Stuhl und einer Streckbank.


  Mos Augen sind geschlossen. Sie scheint nicht bei Bewusstsein zu sein. Ich kann nicht anders: Hektisch fummele ich an dem Verschluss meines Helms herum, bis ich das Visier hochklappen und die eiskalte Luft einatmen kann. Mo wurde vor ungefähr acht Stunden entführt. Wenn man sie seitdem hier festgehalten hat, ist sie wahrscheinlich schon halb erfroren.


  Ich nähere mich ihr vorsichtig, wobei ich darauf achte, den mit Lötzinn auf den Steinboden gezeichneten Schaltkreis nicht zu berühren. »Mo?«


  Sie zuckt zusammen. »Bob? Bob, hol mich hier raus!« Ihre Stimme klingt heiser und ängstlich.


  Ich hole tief und zitternd Luft. »Das ist genau, was ich vorhabe. Bleibt nur noch die Frage wie.« Ich sehe mich um. »Irgendjemand da?«, rufe ich.


  »Sofort«, höre ich Hutters Stimme aus dem Korridor. »Wir warten noch auf den Boss.«


  Ich suche nach meinem Palmtop. Ehe ich mich dem Bett noch weiter nähere, möchte ich genau wissen, womit ich es zu tun habe. »Mo, sprich mit mir. Was ist passiert? Wer hat dir das angetan?«


  »Oh Gott, er ist noch da draußen …«


  Panik ergreift sie, und sie fängt an, wie wild an den Seilen zu reißen. »Stopp! Hör auf.«, schreie ich, nun ebenfalls panisch. »Mo, hör auf, dich zu bewegen. Die ganze Vorrichtung könnte auf dich herunterfallen!«


  Sie hört so abrupt auf, sich zu bewegen, dass das Folter-Streckbett heftig wackelt. »Was hast du gesagt?«, fragt sie flüsternd.


  Ich lasse mich auf meine Fersen nieder und versuche, das Fundament dieser Vorrichtung genauer zu untersuchen. »Ich binde dich los, sobald ich sicher sein kann, dass du nicht in den Schaltkreis integriert bist. Weißt du, so eine Art Totmann. Sieht mir ganz nach einer Vohlman-Knuth-Konfiguration aus, die momentan zum Glück ausgeschaltet ist. Ein bisschen Strom und die Sache könnte ganz anders aussehen.« Ich habe ein interessantes Diagnose-Programm auf meinem Palmtop aufgerufen und der Hall-Effekt-Sensor im Rechner liefert mir einige überaus nützliche Daten. »So etwas benutzt man für Geisterbeschwörungen. Dämonen, wie man sie früher einmal nannte. Heutzutage nennen wir sie primäre Manifestationen. Wahrscheinlich, weil sich das Management dann nicht gleich in die Hose macht. Wer hat dich hier festgeschnallt?«


  »Ein dünner Typ mit gebräuntem Teint und deutschem Akzent.«


  »Der aus Santa Cruz?«


  »Nein, den hier hatte ich noch nie zuvor gesehen.«


  »Scheiße. War er allein? Hat er an dem Streckbett herumgeschaltet?«


  Ich inspiziere die obere Seite der Vorrichtung. Der seltsame Lüster über Mo ähnelt einer fürchterlichen dreidimensionalen Guillotinenklinge. Wenn man auch nur eines der Seile durchschneiden würde, die Mo festhalten, käme sie unweigerlich herunter. Ich bin mir nicht sicher, woraus sie genau besteht. Glas und Teile menschlicher Knochen sind ebenso erkennbar wie farbkodierte Drähte und Zahnräder. Außerdem weiß ich nicht, ob die verdammte Klinge nicht sowieso herunterfällt, wenn jemand die Vorrichtung anschaltet.


  »Nein, ich glaube, er war allein«, flüstert Mo, scheint sich aber nicht sicher zu sein.


  Ich sehe mir nun den Fuß des Geisterbeschwörungsbettes an und entdecke zu meiner Erleichterung ein Log-Display. Offensichtlich sind hier schreckliche Dinge vor sich gegangen: Geister, die durch die Drähte heulten; zerstörte Informationen, die mithilfe von merkwürdig gedrehten Geometrien aus Silberdraht und Haaren gehängter Frauen aus unserem Raum-Zeit-Kontinuum geschleust wurden.


  Dieser widerwärtige Abschaum! Ich muss Mo unbedingt dazu bringen, weiter mit mir zu sprechen.


  »Ich habe geschlafen«, fährt sie fort. »Ich erinnere mich noch an einen Traum – ein tosender, sehr kalter Wind, und ich werde irgendwohin getragen, kann mich aber nicht bewegen. Als ob ich gelähmt wäre. Ich habe wahnsinnige Angst gehabt und konnte nicht atmen. Dann bin ich hier aufgewacht. Er beugte sich über mich. Mein Kopf tut so weh, als ob ich einen höllischen Kater hätte. Was ist genau passiert?«


  »Hat er irgendetwas gesagt?«, frage ich. »Hat er irgendwelche Einstellungen vorgenommen?«


  »Er meinte, dass ich meinen Zweck erfüllt habe und das mein letzter Beitrag wäre. Seine Augen waren wirklich merkwürdig. Leuchtend. Aber was bedeutet das? Was meinst du mit Einstellungen?« Sie versucht, den Kopf zu heben und die ganze Maschinerie fängt gefährlich an zu schwanken. Das Bedienungsfeld beginnt zu summen und in einer Ecke leuchtet ein rotes Licht auf.


  »Oh Scheiße«, murmele ich, als sich die Tür öffnet und zwei Soldaten in Schutzanzügen hereinkommen. Ich sehe, wie der Lüster über Mo hin und her schwingt, und höre den Bettrahmen ächzen. Als sie Luft holt, um zu schreien, klettere ich ungelenk auf die Konstruktion und platziere mich – auf Hände und Füße gestützt – schützend über ihr. »Kappt diese verdammten Fesseln und holt sie hier raus«, brülle ich die Männer an. »Und schneidet die verdammten Drähte durch!« Ich knie auf einem dieser Drähte, als der Lüster mit einem lauten Knall auf meinen Rucksack prallt – und ich leider feststellen muss, dass er unter Strom steht und Mo geerdet ist.


  


  Mein Kopf dreht sich, mir ist übel und mein rechtes Knie brennt wie Feuer. Was mache ich –


  »Bob, wir heben es jetzt an. Können Sie mich hören?«


  Ja, kann ich. Am liebsten würde ich mich übergeben. Ich grunze irgendetwas, als sich das drückende Gewicht von meinem Rücken löst. Zwinkernd erkenne ich Holzlatten vor mir, als jemand meinen Arm ergreift und versucht, mich zur Seite zu zerren. Es tut verdammt weh, und ich höre jemanden schreien – war ich das? Dann brüllt jemand: »Sanitäter!«


  Sekunden oder Minuten später merke ich, dass ich auf dem Rücken liege und mir jemand auf den Brustkasten drückt. Ich blinzle und versuche, einen Laut von mir zu geben. »Können Sie mich hören?«, ruft jemand.


  »Mm.«


  Der Druck auf meinen Brustkorb lässt für einen Moment nach, und ich zwinge mich dazu, tief einzuatmen. Ich weiß, dass ich auf irgendetwas liege, aber worauf? Mühsam öffne ich die Augen. »Oh, Mann. Das war nicht schön. Mein Knie –«


  Alan beugt sich über mich, sodass er in mein Blickfeld kommt. Hinter ihm laufen geschäftig einige Leute hin und her. »Was ist passiert?«, will er wissen.


  »Ist Mo –«


  »Mir geht es gut, Bob.« Ihre Stimme ertönt direkt hinter mir. Ich zucke zusammen. Mein Kopf fühlt sich an, als ob mir mit einem Vorschlaghammer einer verpasst worden wäre. »Das … Das Ding …« Ihre Stimme bebt.


  »Es handelt sich um einen Altar«, antworte ich müde. »Hätte ich schon früher erkennen müssen. Alan, der Vermisste ist hier noch irgendwo versteckt. Mo war der Lockvogel für eine Falle.«


  »Ich höre.« Alan klingt wie ferngesteuert. Ich drehe mühsam meinen Kopf und erspähe Mo, die mit ausgestreckten Beinen mit dem Rücken zur Wand sitzt. Jemand hat ihr einen roten Overall gegeben, der zwar nicht vakuumgeeignet ist, ihr aber erst einmal gegen die Kälte hilft. Zudem ist sie in eine Aludecke gewickelt. Von dem Altar hinter ihr ist nicht mehr viel ganz geblieben.


  »Es ist nicht sehr schwer, ein Tor zu öffnen und Informationen durchzuschleusen – vor allem wenn schon ein menschlicher Körper am anderen Ende wartet. Physikalische Tore sind schwieriger, und je größer sie sein sollen, desto mehr Energie – oder Leben – benötigt man, um Stabilität zu gewähren. Das hier jedenfalls ist ein Altar; im Archiv des Rijksmuseums stehen auch ein oder zwei solcher Ungetüme. Das Opfer wird auf den Altar gebunden. Man schließt es an einen Beschwörungsschaltkreis an und tötet es – dafür war der Lüster vorgesehen –, und dann leitet man den daraus resultierenden Energieschub in den Schaltkreis. Aber bei diesem hier … Nun, die Wächter um den Altar waren verloren. Sobald sich die Beschwörung manifestiert hatte, gab es keinerlei Schutz vor dem Wesen, das sie gerufen hatten. Es ergriff Besitz von jedem, mit dem es in Kontakt kam. Ein Transfer durch Elektrizität – denkbar einfach und deshalb auch nicht selten.«


  »Also haben Sie versucht, Dr. O’Brien mit Ihrem Körper zu schützen«, meint Alan lapidar. »Wie rührend!«


  Ich huste und zucke schmerzlich zusammen, denn mein Kopf droht jeden Augenblick zu platzen. »Ganz so romantisch war es nicht. Ich dachte mir, dass die Konstruktion meine Sauerstofftanks nicht durchbohren würde. Und wenn Mo getötet worden wäre, hätte es uns alle erwischt.«


  »Was sollte es beschwören?«, fragt Mo, deren Stimme noch immer heiser klingt.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher.« Ich runzele die Stirn. »Nichts Freundliches, das ist klar. Aber das hier ist nicht mehr die Ahnenerbe-SS, nicht wahr? Sie haben diese Festung zwar irgendwann einmal errichtet, aber sie haben schon lange das Zeitliche gesegnet, offenbar durch Selbstmord. Aber dieser Kerl hier scheint eine Art von Evokationswesen zu sein, das von Körper zu Körper wandert. Dich, Mo, hat es seit Kalifornien beschattet, aber als es dich endlich in seiner Gewalt hatte, wollte es dich nur als Rohmaterial für ein Beschwörungsopfer benutzen. Das ergibt doch keinen Sinn, oder? Wenn ich dich durch die halbe Welt verfolge, warum stelle ich mich dann nicht einfach vor, schüttle dir die Hand und bin auch schon in deinem Kopf?«


  »Das kann uns im Augenblick egal sein«, unterbricht mich Alan. »Wir gehen bald. Roland zufolge wird das Tor nämlich kleiner. Wie es im Augenblick aussieht, stehen uns noch vier Stunden zur Verfügung, und dieser mysteriöse Entführer hat sich bisher noch nicht gezeigt. Also werden wir eine Wache ans Tor stellen und dieses Universum so schnell wie möglich verlassen. Unser kleines Feuerwerk bleibt hier. An uns vorbeischleichen kann er nicht, und die Wasserstoffbombe sollte den Rest erledigen.«


  »Aha. Wie geht es meinem Sauerstofftank?«


  »Der hat ein paar Dellen. Außerdem ist Ihre Brustkontrollleiste nicht mehr funktionsfähig, denn sie hat die meiste Elektrizität abbekommen. Was auch gut war, ansonsten wären Sie jetzt etwas knuspriger. Hören Sie zu. Da unser Funksystem nicht mehr lange mitzumachen scheint, muss ich alles persönlich organisieren.« Alan sieht sich um. »Hutter, Sie kümmern sich um diese beiden. Ich möchte, dass sie innerhalb einer Stunde wieder mobil sind. Wir müssen nämlich verdammt viel hier rausschaffen.« Er schaut zu mir herunter und zwinkert. »Gut gemacht, mein Junge.«


  Während der nächsten Viertelstunde erhole ich mich so weit, dass ich mich gegen die Wand lehnen kann. Mo hört allmählich auf zu zittern. Sie beugt sich zu mir rüber. »Danke«, sagt sie leise. »Das war verdammt knapp.«


  Hutter und Chaitin stürmen mit zwei Säcken voller Ausrüstung in die Zelle. Sie haben alles dabei: Vakuum-Unterwäsche, einen beheizbaren Schutzanzug, eine neue Brustkonsole und einen neuen Kreislauftank für mich und alles Nötige für Mo. »Schau dir die beiden Turteltauben an«, meint Chaitin belustigt, als er uns sieht. »Los, auf die Füße, ihr Hübschen. Wir müssen hier raus, und ihr werdet eure eigenen Beine benutzen müssen.«


  Während Hutter Mo in den Schutzanzug hilft, stolpere ich noch einmal um das Folterbett herum und suche nach meinem Palmtop, der mir abhanden gekommen ist, als ich mich auf Mo warf. Er liegt unversehrt in einer Ecke auf dem Boden. Das ist zumindest eine gute Nachricht. Ich werfe gedankenverloren einen Blick auf die Thaumpartikel und erstarre. Hier stimmt etwas überhaupt nicht. Ich folge mit dem Palmtop der Spur der Partikel, bis ich eine ungewöhnlich hohe Konzentration vor dem Regal mit der Hochspannungsschaltanlage entdecke. Irgendetwas passiert hier. Die lokale Entropie ist extrem hoch, als ob Informationen in diesem Umkreis unwiederbringlich zerstört würden. Dabei ist die Hochspannungsanlage überhaupt nicht eingeschaltet. Ich stecke den Palmtop ein, rüttele vorsichtig an dem Regal, und verliere fast das Gleichgewicht, als es in meine Richtung gleitet.


  »He!« Chaitin steht direkt hinter mir. Er schubst mich beiseite und richtet seine Waffe auf die dunkle Kammer, die sich hinter dem Regal geöffnet hat.


  »Nicht!«, warne ich. »Warten Sie.« Ich schalte das Licht an meinem Helm an, beleuchte damit die Kammer – und wünsche mir umgehend, ich hätte es nicht getan.


  »Ach, du Scheiße!« Chaitin lässt seine Waffe sinken, wendet den Blick aber nicht ab. Hinter dem Regal befindet sich eine weitere Zelle. Sie muss schon länger nicht mehr betreten worden sein, aber es ist so kalt, dass die meisten Körperteile noch erkennbar sind. Es riecht mehr nach Metzgerei als nach Grab, aber der Geruch des Todes ist unverkennbar. Vor uns liegen so viele Ersatzteile, dass Dr. Frankenstein daraus ein weiteres Dutzend Monster erschaffen könnte. »Machen Sie die verdammte Kammer wieder zu«, sagt Chaitlin entsetzt und wendet sich ab.


  »Hat jemand eine Säge dabei?«, will ich wissen.


  »Was? Sind Sie jetzt übergeschnappt?« Er schiebt das Visier nach oben und starrt mich an. »Warum?«


  »Ich möchte einige Proben mitnehmen«, erwidere ich. »Ich hoffe, dass sie mir einiges über die Mukhabarat und ihre Operation in Santa Cruz sagen können.«


  »Sie sind verrückt«, meint er.


  »Vielleicht, aber interessiert es Sie denn überhaupt nicht, wer da liegt?«


  »Nein, ganz und gar nicht.« Er holt tief Luft. »Wissen Sie, ich war in Bosnien. Haben Sie schon einmal ein Massengrab gesehen?« Er blickt zu Boden und scharrt angestrengt mit einem Fuß. »Ich musste zwei Wochen lang eine Gruppe Forensiker bewachen. Das Schlimmste an diesen Gräbern war, dass man hinterher wie ein Wahnsinniger versucht, den Dreck abzuschrubben, aber letztendlich muss man die Stiefel dann trotzdem wegwerfen. Wenn der Geruch erst einmal in das Leder eingedrungen ist, wird man ihn nie wieder los.« Er wendet sich ab. »Sie können es sich also abschminken, dass ich Ihnen bei diesen Trophäen behilflich bin.«


  »Dann bringen Sie mir eben eine Axt!«, fahre ich ihn irritiert an. Er wirft mir einen eigenartigen Blick zu und scheint für einen Moment zu überlegen, ob er mir eine verpassen soll oder nicht. Dann dreht er sich um und verlässt die Zelle.


  Kurz darauf kommt er mit einer Axt und einem leeren Sack zurück. Er lässt mich für zehn Minuten allein, in denen ich herausfinde, wie schwer es ist, ein gefrorenes Handgelenk zu durchtrennen. Wer weiß, wie lange es dort schon liegt? Einige Tage oder vielleicht einige Wochen? Eine wahnsinnige Wut breitet sich in mir aus. Ich bin so aufgebracht, dass mich die schreckliche Arbeit, die ich hier erledigen muss, nicht einmal entsetzt. Ich will dieses Monster finden, das hier so gewütet hat. Ich will es spüren lassen, was es anderen angetan hat. Und wenn ich dafür eine tote Hand von einem toten Arm abtrennen muss, dann bezahle ich gerne diesen Preis – und zwar mit Zinsen.


  Aber warum quält mich immer noch dieses Gefühl, dass ich etwas ganz Offensichtliches übersehen habe? Zum Beispiel warum uns dieser Dämon – dieser Dibbuk, dieses Geistwesen oder wie auch immer man es bezeichnen will – überhaupt hierhergelockt hat?
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  Schwarze Sonne


  


  Als ich mit meiner grässlich gefüllten Tasche aus dem Keller komme, sind Hutter und Mo nirgendwo zu sehen. Chaitin wartet mürrisch auf mich, während er von einem Fuß auf den anderen hüpft – wahrscheinlich, um sich warm zu halten. »Gehen wir«, sagt er.


  »Alles klar.« Wir gehen den grün schimmernden Korridor entlang, und ich werfe noch einen Blick zurück. Der Atem ist in der kalten Luft weiterhin deutlich zu sehen. Dann schließe ich mein Visier, arretiere es, überprüfe meine Kontrollkonsole und spüre, wie die Luft um meinen Kopf zu zirkulieren beginnt. »Wo sind die anderen?«


  »Der Boss ist dabei, die Bombe scharf zu machen, und Ihre Freundin befindet sich mit einem Teil der Truppe schon auf dem Weg zum Tor.«


  »Gut«, erwidere ich erleichtert. Dieser Ort geht mir langsam an die Nieren. Allein der Gedanke, ihn mithilfe einer kleinen Explosion in Schutt und Asche zu legen, gibt mir meine Lebensgeister zurück. »Hat irgendjemand Papiere oder Dokumente gefunden?«


  »Dokumente? Kann man wohl sagen! He, wir haben es hier mit Deutschen zu tun. Wenn Sie mal mit der Wehrmacht zu tun gehabt hätten, wussten Sie, was lupenreine Dokumentation bedeutet!«


  Wir gelangen zur Treppe, wo Scary Spice bereits auf uns wartet.


  »Du kannst vorgehen«, meint er zu Chaitin. Mich hält er erst einmal zurück. »Warten.« Dann dreht er an einem Knopf an meiner Brustkonsole herum. »Können Sie mich hören?«


  »Ja, klar und deutlich«, antworte ich. »Haben wir schon irgendwelche Spuren von dem Kerl, der Mo entführt hat?«


  »Sie meinen unsere Zielperson?« Scary hebt seine gut isolierte Waffe einen Moment lang in die Höhe. Irgendwie bin ich froh, dass ich seine Miene unter dem Visier nicht erkennen kann. »Nein, noch nicht. Aber Sie gehen jetzt trotzdem die Treppe hinauf, und ich folge Ihnen. Wenn Sie jemanden hinter mir sehen sollten, dann schreien Sie, was das Zeug hält. Verstanden?«


  »Glasklar«, beteuere ich. Die Schatten werden hier unten allmählich immer länger, denn die grünen Leuchtstäbe nähern sich ihrem Ende.


  Auf dem Funkkanal, den Scary eingestellt hat, höre ich nervöse Anweisungen, aus denen ich schließe, dass sich drei Teams auf bestimmte Positionen zurückgezogen haben und Ausschau nach dem Außerirdischen halten. Irgendein verdammter Dämon hält sich wahrscheinlich in einem gestohlenen Körper mitten unter uns auf. Könnten wir uns nicht ein bisschen beeilen? Offensichtlich nicht: »Timer steht auf 7000 Sekunden ab jetzt«, meldet sich Alan. »Wir haben einhundert und zehn Minuten Zeit, Leute. Ab jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wer sich in zwei Stunden noch hier aufhält, braucht einen ultrastarken Sunblocker. Meldet euch einzeln bei mir ab.«


  Das tun alle. Nur wir drei fehlen noch. »Okay, raus mit euch –und zwar nach der LIFO-Methode. Scary, Chaitin, passt bloß auf Howard auf und kommt raus, sobald ihr so weit seid.«


  »Alles klar, Boss«, ertönt Chaitins Stimme. »Los.«


  Ich warte, während Chaitin in der Luftschleuse verschwindet. Bald darauf öffnet sich die Tür auf meiner Seite, und ich steige ein. »Ich atme auf Tank eins. Bisher keine Probleme.«


  Ich warte zwei ewig lange Minuten. Die Luft zischt aus der Schleuse nach draußen, und ich spüre, wie sich mein Schutzanzug um mich herum anspannt. Seltsamerweise wird mir im Vakuum wärmer; die Kälte in der Festung hat mich wohl meiner Körperwärme beraubt. Schon schwingt die äußere Tür auf. »Schnell!«


  Ich trete aus der Schleuse in den Vorraum, dessen offene Türen den Blick auf den schwarzen Himmel freigeben. Im Innenhof sehe ich Chaitin. Nicht weit von ihm entfernt steht die Wasserstoffbombe, deren fahrbarer Untersatz verschwunden ist. »Hat hier jemand ein Souvenir mitgenommen?«, will ich wissen.


  Eine statische Entladung, die ich gerade noch als »Was?« entschlüsseln kann, verrät mir, dass der Funk wieder schlechter wird. Am Himmel sind noch die immer roter werdenden Sterne und der rote Wirbel der Galaxie zu sehen. Sogar der Mond hat inzwischen einen rötlichen Schimmer angenommen.


  Ich zeige auf die Stelle, wo zuvor das Kettenkrad an der Mauer lehnte. »Der fahrbare Untersatz ist weg. Wer hat den genommen?«


  Chaitin zuckt mit den Achseln. Ich sehe mich um. »Da entlang«, befiehlt er und zeigt in Richtung Zugbrücke. Ich mache mich auf den Weg. Das Mondlicht ist seltsam dämmrig und rosa. Entweder ist mir schwindlig oder … Oder was?


  Das Tor, das unser unsichtbarer Feind nach Amsterdam geöffnet hat, befindet sich etwa einen Kilometer von hier entfernt. Mir bleibt also noch ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Über mir herrscht Dunkelheit. Die sichtbaren Sterne verteilen sich in einem breiten Band über den Himmel, und der Mond starrt böse zwinkernd auf uns herab. Die Macht, die es benötigt, um sämtliche Wärme und Kraft aus einem Planeten wie diesem herauszuziehen, muss ungeheuerlich sein. Ein menschliches Opfer gibt vielleicht genügend Energie frei, um einen Dämon zu beschwören. Vielleicht reicht es sogar, um ein Fenster in ein Universum zu öffnen, das völlig anderen physikalischen Gesetzen folgt als das eigene. Aber um ein Tor zu einer anderen Version der Erde zu öffnen, durch das man auch Masse transportieren kann, bedarf es ungeheurer Energien. Ähnlich gestaltete Welten wirken sich störend aufeinander aus und eine Kongruenz herzustellen, ist alles andere als einfach. Aber was immer hier passiert ist …


  Ich strenge mich an, um mir ein Szenario vorzustellen, das dies hier erklären würde. Es gibt im Grunde nur zwei Möglichkeiten:


  Erstens: Eine Ahnenerbe-Unterdivision in Deutschland, irgendwann im April 1945. Sie wissen, dass der Krieg verloren ist, aber eine Niederlage ist nicht akzeptabel. Hektisch packen sie alles zusammen, was sie finden können – Lebensmittel, Maschinen, Werkzeuge, Samen, Treibstoff. Mithilfe einiger Kriegsgefangener öffnen sie ein Tor zu einer kalten, luftarmen Welt, in der sie abwarten können, bis der ganze Ärger vorbei ist und sie wieder in ihre Heimat zurückkehren können.


  Nein, das ist Schwachsinn. Wie hätten sie diese Festung errichten sollen? Geschweige denn, den Mond so verunstalten?


  Zweitens: Eine leicht abweichende Welt, ein Zweig unseres eigenen Universums, der sich so nahe an unserer Zeitlinie befindet, dass die Energie, der es bedarf, um ein stabiles Tor zu unserem Universum zu öffnen, ungefähr der gesamten Masse eines dieser Universen entspricht. Der Punkt der Divergenz, also die Gabel, an der sich die Geschichte teilt, ist die Auswirkung einer Ahnenerbe-Beschwörung, die ziemlich am Ende des Krieges stattgefunden haben muss. Es war eine Geisterbeschwörung, die so viel Blut erforderte, dass selbst Xipe-Topec-Priester vor Entsetzen zurückgeschreckt wären und Himmler sich hätte übergeben müssen. Sie öffneten ein Tor. Bisher nahmen wir an, dass dies ein taktischer Schachzug gewesen sein muss – eine Möglichkeit, um Truppen und Maschinen von A nach B zu befördern, ohne dass der Feind merkt, was vor sich geht. Man befördert sie in eine andere Welt und öffnet dann ein weiteres Tor zurück. Eine todsichere Methode, um den Feind zu überraschen. Aber was wäre, wenn sie etwas Größeres, Ehrgeizigeres versuchten? Was wäre, wenn sie einen Kanal zu einem der unzähligen Orte ohne Namen öffneten – dorthin, wo die Infofresser hausen: Wesen der beinahe absoluten Kälte, die in den Überresten dieser ständig expandierenden Universen existieren, die dem Protonen-Zerfall und der Strahlung der schwarzen Löcher zum Opfer fallen? Die Beschwörung von Mächten, die wir nur als Götter betiteln können, würde die Rote Armee, die Alliierten und so ziemlich alles, was sich ihnen in den Weg stellt, einfach wegpusten …


  Aber was geschah dann?


  Ich bahne mir einen Weg zwischen den gefrorenen Baumstümpfen hindurch, während ich alles so klar vor mir sehe, als wäre es eine Fernsehdokumentation. Ein Sturm des Schmerzes und der Verwüstung fegt durch Europa, Bomber fallen wie Löwenzahnsamen vom Himmel. Eine dunkle Macht erhebt sich im Westen, ein Mahlstrom, der Zukhovs Divisionen in den Abgrund reißt. Die SS-Geisterbeschwörer können ihr Glück kaum fassen: Ihre Dämonen geistern in gestohlenen Körpern durch unsere Welt und befreien sie von Feinden, ernähren sich von den Seelen der Untermenschen, spucken ihre Knochen aus. Der Schnee fällt früh, der Fimbulwinter hält Einzug, denn die legendären Eisriesen sind zurückgekehrt, um nach der Pfeife des Tausendjährigen Reichs zu tanzen. Der Traum des Führers soll sich erfüllen. Eine blasse Sonne, die keine Wärme mehr abgibt, blickt verdrossen auf eine Wildnis aus Eis und Feuer, verwüstet durch den Triumph des Willens.


  Erst einige Monate später bemerken sie, dass sie sich verrechnet haben. Die Tage werden kürzer und kürzer – das Äquinoktium ist längst überschritten, die Temperaturen befinden sich in freiem Fall, und die Sonne verdunkelt sich. Die Giganten entziehen sich ihrer Kontrolle.


  Für das siegreiche Dritte Reich ist nun die Götterdämmerung angebrochen …


  Wir gehen die Anhöhe hinauf zum Tor. Ich drehe mich um und werfe einen letzten Blick auf die Festung, auf die kleine Insel der Wärme in einer Welt, in der die Kälte herrscht. Ich denke einen Moment lang angestrengt nach. »Ich habe eine Idee!«, sage ich laut. Als Antwort erhalte ich ein statisches Rauschen.


  Ich sehe mich um. Chaitin steht etwas weiter oben auf der Anhöhe und winkt mir zu. Mehr Rauschen. »Können Sie mich hören?«, will ich wissen und drehe an meiner Brustkonsole herum. »Hallo, hören Sie mich?«


  Chaitin kommt auf mich zu, mit einer Spule Kabel in der Hand, an deren Ende ein Stecker baumelt. Während er sich nähert, verschwindet das Rauschen in meinen Ohren. Er versucht den Stecker in meine Brustkonsole zu drücken, doch ich stoße seine Hand weg. »Was ist los?«, fragt er schroff.


  Ich hole tief Luft. »Ich muss einige Messungen vornehmen. Hier stimmt etwas ganz gewaltig nicht! Warum ist es so kalt? Was ist mit dem Funk los? Was hat die Menschen in dem Bunker getötet? Ich glaube, Alan braucht eine Antwort auf diese Fragen. Ach verdammt! Ich brauche eine Antwort – es ist wichtig.«


  Ich kann Chaitins Gesichtsausdruck durch das Visier nicht erkennen. »Gründe«, fordert er.


  Auf einmal geht mir ein Licht auf. Ich schaudere. »Hören Sie zu. Die haben etwas beschworen, das die gesamte Energie aus diesem Universum gesaugt hat. Wenn Alan jetzt eine Wasserstoffbombe zündet – was glauben Sie, passiert dann wohl?«


  »Weiter.« Chaitin will mir erneut das Kabel reichen.


  Ich zeige auf meine kaputte Brustkonsole und dann in den Himmel. »Erstens: Sehen Sie die Sterne? Die sind alle rötlich und zu weit auseinander. Eine Rotfärbung bedeutet, dass sie sich mit irrer Geschwindigkeit voneinander weg bewegen! Oder die Energie, die das Licht überträgt, wird von etwas aufgezehrt. Ich nehme an, dass dieses Etwas auch Schuld an unseren Kommunikationsproblemen hat. In diesem Universum gibt es keine Plancksche Konstante mehr, sie hat aufgehört, konstant zu sein. Zweitens: Die Sonne – sie ist ausgegangen. Das muss bereits ein paar Jahrzehnte her sein, denn sonst wäre es hier nicht so verdammt kalt. Die Temperatur liegt bei etwa vierzig über absolut Null, und das wird nicht mehr lange so bleiben. Das Einzige, was diese Erde noch über der kosmischen Temperatur hält, sind Millionen von Tonnen heißen Gesteins mit genügend Thorium und Uran, um diesen Ort noch ein paar Milliarden Jahre am Kochen zu halten. Aber selbst diese Energie wird schneller abgestoßen, als es normal ist, denn hier existiert etwas, das die physikalischen Gesetze untergräbt. Drittens: Soweit wir wissen, sind alle anderen Sonnen auch ausgegangen – das Licht, das wir noch von den Sternen am Himmel sehen, ist eine Fossilradiation. Die haben schon längst aufgehört, zu leuchten.«


  Ich hole tief Luft und verlagere mein Gewicht von einem Bein auf das andere. Chaitin sagt kein Wort, er sieht nur nach oben und scheint über meine Worte nachzudenken. »Etwas frisst Energie und Information«, sage ich. »Unser primäres Ziel hier lautete doch, herauszufinden, was vor sich geht. Und ich sage, wir haben noch nichts herausgefunden. Und was Captain Barnes nicht weiß, kann uns allen großen Schaden zufügen.«


  Chaitin starrt mich an.


  »Das macht doch Sinn, oder?«, meine ich. »Das hängt doch alles zusammen.«


  Er hält eine Taschenlampe hoch und beleuchtet damit sein Visier. Ich sehe, wie er mich angrinst und zwar mit einem Gesicht, das ich noch nie zuvor gesehen habe. »Sehr gut«, lobt er mich. Dann lässt er die Taschenlampe fallen und nimmt seinen Helm ab. Leuchtende Würmer winden und krümmen sich hinter seinen Augenlidern und im leeren Kopf – genau wie bei dem Wesen, das von Fred aus der Buchhaltung Besitz ergriffen hat. Die Luft, die aus dem Anzug strömt, hüllt ihn in Dampfschwaden, als er sich vorbeugt, um nach mir zu greifen. Nachdem die Finte mit dem Stecker nicht geklappt hat, versucht er, mit meinem Körper in Kontakt zu treten. Nur ein Augenblick elektrischer Übertragung hätte genügt, um …


  Das Wesen, das sich Chaitins Haut und Knochen übergestülpt hat, kann nicht sonderlich intelligent sein. Es hat nämlich vergessen, dass ich einen Schutzanzug trage, und dass diese Dinger dafür gemacht sind, einiges auszuhalten. Trotzdem ist es ziemlich unheimlich. Ich lasse die Tasche fallen und trete einen Schritt zurück, nur um beinahe das Gleichgewicht zu verlieren und durch den schweren Rucksack nach hinten gerissen zu werden. Der besessene Körper kommt näher, und ich sehe deutlich, wie Blut aus seiner Nase strömt, während ich hektisch meine Basilisken-Waffe hervorziehe und mit den Daumen die beiden roten Knöpfe drücke. Einen fürchterlichen Moment lang glaube ich, dass die Waffe durch die Kälte keine Energie mehr gespeichert hat. Doch dann bricht die Hölle los.


  Ungefähr ein Promille der Kohlenstoffnuklein Chaitins ehemaligem Körper erhalten auf einen Schlag acht extra Protonen und sieben oder acht Neutronen. Das Massendefizit ist gewaltig. Auf einmal entsteht mehr Energie als eine kleine Atombombe abstrahlt. Das wirklich Schlimme daran ist jedoch die Tatsache, dass jeder dieser Atomkerne ganze acht Elektronen vermisst, weshalb sie verzweifelt ein instabiles Karbonsilikat-Zwischenstadium bilden und alle Elektronen an sich ziehen, die nicht niet- und nagelfest sind. Dann destabilisieren sie sich endgültig und lösen eine Lawine von Säure-Base-Reaktionen aus, die sich durch das, was einmal ein menschlicher Körper war, hindurchfressen. Chaitins Körper nimmt eine rötliche Färbung an, so ähnlich wie ein elektrischer Heizstab. Dann fängt er an zu dampfen und sogar der Schutzanzug beginnt zu schmelzen, während seine Haut schwarz wird und reißt. Er wankt und stürzt in meine Richtung. Entsetzt schreie ich auf und springe im letzten Moment beiseite. Als er auf dem Boden aufschlägt, zerbricht er wie eine Statue aus heißem Glas.


  Als ich wieder klar denken kann, befinde ich mich auf meinen Knien auf dem gefrorenen Boden und atme tief durch. Verzweifelt versuche ich meinen Magen dazu zu überreden, sich zu beruhigen. Ich kann es mir nicht leisten, mich zu übergeben, denn wenn ich mich in mein Visier erbreche, bin ich tot. Und Alan wird nie erfahren, welchen Fehler er macht, wenn er die Bombe zündet.


  Diese ganze Welt ist nichts anderes als eine riesige Mausefalle – und zwar die eines körperraubenden Dämons, der geduldig und bestens vorbereitet darauf wartet, dass wir kleinen schnuckeligen Zweibeiner mit den süßen Knopfaugen unsere Nase in Dinge stecken, die gemeingefährlich sind.


  Ich stehe auf und beobachte den Dampf, der aus den geschmolzenen Mulden dringt, die meine Knie im Permafrost hinterlassen haben, während ich weiterhin tief ein- und ausatme.


  Ich höre wieder statisches Rauschen, das in meinen Ohren wie brutzelnder Speck klingt. Im Hintergrund erkenne ich nach einiger Zeit eine Stimme, die die Sekunden bis zum künstlichen Sonnenaufgang zählt.


  Sie haben also einen Infofresser beschworen: etwas, das Energie und Seelen frisst. Ein Wesen – weiß der Geier, welches – aus einem toten Kosmos, in dem die Sterne schon längst verloschen und von einem kalten Wind zerfallender Protonen fortgeweht worden sind, wo schwarze Löcher mithilfe der Hawking-Strahlung zu superstringgroßen Knoten dahinschwinden. Ein riesiger, uralter, langsamer Geist wollte noch einmal jung sein, sich noch einmal an dem heißen Kern eines jugendlichen Universums laben.


  Wie viel Luft habe ich noch? Ich schaue auf die Anzeige. Gute zwei ein Viertel Stunden. Das reicht. Es bleibt mir noch über eine Stunde, ehe die Bombe losgeht, jetzt muss ich mich nur noch orientieren. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken …


  Das Ding hatte Hunger. Zuerst erfüllte es wahrscheinlich seinen Auftrag und ernährte sich von den Leben und Seelen der Feinde der Ahnenerbe-SS, nahm ihre Körper in Besitz und lernte, sich als Mensch auszugeben. Dann holte es mehr von seinem eigenen Wesen durch das Tor, als geplant war. Damit hatten sie nicht gerechnet. Es ist groß – viel zu groß, um durch ein Tor zu gelangen, das für einen Menschen konzipiert ist. Aber es besaß ja Zugang zu jeder Menge Energie, und es gab all diese Seelen, mehr als genug Energie, um das Tor weit aufzureißen und sich in dieses neue, herrliche Universum zu winden.


  Das Monster, das sie riefen, nahm der Ahnenerbe-SS mehr als es ihnen gab. Es brachte nicht nur die Sterne zum Erlöschen, sondern es begann auch noch, sich von der Raumzeit zu ernähren, was das Plancksche Wirkungsquantum ziemlich durcheinanderbrachte. Kein Wunder, wenn man sich am unechten Vakuum des Raums selbst labt. Das Licht wurde gestreckt und immer röter. Die Gravitationskonstante wurde zu einer Variablen und fiel wie ein Barometer vor dem Sturm. Fusionsprozesse in der Sonne kamen zu einem abrupten Stillstand, Neutronen und Protonen bewegten sich nicht mehr vom Fleck. Zuerst verschwand wohl der solare Neutrinofluss, wobei die Sonne sicherlich Hunderte von Jahren brauchte, um irgendwelche Anzeichen einer Abkühlung zu zeigen und zu einem Weißen Zwerg zusammenzuschrumpfen. In der Zwischenzeit fing das Universum wieder an zu expandieren. Eine Art Verälterungskur, Ewigkeiten verkürzen sich zu einigen Jahren.


  Doch zurück in die Gegenwart. Neben mir liegt eine Leiche. Und eine Waffe. Es ist eindeutig, dass die Leiche von der von mir gehaltenen Waffe getötet wurde. Scheiße. Ich versuche es mit der Rauschunterdrückung an meinem Funkgerät, höre aber nichts außer einem lauten Zischen und irgendwelchen unverständlichen Geräuschen. Was soll ich Alan eigentlich erzählen? »Passen Sie auf. Ich weiß, es sieht ganz so aus, als ob ich einen Ihrer Männer erschossen hätte, aber Sie müssen die Mission unbedingt abbrechen«?


  Ich schaue zum Himmel hinauf. Es ist Nacht, aber vielleicht wäre die Sonne sichtbar, wenn ich wüsste, wo sie zu finden ist. Denn sie müsste eigentlich sichtbar, wenn auch kleiner und weiter weg sein, als ich das von zu Hause gewohnt bin. Wenn die Kreatur die Energie nämlich aus der Raumzeit zieht, vergrößert sich der Raum und wird leerer; er verliert an Energie. Alan finden. Bombe stoppen. Alle rausbringen und zwar schnell. Es muss das Wesen sehr viel Energie gekostet haben, um in seiner Ganzheit aus seiner toten Heimat hierherzugelangen – Energie, die ihm jetzt fehlt, um wieder rauszukommen, um zu fliehen. Das Einzige, wozu es noch fähig war, war auf eine Einladung zu warten – wie zum Beispiel von dieser Terrorzelle in Santa Cruz – und ihren Ruf zu beantworten. Was wird es anstellen, wenn wir es mit mehr Energie, mit einer Wasserstoffbombe füttern? Vielleicht ein Tor öffnen, sodass es wieder nach Hause kann? Oder das Tor zu unserer Welt vergrößern? Das wäre so ziemlich das schlimmste Szenario, das man sich ausmalen kann, und worüber ich lieber gar nicht nachdenken will. Ich werde sowieso die nächsten Jahre unter Alpträumen leiden, falls ich überhaupt noch so lange lebe.


  Nachdem es also seinen gewaltigen Körper durch ein dementsprechend großes Tor gepresst hatte, um das ruinierte Universum des siegreichen Reichs zu besetzen, richtete es sich gemütlich ein und wartete. Eile kannte es nicht, schließlich hatte es sich ja schon eine Ewigkeit in Geduld üben müssen, bis ein Tor zum nächsten Universum geöffnet worden war. Auf einen Ort konzentriert wird es diesmal fähig sein, schneller zu reagieren – es wird nicht mehr nötig sein, Millionen zu opfern, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Einmal eingeladen – vielleicht von den beschränkt intelligenten Köpfen einer Terrorzelle – kann es sich einen Körper aneignen und anhand seiner erlernten menschlichen Fähigkeiten und Verhaltensweisen seine Beschwörer manipulieren. Der Besessene, sein Agent auf der anderen Seite des ersten Tors, muss zuerst eine Verbindung schaffen, dann eine Energiequelle finden und diese zu der geeigneten Größe anschwellen lassen, sodass das Monster ganz hindurchpasst. Es besaß gerade noch genügend Energie, um ein Tor zu öffnen, das groß genug für einen menschlichen Körper ist, wobei auf beiden Seiten ein Agent wartete. Die dazu benötigte Energiemenge kostete die übrig gebliebene Ahnenerbe-SS das Leben, die vermutlich für eine solche Gelegenheit aufbewahrt worden war. Um jedoch ein Tor zu öffnen, das einen Eisriesen durchlassen soll – der groß genug ist, um auf dem Mond Monumente einzumeißeln und das Universum auszusaugen –, bedarf es wesentlich mehr Energie. Energie, die entweder durch eine gewaltige Geisterbeschwörung oder von einer einzigen leistungsstarken Energiequelle stammen muss.


  Orientierungssuchend schaue ich mich um. Augenblicklich stehe ich am Fuß eines Hügels. Auf der anderen Seite befinden sich eine Mauer und einige Leichen. Hinter mir liegt ein gefrorener Wald und eine Burg der Schatten, bewohnt von Alpträumen. Und dann gibt es da natürlich noch eine Wasserstoffbombe, die in ungefähr siebzig Minuten hochgeht. Wo sind die anderen? Irgendwo zwischen der Festung und dem Tor …


  Ich muss Alan sagen, dass die Bombe nicht hochgehen darf. Entschlossen nehme ich meinen Sack voll abgeschnittener Hände und bewege mich hügelabwärts auf die skelettartigen Bäumen zu. Mit der freien Hand halte ich meine Basilisken-Waffe. Im Dämmerlicht greifen Äste nach mir, und ich zucke immer wieder unter meinem Helm zusammen. Wenn es hier doch mehr als einen dieser Körperräuber gibt …


  Prompt rutsche ich aus und falle auf meinen Oberschenkel, was verdammt wehtut. Etwas knirscht unter mir. Woraufhin ich gefallen? Unter mir liegt ein braunes Etwas. Ein totes Kaninchen oder eine tote Ratte, jedenfalls schon seit vielen Jahren tot. Tot. Ich stehe auf und greife nach dem Sack, der mir aus der Hand gerutscht ist. Wäre das nicht der passende Moment, ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu treffen? Es könnte ja tatsächlich sein, dass noch andere Dämonen diesen unheimlichen Ort heimsuchen.


  Ich werfe einen Blick in die Richtung der Ahnenerbe-SS-Festung vor mir und versuche fieberhaft, mich an einen schon lange vergessenen Vortrag über okkulte Tarnmethoden zu erinnern.


  Eine Viertelstunde später – zehn wertvolle Minuten hat es gekostet, mir mit Hilfe meines Multitools, einem Stück Panzerband und einem abgetrennten Unterarm samt Hand aus dem Sack eine kleine Überraschung zu bauen – stehe ich inmitten der ungeschützten Ebene vor der Burg. Wer hätte ahnen können, dass hier alles derart schieflaufen würde? Ich klammere mich an meinen Talisman wie ein Todgeweihter und überlege krampfhaft, was ich als Nächstes tun soll.


  Der Talisman glüht in einem unheimlichen blauen Licht, das an den Fingernägeln zu nagen scheint. Um ihn zum Leuchten zu bringen, musste ich mit meiner Basilisken-Waffe einen gefrorenen Baum anzünden und den Talisman in die verkohlten Überreste legen. Die tiefen Einschnitte in der Handfläche leuchten rot, als würden sie wieder bluten. Ich nehme die Ruhmeshand hoch und hoffe inbrünstig, dass sie auch tatsächlich funktioniert.


  Über meinem Kopf erlischt ein Stern nach dem anderen. Der Mond ist blutrot, und die Schatten erobern immer größere Teile der Landschaft, wie ich mithilfe des Nachtsichtgeräts deutlich sehen kann. Etwas wie ein Feuer brennt auf dem Dach der Ahnenerbe-SS-Festung. Was um Himmels willen bedeutet das?


  Ich versuche wieder den Funk zu benutzen. »Howard an alle, Howard an alle. Falls noch jemand hier ist, dann meldet euch bitte.« Das zischende Rauschen, das mir antwortet, hallt in meinen Ohren wider. Ich stolpere auf dem eisigen Boden weiter auf die Burg zu, als ich plötzlich etwas um eine Ecke in Richtung Tor huschen sehe – etwas, das vor langer Zeit einmal ein Mensch gewesen sein mag. Es sieht mich nicht, wird aber von jemandem im Inneren der Burg entdeckt. Eine Gewehrmündung taucht in einem Fensterschlitz im zweiten Stock auf, und ein Schuss fällt. Das Wesen sprintet weiter. Es war einmal einer von uns, aber das ist vorbei. Ich kenne keinen Menschen, der ohne Helm und Sauerstofftank im eiskalten Fimbulwinter so schnell rennen kann.


  Der besessene Soldat legt eine große Waffe an und zielt in Richtung des Fensters. Um ihn herum fallen leere Patronenhülsen zu Boden. Ein oder zwei Geschosse schlagen in der Nähe des Fensters ein, aber es reicht nicht, um den Angreifer zu stoppen. Im nächsten Augenblick sehe ich Gewehrsalven aus der Nische kommen, und das Wesen wird getroffen. Es schlittert noch ein Stückchen über den eisigen Boden und rührt sich dann nicht mehr. »Scheiße«, murmele ich und mache mich wieder auf den Weg zu dem Vorraum der Burg mit seiner Luftschleuse, die ins Innere der Festung führt.


  Niemand schießt auf mich. Der Talisman scheint zu wirken, indem er die Sinne derjenigen, die mich bemerken könnten, umnebelt. Ich gelange problemlos zum Festungseingang, als ein böser Verdacht in mir aufsteigt. Aufmerksam untersuche ich den Türrahmen. Ja, da ist es – eine schwarze Box und ein dünner Draht, der auf Kniehöhe über die Schwelle gespannt ist. Vorsichtig steige ich über den Draht und versuche erneut, meine Leute über Funk zu erreichen. »Howard hier, ist da jemand? Hallo? Was ist los? Wer schießt da?«


  Ein lautes Knacken und Rauschen übertönt fast die Antwort, aber wenigstens höre ich diesmal etwas: »Howard! Wie geht es Ihnen? Statusbericht!« Ich überlege, wem diese schneidende Stimme gehören könnte. Ja, es muss Sergeant Howe sein.


  »Ich bin im Vorraum, mit einer Ruhmeshand«, erwidere ich erleichtert. »Es hat Chaitin erwischt, als ich nicht aufgepasst habe. Aber ich konnte entkommen … Habe ihn erschossen, als er versuchte, mich zu assimilieren. Ich meine den Dämon. Sie ergreifen Besitz von einem, wenn sie einen berühren. Ein körperlicher oder ein elektrischer Kontakt genügt. Da draußen gibt es mehr als nur einen Dämon, und wer weiß, wie viele noch in der Festung sind. Ich habe mir einen Tarn-Talisman gebastelt, damit ich ungehindert zur Festung zurückkommen konnte. Und jetzt muss ich unbedingt mit Alan sprechen. Und zwar sofort!«


  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle.« Er klingt nervös. »Wo sind Sie? Im Vorraum?«


  »Ja, im Vorraum. Habe die kleine Überraschung an der Schwelle bemerkt. Hören Sie zu, es ist verdammt dringend. Wir müssen die Wasserstoffbombe deaktivieren, ehe wir abhauen. Wenn das Ding losgeht –«


  Die äußere Tür zur Luftschleuse öffnet sich. »Treten Sie in die Schleuse, und zwar dallidalli, Howard! Schließen Sie die Tür hinter sich. Und dann legen Sie alles, was Sie bei sich haben, auf den Boden und heben die Arme. Keine Bewegung, wenn sich die Innentür öffnet. Keine Bewegung, bis ich es sage. Nicht einmal atmen, verstanden?«


  »Verstanden«, antworte ich und öffne die äußere Tür zur Luftschleuse. Angespannt halte ich einen Moment inne. Ganz vorsichtig lege ich die Ruhmeshand vor die Schleuse, fahre die Basilisken-Waffe herunter, lasse den Sack mit den abgetrennten Gliedmaßen fallen und stelle sicher, dass mein Palmtop ausgeschaltet ist. Dann betrete ich die Schleuse. Ich schlucke. Ein grüner Sphäroid ist mit einem Klebeband an der Innentür befestigt. Ein dünner Draht reicht von der Granate zur Schleusendichtung an der Tür. Darunter befindet sich ein Thaumometer, ein Sensor, der raumtemporale Störungen misst – immer ein guter Indikator, wenn es sich um Okkultes handelt. Vom Thaumometer führt ebenfalls ein Draht zur Gummidichtung der Tür. »Ich betrete jetzt die Schleuse«, sage ich, auch wenn sich meine Beine kaum bewegen wollen. »Und schließe die äußere Tür.«


  Ich versuche mich dadurch zu beruhigen, dass ich mir einrede, Alan zu kennen. Er ist nicht der Typ, der törichte Fehler macht. Und Sergeant Howe ist ein Profi. Dennoch fällt es mir nicht gerade leicht, mich in einem Raum in der Größe einer Duschkabine mit einer entsicherten Handgranate, die an einem einzigen dünnen Draht hängt, zu entspannen.


  Der Druck steigt. Luft zischt durch die Türen, und ich hebe die Arme, was mir in dem steifen Schutzanzug ziemlich schwerfällt. Im letzten Moment lehne ich mich noch an die Seitenwand der Schleuse, um auf keinen Fall der inneren Tür genau gegenüberzustehen. Ich höre, wie die Tür entriegelt und geöffnet wird. Jemand kniet vor mir auf dem Boden und richtet seine Waffe genau auf meine Brust. Vor ihm liegt ein lebloser Körper, hinter dem er sich so gut wie möglich zu ducken versucht.


  »Bob.« Das ist Alan. »Wenn Sie das sind, können Sie mir doch garantiert sagen, wer außer uns beiden noch an diesem Kurs teilgenommen hat.«


  Puh. »Sophie leitete den Kurs und Sie, ich und Nick von CESG waren die Teilnehmer.«


  »Gut. Und Sie tragen noch Ihren Helm. Das ist auch gut. Jetzt möchte ich, dass Sie sich ganz langsam umdrehen, die Arme bleiben oben … Ja, genau so. Jetzt öffnen Sie Ihr Visier. Halt! Nicht so schnell, immer mit der Ruhe.« Die Waffe ist jetzt auf mein Gesicht gerichtet. Mo hatte recht: Ich habe nicht gewusst, dass man die Rillen in einer Gewehrmündung aus einer Entfernung von drei Metern tatsächlich erkennen kann. Der Lauf sieht riesig aus, fast groß genug, um einen Güterzug hindurchzujagen.


  Etwas berührt mein linkes Bein. Vor Schreck gerate ich ins Wanken. »Er ist okay«, höre ich jemanden direkt neben mir sagen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass dort jemand steht. Ich lasse meine Arme sinken. Der Typ, der die ganze Zeit über seine Waffe auf mich gerichtet hat, senkt die Mündung.


  »Wo ist Alan?«, will ich wissen. »Was ist hier passiert?«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie mir das sagen könnten«, höre ich Alans Stimme in meinem linken Ohr. Ich drehe mich zu ihm um, und er grinst mich nervös an. Es ist ein Grinsen, das sich nicht in seinen Augen widerspiegelt. Sie haben eine Farbe wie gefrorener Sauerstoff und strahlen eine vergleichbare Wärme aus. »Erzählen Sie mir haargenau, was passiert ist, während Sie da draußen waren. Und zwar so, als ob Ihr Leben davon abhinge.«


  »Oh … Okay.« Ich trete von der Schleusentür weg, und jemand – vielleicht Scary Spice – schließt sie sofort hinter mir.


  Ich schildere also Alan alles, was geschehen ist, einschließlich Chaitins Angriff. Vermutlich weiß auch Alan bereits, dass hier etwas versucht, in Gehirne und Körper einzudringen. Meine Augen wandern immer wieder zu der Leiche, die vor uns auf dem Boden liegt. Es ist Donaldson, der Kerl, der sich vorhin über Meteorologie ausgelassen hat. Irgendwie sieht er unwirklich aus – als ob er jeden Moment aufstehen, sich die Gummimaske, die ihm von der Special-Effects-Abteilung angepasst wurde, vom Gesicht ziehen und uns alle ins Pub einladen würde. »Ich vermute, wir sind in eine Falle gelockt worden«, beende ich meine Ausführungen. »Wir wurden hierhergelockt. Jeweils nur ein Dämon ist in unsere Welt gekommen, um von jeweils nur einem Körper Besitz zu ergreifen. Aber vielleicht sind hier deutlich mehr. Sie gehören zu etwas, das nicht menschlich ist. Allerdings hatte dieses Etwas Jahre Zeit, um uns Menschen genau zu studieren; sein Vorbild waren die Überlebenden der Ahnenerbe-SS. Es schnappte sich einige nützliche Idioten, die versuchten, es zu beschwören, um es für terroristische Zwecke einzusetzen. Dann hat es uns verfolgt und Mo als Lockvogel entführt. Denn es braucht eine Energiequelle, die leistungsstark genug ist, um das Tor so weit zu expandieren, dass seine gesamte Masse in unser Universum transportiert werden kann. Es ist um vieles größer als die Dämonen, denen wir bisher begegnet sind. Man könnte es vielleicht so ausdrücken: Das Wesen hat einen Landekopf erobert, braucht aber immer noch den ganzen Hafen, um seine Truppen erfolgreich an Land zu bringen.«


  »Okay.« Alan sieht nachdenklich aus. »Und wie wird es das machen – was glauben Sie?«


  »Mithilfe der Wasserstoffbombe. Wie viel Masse hat sie, wie viel Energie wird sie freigeben?«


  Howe zieht eine Augenbraue hoch. »Sagen Sie es ihm«, befiehlt Alan.


  »Das ist regelbar«, meint Howe. »Wir können es von fünfzehn Kilotonnen bis zu einer Viertel Megatonne einstellen. Es ist ein einfacher mechanischer Prozess. Man muss nur die Distanz zwischen dem Zünder und dem Fissionssprengsatz mithilfe eines Schraubenziehers justieren und kann so mehr oder weniger genau die resultierende Fusionsenergie bestimmen. Im Augenblick ist es auf maximale Energie eingestellt. Aber ich verstehe nicht, was die Bombe mit diesem Wesen zu tun haben soll.«


  »Also, es ist folgendermaßen.« Ich befeuchte meine Lippen. Es ist inzwischen sehr kalt geworden, und mein Atem verdampft in der eisigen Luft. »Um ein Tor zu öffnen, das groß genug ist für eine Kreatur, die dieses Universum verspeist hat, braucht man sehr viel Entropie. Die Ahnenerbe-SS hat sie geliefert, indem sie rund zehn Millionen Menschen dafür ermordeten, denn die Zerstörung von Information produziert Entropie. Aber es gibt auch noch andere Arten. So ist zum Beispiel eine Wasserstoffbombe nicht nur ein idealer Entropie-Generator, sondern setzt auch noch eine Menge Energie frei.« Die beiden Männer scheinen mich nicht zu verstehen. Ich sehe sie finster an. »Passen Sie auf. Es ist die Schnittstelle zwischen Thermodynamik und Informationstheorie. Der Informationsgehalt verhält sich umgekehrt proportional zur Entropie. Und die Entropie ist ein Maßstab dafür, wie willkürlich ein System angeordnet ist. Das ist eine der wichtigsten Hypothesen der Magie, okay? Sprich, man kann Energie zwischen Universen mittels dem Platonischen Reich geordneter Informationen transferieren – also eine mathematische Aufgabe. Ich glaube, der Plan des Monsters war, mithilfe der kleinen Dämonen für genügend Aufruhr zu sorgen, um eine Reaktion zu provozieren. Eine Reaktion unsererseits, indem wir mit allem zuschlagen, was wir zur Verfügung haben. Denn das würde ihm genügend Energie liefern, um damit das Tor zu vergrößern. Im Augenblick schrumpft das Tor, durch das Mo entführt wurde; ich vermute, mehr hat das Monster nicht mehr zustande gebracht. Es hat so viel Energie aus diesem Universum gesaugt, dass es auf genau den richtigen Zeitpunkt warten musste, um die noch übrig gebliebene Energie für ein kleines Tor zu verwenden. Dieser Ort hier fällt auseinander. Er hat nicht einmal mehr genügend Energie für das Monster, um noch ein kleines Tor zu öffnen. Haben Sie bemerkt, wie am Himmel ein Stern nach dem anderen erlischt? Und wie das Rauschen in unserer Funkverbindung zunimmt? Was wir am Himmel noch an Sternen sehen, an Licht wahrnehmen, das existiert in Wirklichkeit schon gar nicht mehr, es ist fossiles Sternenlicht. Das, was von diesem Universum noch übrig bleibt, ist wahrscheinlich ungefähr genauso groß oder etwas größer als unser Sonnensystem. Und es kollabiert in einem Tempo, das an Lichtgeschwindigkeit grenzt. Ein paar Stunden noch und es ist verschwunden – samt dem Eisriesen. Es sei denn, wir füttern ihn mit genügend Energie, um ein riesiges Tor zu unserem Kosmos öffnen zu können.«


  »Ah.« Alan sieht aus, als hätte er gerade einen Löffel Rizinusöl verschluckt. »Ihrer Meinung nach sollten wir also die Bombe entschärfen und uns dann so schnell wie möglich hier verdrücken?«


  »Ja, das ist mehr oder weniger meine Meinung«, stimme ich zu. »Wo ist der Sprengsatz eigentlich?«


  »Unten. Aber da gibt es ein kleines Problem«, antwortet Alan. »Die Bombe ist scharf, und wir haben die manuelle Zündung über die Totmannvorrichtung auf einen internen Zähler umgestellt. Und da liegt auch das Problem. Die Regierung Ihrer Majestät mag es nicht besonders, wenn man scharfe Wasserstoffbomben in der Weltgeschichte herumliegen lässt, ohne dass man auf sie aufpasst. Ein vernünftiger Code reicht dazu ebenso aus wie ein Kabel mit einer Totmannvorrichtung am anderen Ende. Schließlich wollen wir nicht, dass sie dem erstbesten Gauner in die Hände fällt.«


  Alan beginnt, unruhig im Raum hin und her zu laufen, was immer ein schlechtes Zeichen ist. »Sobald wir einmal die Sprengkapsel eingesetzt, die Masse ausgewählt, den Zünder scharf gemacht, die entsprechenden Freischaltcodes eingetippt, die Zeituhr eingestellt und dann die Kontrolldrähte entfernt haben, ist nichts mehr zu machen. Man kann den Sprengkörper nicht einmal mehr aufmachen. Die Bombe ist manipulationssicher, und sobald jemand daran herumspielt, ist es aus. Selbst wenn es jetzt keine gute Idee mehr zu sein scheint, sie explodieren zu lassen, wird sie trotzdem hochgehen. Es steht Ihnen natürlich frei, sich an einer tickenden, manipulationssicheren Wasserstoffbombe zu versuchen. Aber das letzte Mal, als ich einen Blick auf Ihren Lebenslauf warf, stand da noch nichts vom Besuch eines Blindgänger-Kurses.«


  Er schaut auf seine Uhr. »Wir haben noch siebenundfünfzig Minuten Zeit, mein Junge. Wir könnten es bis zum Tor schaffen, wenn wir in weniger als einer halben Stunde aufbrechen – solange uns diese Mistdinger da draußen nicht allzu lang aufhalten. An Ihrer Stelle würde ich mich also beeilen.«


  »Können wir sie nicht einfach mitnehmen?«


  Er lacht freudlos auf. »Was? Glauben Sie etwa, man würde es uns danken, wenn wir eine Wasserstoffbombe in eine der dicht besiedeltsten Städte Europas brächten?«


  »Man kann sie also nicht entschärfen?«


  »Da bräuchte es schon höhere Gewalt, um das Ding noch zu stoppen«, bestätigt Howe mit finsterer Genugtuung. »Und wir bräuchten auch höhere Gewalt, um hier noch lebend rauszukommen. Ich wette, Sie bereuen es bereits, zurückgekommen zu sein.«


  Ich fahre mit der Zunge über meine Lippen, die sich rau wie altes Leder anfühlen – so wie Brains in der Schale gekochte Rühreier. Das erinnert mich an etwas! Auf einmal weiß ich genau, was ich zu tun habe. »Ich glaube, ich weiß, wie ich Ihre Leute hier lebend rausbringe – ganz gleich, ob sich dort draußen noch Wiedergänger tummeln oder nicht.« Die beiden Männer starren mich an. »So wie ich hierher gekommen bin, ohne dass mich jemand bemerkt hat. Und was die Bombe betrifft – wie wäre es, wenn ein kleiner Teil der Implosionsladung zu früh hochgehen würde? Zum Beispiel nur an einem Ende?«


  Alan schaut mich ungläubig an. »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, bestehen moderne Nuklearwaffen aus einem Plutoniumkern, der von speziell geformten Zündern ummantelt ist. Wenn die hochgehen, dann muss das in genauen zeitlichen Abständen passieren, denn sonst implodiert der Kern nicht richtig und erreicht somit nicht die kritische Masse. Und ohne kritische Masse gibt es keinen Knall, nicht wahr?« Aufgeregt laufe ich hin und her. »Da draußen vor der Luftschleuse befinden sich noch einige Sachen, die ich brauche – ein Sack voll abgetrennter Hände und Arme und eine Basilisken-Waffe. Den Rest habe ich bei mir. Wie viele von uns sind noch oben, die hier rausmüssen? Im Sack liegen wahrscheinlich genügend Hände, um jedem eine Ruhmeshand zu bauen. Damit können Sie ungesehen an den Dämonen vorbeikommen. Aber jemand muss sich bereit erklären, meine Sachen zu holen. Und was die Bombe betrifft …«


  Während ich noch über die Bombe nachdenke, tritt Sergeant Howe wortlos in die Luftschleuse, schließt die Tür hinter sich und ich höre, wie die Luft drinnen entweicht … Die Bombe ist also manipulationssicher. Ich muss demnach eine Möglichkeit finden, wie ich durch das Gehäuse, an den Drähten und Styropor-Abstandshaltern vorbei, um den Plutoniumstab herum, vorbei an den Lithiumhydrid-Kapseln, die in angereicherten Uraniumhüllen stecken, und durch das Stahlgehäuse zur Nuklearwaffenzündung gelange –


  Alan steht vor mir und beugt sich so weit über mich, dass er mir fast ins Gesicht atmet. »Bob.«


  »Ja?« Die Basilisken-Waffe ist die Lösung … Glaube ich …


  »Ruhmeshand. Was muss ich darüber wissen?«


  »Eine Ruhmeshand wird aus der abgetrennten Hand und dem Handgelenk eines zu unrecht hingerichteten Menschen hergestellt. Ein recht simpler Schaltkreis zwischen Elle und Speiche lässt die Fingerkuppen leuchten, sodass eine beschränkter Zauber entsteht, der den Träger im Grunde unsichtbar werden lässt. Es gibt Variationen wie zum Beispiel den Inversionslaser. Ein phasenkonjugierter Spiegel an der Basis hat den Effekt, dass alles, worauf die Hand gerichtet wird, einen unangenehmen Schock erleidet und sich nicht wieder davon erholt. Aber ursprünglich geht es bei der Ruhmeshand um eine Störung des Beobachter-Subjekt-Verhältnisses. Das behauptet zumindest Eugene Wigner. Wie viele Leute sind nun eigentlich noch hier?«


  Die Luftschleuse dreht sich wieder. Alan kniet sich rasch auf den Boden, die Waffe auf die Tür gerichtet. Er deutet mir ungeduldig an, aus dem Zielfeld zu rücken.


  Es ist Howe und zwar ohne leuchtende Würmer hinter seinen Augen. Er schleppt meinen Sack und die Basilisken-Waffe herein.


  »Ohne Sie sind es sieben. Aber Sie wollten doch noch etwas sagen, oder?«, meint Alan.


  »Geben Sie mir den Sack.« Ich nehme ihn Howe ab. Es ist so einfach wie Kartoffeln schälen, rede ich mir ein. So einfach wie Kartoffeln schälen. »Hat jemand ein Panzerband dabei? Und einen Stift? Super. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe, sodass ich mich konzentrieren kann.«


  Alan verlässt wortlos den Raum. Also, was ich mache, ist genauso wie Kartoffeln schälen, wenn es auch seltsame Kartoffeln sein mögen, in einer Erde des Schreckens gewachsen und mit Blut begossen. Die vielen Märchen, die sich um die Ruhmeshand ranken, sind genau das – Märchen. Man braucht keine Kerze, die aus menschlichem Fett oder Pferdekot gewonnen wurde. Auch der Docht muss nicht aus den Haaren eines gehängten Mannes sein, noch sind die Finger des Fötus einer erhängten Schwangeren notwendig. Man braucht ganz einfach einige Hände, etwas Draht oder Lötzinn, einen Stift, einen digital-analogen Umwandler, einige Programme, die sich auf meinem Palmtop befinden, und vor allem starke Nerven. Die habe ich zwar momentan nicht, aber deshalb rede ich mir ja ein, Kartoffeln zu schälen. Ich muss einfach ein paar Drähte hineinstecken, bis sie die Geisterechos in einem zerfallenden Neuralnetzwerk aufspüren. Howe möchte es unbedingt nachmachen, was mich zuerst etwas nervt.


  Doch bereits nach kurzer Zeit weiß er, was er machen muss. Einige Hände sind nicht mehr zu gebrauchen, aber innerhalb von zwanzig Minuten ist mein Sack leer und sieben weitere Ruhmeshände liegen vor uns.


  »Hier.« Ich will Scary Spice, der schon eine Weile lang nervös neben der Luftschleuse wartet, eine Hand reichen. Er zuckt entsetzt zurück.


  »Mann, was soll das?«


  Howe beobachtet uns interessiert.


  Ich halte die Hand hoch. »Sehen Sie nur.« Dank Cthulhu und seinem handlichen Lötkolben fangen die Fingerkuppen an zu leuchten. Ein unheimliches Glimmen umgibt sie.


  Scary Spice blickt verwirrt drein. »Wo sind Sie? Was ist passiert?« Seine Augen suchen verzweifelt den Raum ab und instinktiv hebt er seine Waffe.


  »Waffe runter!«, fährt Howe ihn an und zwinkert vage in meine Richtung.


  »Strecken Sie Ihre linke Hand aus, Scary«, bitte ich ihn.


  »Okay.« Er schließt die Augen, und ich reiche ihm die Ruhmeshand. »Was zum Teufel soll das?«


  Ich schaue blinzelnd auf die Stelle, an der er eben noch stand, und versuche, meine Augen auf ihn zu richten. Aber er ist nicht mehr zu sehen. »Sie halten eine Ruhmeshand in Ihrer Linken. Solange man sie festhält, ist man unsichtbar. Das funktioniert auch mit den Dämonen da draußen. Sonst hätte ich es nicht bis hierher geschafft.«


  »Und wie lange hält das?«


  »Woher soll ich das wissen?«, erwidere ich. Ich werfe Howe einen kurzen Blick zu.


  »Leg sie jetzt wieder beiseite«, befiehlt er. Eine Hand erscheint auf dem Tisch und auf einmal kann ich auch wieder Scary erkennen. Howe erwidert meinen Blick. »Ein verdammtes Wunder«, sagt er mürrisch. »Schade, dass wir die nicht schon vor einigen Jahren in Aserbaidschan hatten.« Er betätigt einen Schalter auf seiner Brustkonsole. »Howe an alle. Wir haben unsere Fahrkarte nach Hause. Alpha, Bravo, Charlie – alle auf der Stelle ins Erdgeschoss. Captain, das werden Sie auch sehen wollen.«


  


  Ich fühle mich beinahe so, als würde ich wieder die Schulbank drücken und müsste eine verdammte Prüfung nach der anderen ablegen – wohl wissend, dass eine falsche Antwort den Rest meines Lebens verderben könnte. Bei dieser Prüfung geht es allerdings um ein bisschen mehr. Wenn ich sie verhaue, dann bleiben mir nur noch einige Tausendstel Sekunden Zeit, um mich aus dem Staub zu machen …


  Ich kauere gemeinsam mit Alan im Keller, vor uns ein Objekt, das einem stählernen Mülleimer auf einer Handkarre ähnelt. Das würde es zumindest, wenn stählerne Mülleimer grün wären und eine Aufschrift hätten mit den Worten »DIESE SEITE NACH OBEN« und »NICHT FALLEN LASSEN«. Ich gebe zu, dass ich sogar in der Kälte der Festung schwitze wie ein Schwein. Denn wir sind inzwischen seit etwa einer Viertelstunde hier und falls etwas schiefgeht, bleibt uns nicht einmal mehr genügend Zeit, um das Tor zu erreichen.


  »Machen Sie eine kurze Pause«, schlägt Alan vor. »Sie machen das sehr gut, Bob. Ganz ehrlich. Sie machen das sogar verdammt gut.«


  »Ich wette, so bauen Sie alle Ihre Jungs auf«, murmele ich und blättere in der schlechten Fotokopie der Zündungsanleitung. Die wenigen Seiten, die mit der Bombe geliefert werden, stecken in einer blauen Mappe. Sie erinnert mich an ein Schulheft, das allerdings als »STRENG GEHEIM« eingestuft ist.


  »Nein, ich meine das ganz ehrlich.« Alan lehnt sich mit dem Rücken an die Wand. »Die anderen sind alle schon drüben, Bob. Sie haben es geschafft. Alle außer uns. Vielleicht halten Sie das für nicht weiter erwähnenswert, aber meine Jungs schon. Sie werden sich für den Rest ihres Lebens daran erinnern. Selbst wenn wir beide es nicht schaffen sollten, werden sie Ihnen in Gedanken wohl sehr lange Zeit immer wieder zuprosten.«


  »Das ist ja wirklich beruhigend.« Ich blättere weiter. Bisher war mir nicht klar, dass Wasserstoffbomben mit einem Handbuch und entsprechenden anschaulichen Diagrammen geliefert werden. »Der Pickel geht doch in diese Richtung, oder?«, frage ich und zeige zuerst auf das Diagramm und dann auf einen Punkt etwa fünf Zentimeter über dem Mülleimerboden.


  »Nein.« Alan nimmt meine Hand und führt sie in Richtung Deckel. »Das ist falsch herum.«


  »Na, das ist ja gut zu wissen«, sage ich leichthin.


  »Zumindest glaube ich, dass es falsch herum ist.« Seine Stimme klingt etwas besorgt.


  »Ach …« Ich folge dem Diagramm mit dem Finger. »Und hier ist der Zündmechanismus. Oder?«


  »Ja, stimmt.« Das hört sich schon besser an. Ich sehe mir den grünen Mülleimer noch einmal genau an.


  Nuklearwaffen sind im Grunde nicht sonderlich kompliziert. In den späten Siebzigerjahren nahmen sich ein amerikanischer Physiklehrer und seine High-School-Klasse einmal vor, eine Atombombe zu konzipieren und zu bauen. Die US-Navy dankte ihnen, nahm sie ihnen ab, fügte das nötige Plutonium hinzu und zündete sie. Die Bombe funktionierte einwandfrei, das Testgelände erbebte. Der Knackpunkt bei einer Nuklearwaffe ist das Plutonium, denn um es herzustellen, braucht man einen speziellen nuklearen Reaktor und eine chemische Wiederaufbereitungsanlage. Diese Einrichtungen sind natürlich von jeder Menge Stacheldraht umgeben und werden von Jungs mit schweren Maschinengewehren bewacht.


  Nuklearwaffen haben allerdings eine interessante Eigenschaft. Sie gehen los, sobald man den Plutoniumkern mit präzise ausgelösten Sprengsätzen zusammenpresst. Und zwar herkömmlichen Sprengsätzen. Wenn diese Sprengsätze jedoch nicht genau in der richtigen Reihenfolge oder zu dem vorher festgelegten Zeitpunkt losgehen – wenn man sie also manipuliert –, dann gibt die Bombe zwar vielleicht noch ein Zischen von sich, aber das Feuerwerk fällt aus. Sie sind ein bisschen wie Eier – Eier mit einem Dotter (dem Zünder der Kernwaffe) und einem Eiweiß (der Fusions-Zündkerze und anderen Vorrichtungen) im Inneren.


  Nun sitze ich hier also neben einer Wasserstoffbombe, die in vierzehn Minuten hochgehen soll. Alan reicht mir einen Leuchtstift, und ich male eine großes, dickes X auf den grünen Mülleimer. Denn ich plane, mit der Bombe genau das zu machen, was Brain mit seinen Eiern gemacht hat – sie innerlich etwas zu verrühren, ohne die Schale zu brechen.


  »Wie viele Sprengsätze hat sie?«


  »Zwanzig. Zwölfflächiges Layout, dreieckige Gruppen, jede aus einer Platte Hexogen mit einem konkaven Zentrum und einer nach innen gewandten aus Beryll-Legierung bestehenden Verblendung.«


  »Verstanden.« Mehr Kreuze. Hexogen ist ein sehr starker Sprengstoff. Seine Detonationsgeschwindigkeit wird in Kilometern pro Sekunde gemessen. Wenn diese Hexogen-Sprengsätze hochgehen, drücken sie die Beryll-Legierungs-Verblendung nach innen auf die Plutoniumkugel, die etwa die Größe einer Grapefruit oder einer kleinen Melone hat. Wenn alle Sprengsätze innerhalb einer Mikrosekunde oder so detonieren, umschließt die Schockwelle das Plutonium wie eine riesige Faust und drückt zu. Wenn sie aber ungeordnet in die Luft gehen, wird das Plutonium nicht so lange verdichtet, bis es explodiert, sondern spritzt ganz harmlos an der Seite raus. Na ja, harmlos, solange man nicht direkt daneben steht. Mit einem Spritzer glühend heißen, superkritischen Plutoniums, das mit mehreren hundert Metern pro Sekunde aus einer zerfetzten Wasserstoffbombe austritt, ist wirklich nicht zu spaßen. »Das heißt also, dass die obere Halbkugel –« Ich messe es mit den Augen ab »– etwa hier ist.«


  »Sehr gut. Und jetzt?«


  »Holen Sie einen Stuhl und einige Bücher oder Kisten oder so etwas Ähnliches.« Ich nehme die Basilisken-Waffe und beginne damit herumzuspielen. »Ich muss die Waffe auf die obere Halbkugel richten und sie in dieser Position festkleben.«


  Sobald die Beryll-Legierungs-Verblendung anfängt, wie eine Faust zuzupacken, komprimiert sie den Plutonium-Hohlzylinder. Plutonium hat ungefähr die doppelte Dichte von Blei und ist recht weich. Es ist ein Metall, das warm ist, wenn man es berührt. Diese Wärme stammt vom radioaktiven Zerfall. Es verfügt außerdem über einige der merkwürdigsten Eigenschaften, die Schwermetalle aufweisen können: So existiert es in ungefähr einem halben Dutzend verschiedener kristalliner Zustände irgendwo zwischen Null und einhundert Grad Celsius.


  »Stuhl.«


  »Panzerband.«


  »Und nun?«


  »Ich brauche einen Akkuschrauber mit 12,5-Millimeter-Aufsatz und eine Schere.«


  In der Mitte der Grapefruit befindet sich ein hohler Zylinder, in dem ein erbsengroßes Stück Metall steckt. Viel mehr Informationen, als dass es sich um eine ungewöhnlich geformte, geheime Legierung handelt, hat bisher noch keine Regierung herausgerückt. Aber sobald das beinahe flüssige Plutonium darauf trifft, fängt dieses Stückchen an, Neutronen zu spucken. Diese Neutronen lösen eine Kettenreaktion innerhalb des Plutoniums aus. Jedes Mal, wenn ein Neutron auf ein Plutonium-Atom trifft, taumelt, wackelt und schwankt dieses, ehe es in zwei Teile zerfällt und dabei weitere Neutronen und einen Stoß Gammastrahlung freisetzt. Das passiert innerhalb von zehn Nanosekunden. Sobald die Druckwelle den Hohlzylinder zusammenpresst, dauert es fünfzig dieser zehn Nanosekunden, bis jedes einzelne Plutonium-Atom in der Grapefruit von einem Neutron getroffen worden ist und sich halbiert hat. Natürlich nur, wenn alles symmetrisch verläuft. Und vielleicht einige Millisekunden später tanzt der Teufel höchstpersönlich durch unser Universum.


  Noch zwölf Minuten. Ich stelle den Stuhl vor die Bombe. Die Rückenlehne ist zum Glück aus Sperrholz, weshalb ich problemlos im nötigen Abstand Löcher hineinbohren kann. Währenddessen hält Alan die Basilisken-Waffe bereit. Ich befestige sie mit dem Panzerband am Stuhl und zwar genau vor dem großen X – dort, wo sich die Hexogen-Sprengsätze befinden.


  »Das war’s.« Ein Stuhl. Eine Basilisken-Waffe – also eine Box mit einem Camcorder an jeder Seite –, die an den Stuhl geklebt ist. Eine tickende Wasserstoffbombe. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, als ob die Röntgenstrahlen, die bald aus dem blutenden Plasma des zerfetzten Gehäuses strömen werden, bereits jetzt frei durch die Gegend fliegen würden. »Ich schalte jetzt die Waffe ein.« Ihre Sensoren richten sich durch die Löcher, die ich in die Stuhllehne gebohrt habe, auf die Wasserstoffbombe. Unruhig beobachte ich den Ladestand der Batterien. Verdammt, die Kälte hat ihnen ganz schön zugesetzt. Aber sie sind noch immer aufgeladen, auch wenn nicht mehr viel Energie übrig ist.


  »Okay«, sage ich und lehne mich zurück. »Dann bleibt jetzt nur noch eins: Wir müssen auf den Auslöser drücken.«


  »Aha, gut zu wissen«, meint Alan. »Darf ich jetzt noch fragen, warum?«


  »Klar, kein Problem.« Ich schließe die Augen. Es kommt mir so vor, als hätte ich gerade einen Marathonlauf absolviert. »Die Basilisken-Waffe verwandelt ungefähr ein Prozent der Kohlenstoffatome, die in ihrer Ziellinie liegen, in Silikonatome. Dabei wird natürlich ein gewaltiger Haufen Energie freigesetzt.«


  »Gut, verstanden. Aber Plutonium enthält doch keinen Kohlenstoff –«


  »Nein, aber die Hexogen-Sprengsätze. Hexogen ist eine Mischung aromatischer Kohlenwasserstoff-Polynitrate. Wenn man ein Prozent des Sprengsatzes in Silikon verwandelt, gibt es eine wirklich hübsche Explosion. Wenn wir jetzt unsere Vorrichtung ein bisschen zur Seite rücken, etwa so …« Ich schiebe den Stuhl samt Waffe vorsichtig circa zwei Zentimeter nach links.»… dann verpufft die Hälfte der Sprengsätze unserer Wasserstoffbombe. Es wird also gleich gewaltig zischen. Stellen Sie sich eine Riesenfaust vor, die mit voller Wucht den Plutoniumkern zerdrückt. Nun malen Sie sich aus, was geschieht, wenn man vergisst, den Daumen oben draufzupressen. Das Plutonium wird nicht komprimiert, um dann zu detonieren, sondern oben schießt ganz einfach geschmolzenes Plutonium heraus. Es sieht zwar nicht gerade hübsch aus und hinterlässt auch eine ziemliche Schweinerei, aber es ist immer noch besser als ein superkritischer Ausfall. Im schlimmsten Fall fliegt die Hülle in die Luft und radioaktive Strahlung tritt aus, aber es gibt keinen Atompilz.«


  Alan schaut auf die Uhr. »Noch neun Minuten. Sie machen sich besser auf den Weg.«


  »Neun – was soll das denn heißen?«


  Er sieht mich mit müden Augen an. »Junge, ich bezweifle, dass diese Basilisken-Waffe einen Timer besitzt. Jemand muss also den Abzug drücken. Sie sind Zivilist, aber ich bin der Königin von England verpflichtet.«


  »Schwachsinn!« Ich starre ihn wütend an. »Sie haben Frau und Kinder. Wenn hier einer entbehrlich ist, dann ja wohl garantiert ich.«


  »Erstens erinnere ich mich vage daran, dass Sie mir versprochen haben, mir aufs Wort zu folgen, wenn Sie an dieser Expedition teilnehmen. Zweitens begreifen Sie, was hier vor sich geht. Sie sind also viel zu wichtig, um zurückgelassen zu werden. Und drittens ist das mein Job«, fügt er hinzu. »Ich bin Soldat. Ich werde dafür bezahlt, Kugeln, Neutronen und dergleichen abzufangen. Sie nicht. Falls Sie also keine magische Fernbedienung oder so etwas haben sollten, dann –«


  »Lassen Sie mich noch mal einen Blick darauf werfen«, sage ich.


  Die Basilisken-Waffe besteht aus mehreren speziell angefertigten Schaltkreisen, die an zwei Camcordern angebracht sind. Ich beuge mich über den Apparat. Die gute Nachricht lautet: Man kann sie manipulieren. Die schlechte Nachricht –


  Verdammt. Kein Infrarot. Ich kann also meinen Palmtop nicht zu einer Fernbedienung umfunktionieren. Enttäuscht richte ich mich wieder auf. »Es geht nicht.«


  »Dann verschwinden Sie von hier, und zwar schnell«, befiehlt Alan. »Sie haben noch sechs Minuten Zeit. Ich werde sechzig Sekunden warten, nachdem Sie den Raum verlassen haben. Dann drücke ich ab.« Er klingt sehr ruhig und gefasst. »Gehen Sie jetzt. Es sei denn, Sie glauben, es wäre besser, zwei Leben zu opfern als nur eines.«


  Verdammt! Frustriert schlage ich auf den Türrahmen ein und bemerke nicht einmal den Schmerz in meinem Handgelenk.


  »Gehen Sie!«, schreit Alan.


  Oben angekommen, bleibe ich im Wachraum stehen und greife nach einer der beiden Ruhmeshände, die dort auf dem Tisch liegen, um sie anzuzünden. Ob ich weit genug von der Bombe entfernt bin? Ich spüre durch meine Stiefelsohlen einen dumpfen Knall, gefolgt von einem Geräusch, das wie das Zuschlagen einer Tür klingt.


  Mein Puls rast. Ich kann ihn sogar hören, was zumindest bedeutet, dass ich noch am Leben bin. Das war das Zischen der Bombe, so wie ich es geplant hatte. Es wird also keinen nuklearen Feuerball geben, der die Eroberungspläne des Monsters, das sich hier irgendwo versteckt, mit der nötigen Energie versorgen würde. Ich brauche nur noch die Hand zu nehmen und mich auf den Weg zu dem immer kleiner werdenden Tor zu machen, ehe es sich schließt …


  Eine Minute verstreicht. Ich lege die Ruhmeshand wieder auf den Tisch und warte weitere sechzig Sekunden. Ich kann es nicht. Meine Füße bewegen sich wie von selbst in Richtung Keller, ich arretiere mein Visier und stelle die Atmung auf mein Kreislauf-Atemgerät um. Dann gehe ich die Treppe zu Alan hinunter.


  Am oberen Ende der Treppe halte ich noch einmal inne und spreche in mein Mikrofon. »Alan? Sind Sie da?«


  Eine Weile nichts. Und dann: »Das bin ich, mein Junge.« Er lacht heiser. »Ich wusste schon immer, dass ich in meinem Bett sterben werde.« Wieder eine Pause. »Ziehen Sie sich warm an, ehe Sie hier runterkommen. Was Sie da erwartet, werden Sie so schnell nicht wieder vergessen.«
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  Die Untersuchung


  


  Drei Tage später bin ich wieder in London. Den Großteil der Zeit dazwischen verbrachte ich in Sitzungsräumen, bei Einsatzbesprechung und mit genauen Schilderungen dessen, was geschehen ist. Wenn ich mich gerade einmal nicht heiser redete, wurde ich mit Kantinen-Essen gefüttert oder schlief in irgendeinem harten Bett. Der Flug nach London brachte eine gewisse Ernüchterung mit sich, und nach der Landung mache ich mich sofort auf den Weg zu Alan.


  Er liegt in einer geschlossenen Station eines großen Londoner Lehrkrankenhauses, das auf tropische Krankheiten spezialisiert ist. Ein Pfleger erwartet mögliche Besucher an einem Pult im Gang vor Alans Zimmer, vor dessen Tür eine Polizistin Wache schiebt.


  »Hi«, begrüße ich den Pfleger. »Ich möchte gerne zu Alan Barnes.«


  Er würdigt mich kaum eines Blickes. »Keine Besucher für Mr. Barnes.« Schon studiert er wieder eine medizinische Tabelle.


  Ich beuge mich über das Pult. »Passen Sie auf«, fange ich an. »Ich bin nicht nur ein Freund, sondern auch ein Kollege. Außerdem ist gerade Besuchszeit. Bitte.«


  Endlich sieht er mich direkt an. »Sie wollen ihn nicht wirklich sehen.« Er lächelt. Die Polizistin schaut nun in meine Richtung.


  Ich ziehe meine Wäscherei-ID-Karte aus der Tasche. »Wie geht es ihm?«, verlange ich zu wissen.


  Der Pfleger holt tief Luft. »Momentan ist seine Verfassung stabil, aber es kann durchaus sein, dass er noch einmal auf die Intensivstation muss. Es ist kein schöner Anblick.« Er sieht in Richtung der Polizistin. »Wir können Sie gerne anrufen, falls sich an seinem Zustand etwas ändert.«


  Auch mein Blick wandert nun zu der Gesetzeshüterin, die herangetreten ist und meine Wäscherei-Karte inspiziert, als sei sie der fehlende Hinweis zu einem besonders scheußlichen Mordfall. »Lassen Sie mich nun zu ihm oder nicht?«


  Die Polizistin sieht mich scharf an. »Sie dürfen eintreten, Mr. Howard.« Sie öffnet die Tür und tritt vor mir ins Zimmer.


  »Aber nicht länger als fünf Minuten!«, ruft mir der Pfleger hinterher.


  Wir stehen in einem kleinen fensterlosen Raum mit Neonröhren und einem Krankenhausbett, das von viel zu vielen Maschinen mit Messgeräten und Knöpfen umstellt ist, um sich hier wohlzufühlen. Ein Tropf hängt neben dem Bett und lässt mehrere Beutel voll durchsichtiger Flüssigkeit in den Arm des Patienten laufen. Alan liegt auf einem Berg von Kissen und seine Augenlider flackern, als ich eintrete. Er lächelt mich an. »Bob.«


  »Ich bin so schnell wie möglich gekommen«, sage ich und fasse in meine Innentasche, um eine Gute-Besserung-Karte herauszuholen. Die Polizistin zuckt bei der Bewegung zusammen, entspannt sie sich aber wieder, als sie sieht, worum es sich handelt. »Wie geht es Ihnen?«


  »Beschissen.« Er grinst mich müde an. »Wie beim schlimmsten Fall von Montezumas Rache, den die Welt je erlebt hat. Und wie geht es Ihnen, mein Junge?«


  »Kann mich nicht beklagen. Ich durfte bisher noch nicht mit Mo sprechen. Den ersten Tag nach unserer Rückkehr wurde ich von den Voodoo-Heilern genauestens unter die Lupe genommen. Vielleicht hat ihnen die Farbe meiner Gallenflüssigkeit ganz besonders gut gefallen, oder so.« Ich plappere sinnloses Zeug vor mich hin. Reiß dich am Riemen. »Es scheint genug Beton zwischen uns gewesen zu sein. Konnten Sie schon mit Hillary sprechen? Und wie ist das Essen hier drin?«


  »Das Essen?« Langsam wendet er den Kopf und schaut vielsagend auf die Kanüle in seinem Arm. Seine Haut ist braun und vereitert. Sie hängt nur noch an seinen Knochen und ist von weißen schuppigen Flecken übersät. »Derzeit ernähre ich mich eher flüssig, Bob.« Er schließt die Augen. »Hillary habe ich noch nicht gesehen. Verdammt, bin ich müde. Und Fieber habe ich auch manchmal.« Er öffnet die Augen wieder. »Sie werden es ihr doch sagen?«


  »Ihr was sagen, Alan?«


  »Sagen Sie es ihr einfach.«


  Die Polizistin hinter mir räuspert sich. »Klar, mache ich, Alan«, antworte ich, aber er scheint mich gar nicht mehr zu hören. Er ist einfach eingeschlafen, wie ein Achtzigjähriger auf Valium. Ich stelle ihm meine Karte auf den Nachttisch, damit er sie findet, wenn er wieder aufwacht. Falls er wieder aufwacht. Er hat gewusst, dass er in seinem Bett sterben würde. Es Hillary sagen?


  Ich drehe mich um und gehe hinaus, ohne die Welt um mich herum wahrzunehmen. Die Polizistin folgt mir nach draußen und schließt leise die Tür. »Haben Sie eine Ahnung, wer ihm das angetan hat, Mr. Howard?«


  Ich bleibe stehen und balle hinter meinem Rücken die Fäuste. »Ja, in gewisser Weise schon«, erwidere ich leise. »Und es wird nicht noch einmal passieren, falls Sie das meinen. Wenn Sie mir jetzt meine Karte wiedergeben würden? Ich muss ins Büro, um seiner Frau mitzuteilen, wo er sich befindet. Ich kann doch darauf zählen, dass Sie sie zu ihm lassen?«


  Sie deutet mit dem Kopf in Richtung des Pflegers. »Das ist seine Entscheidung.«


  


  Ich nehme die Hintertür zur Wäscherei. Es ist drei Uhr nachmittags, und draußen nieselt es. Der leichte Südostwind lässt einen frösteln, und der grau bedeckte Himmel passt genau zu meiner Stimmung. Mein Arbeitsplatz hat sich seit letzter Woche, als ich das letzte Mal hier war, nicht verändert. Eine Tasse mit altem Kaffee steht noch immer auf meinem Tisch und daneben liegt ein Berg von ungelesenen Memos, die ebenso wie der Monitor und die Tastatur mit gelben Haftnotizen übersät sind. Auf jedem der Zettel steht in Großbuchstaben »MICH SOFORT KONTAKTIEREN«.


  Ich lasse mich auf meinen Stuhl fallen, rolle vor den Computer und mache mich lustlos über den Berg von E-Mails her, die meinen Posteingang verstopfen. Es sind zwar viele, aber einen Tag nach meiner Ankunft in Amsterdam wurden mir plötzlich keine mehr geschickt. Das ist merkwürdig. Ich sollte eigentlich von Nachrichten aus der Personalabteilung, Aufforderungen, neue Software für die Idioten in der Buchhaltung zu installieren, und von Nachfragen Angletons zu streng geheimen Berichten bezüglich des Bruttosozialprodukts der Äußeren Mongolei von 1928 überschwemmt werden – nun, zumindest Angleton wusste, dass ich außer Haus war.


  Ich lehne mich zurück und starre die Decke an. Da oben sind einige kaffeebraune Flecken zu sehen, Überreste irgendeines Missgeschicks aus den Frühzeiten der Wäscherei. Als hätte ich einen Rorschachtest vor mir, entstehen auf einmal Bilder von Alans Haut vor meinem inneren Auge: braun und schlaff, als wäre sie von innen heraus weggebrannt worden. Ich wende den Blick ab. Für einen Augenblick sind mir sogar die gelben Haftnotizen und alles, was mit ihnen zusammenhängt, lieber als das, was nun vor mir liegt.


  Da öffnet sich die Tür. »Robert!« Ich drehe mich um. Es ist Harriet, und mir wird sofort klar, dass etwas nicht stimmen kann. Denn Bridget, mit ihrer typischen undurchdringlichen Manager-Maske, lauert hinter ihr. Sie hält ein Bündel blauer Mappen in der Hand. »Wo hast du dich versteckt? Wir suchen dich schon seit Tagen!«


  »Ich weiß nicht, ob ihr die Befugnis habt, mich zu verhören«, antworte ich gelangweilt. Ich glaube, ich weiß, was auf mich zukommt.


  »Wäre es zu viel verlangt, Sie zu bitten, uns zu folgen?«, fragt Bridget mit honigsüßer Stimme. »Es gibt einiges zu besprechen.«


  Harriet verlässt rückwärts mein vollgestelltes Büro, während ich mich aufraffe und mich von den beiden Frauen den Korridor entlang und die Treppe hinauf in ein leeres Konferenzzimmer voller Staub und toter Fliegen geleiten lasse. Der einladende Eindruck wird noch durch ein geschlossenes Rollo verstärkt. »Bitte setzen Sie sich.« Es gibt vier Stühle und einen Tisch. Als ich mich umschaue, um zu sehen, wer uns sonst noch mit seiner Anwesenheit beglückt, bemerke ich Eric, der hinter Bridget und Harriet ins Zimmer tritt. Er ist der uralte Sicherheitsbeauftragte der Wäscherei, ein früherer Luftwaffenunteroffizier, der mich irgendwie an eine Dörrpflaume erinnert. Bei uns besteht seine Aufgabe darin, Türen abzuschließen, Akten zu konfiszieren und sich ganz allgemein unbeliebt zu machen.


  »Was soll das hier?«, frage ich und lege die Hände flach auf den Tisch.


  »Es geht um mehrere Dinge«, beginnt Harriet. »Deine Controllerin und ich machen uns schon seit einigen Monaten Sorgen um deine Pünktlichkeit beziehungsweise den akuten Mangel an Pünktlichkeit.« Sie knallt mir einen der blauen Aktenordner vor die Nase. »Wir haben festgestellt, dass du äußerst selten vor zehn Uhr in der Abteilung auftauchst. Zudem entspricht deine Einhaltung der Kernstunden nicht dem Standard, den man von einem Mitarbeiter der Wäscherei erwarten darf.«


  Nun ist Bridget an der Reihe, mir den Kopf zu waschen. »Wir wissen natürlich, dass Sie sich gelegentlich dazu gezwungen sehen, Überstunden zu machen, um zum Beispiel ein Problem mit einem Server zu beheben. Aber ohne das Formular R-70, in dem solche Stunden jedesmal vermerkt werden müssen, ist es uns unmöglich festzustellen, ob solche Überstunden tatsächlich abgeleistet wurden. Sie können also nicht erwarten, dass wir Ihnen Ihre Versäumnisse weiterhin nachsehen. Unseren Berichten zufolge feiern Sie durchschnittlich zwei Tage im Monat an Überstunden ab. Dies könnte uns, Ihre Vorgesetzten, in große Schwierigkeiten bringen, wenn die Buchhaltung sich dafür interessieren sollte.«


  Harriet räuspert sich. »Um es kurz zu machen, wir können dir nicht länger den Rücken freihalten.«


  Bridget schüttelt den Kopf. »Auch Ihre letzte Eskapade ist schlichtweg nicht akzeptabel. Sich fünf Tage lang überhaupt nicht blicken zu lassen, ohne Urlaub beantragt zu haben oder ein Attest von einem Arzt oder Krankenhaus zu schicken. Diese Art von Benehmen ist nicht nur höchst unsozial – denken Sie doch nur einmal an die zusätzliche Arbeit, die auf Grund Ihres Verhaltens andere für Sie erledigen mussten! Nein, sie bedeutet auch einen groben Verstoß gegen die Vorschriften dieses Hauses.« Den letzten Satz spricht sie mit einer Abscheu aus, die man gewöhnlich in der Boulevardpresse findet, wenn es um Minister geht, die mit heruntergelassener Hose in einem öffentlichen Park erwischt wurden. »Ein solches Verhalten können wir einfach nicht länger tolerieren.«


  Harriet nickt. »Und dann ist da noch diese Sache, die Eric in deinem Posteingang gefunden hat.«


  Inzwischen tut mir schon der Nacken weh, denn ich versuche, alle drei im Blick zu behalten. Was zum Teufel geht hier eigentlich vor? Harriet und Bridget kennt man ja mittlerweile. Diese Art Überfälle wegen angeblicher Verstöße gegen die Vorschriften muss zu ihren beruflichen Höhepunkten gehören, auch wenn ich höllisch aufpassen werde, dass sie mir nicht mit einem Eintrag in meine Personalakte meine Laufbahn ruinieren. Aber Eric ist der Sicherheitsbeamte dieser Abteilung. Was soll der hier?


  »Das war dumm von Ihnen, junger Mann. Sehr dumm«, tadelt er mich mit zittriger Stimme. Nun kann Bridget sich kaum noch beherrschen. Ein triumphierendes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, während sie den Ausdruck einer E-Mail vor mich auf den Tisch legt. »Betrifft: Überlegungen hinsichtlich eines Beweises für die Polynom-Ganzheit bei Hamiltonischen Netzwerken.« Einen Augenblick lang begreife ich nicht, worum es eigentlich geht. Doch dann dämmert es mir. Ich erinnere mich an meinen ersten Auftrag für den Außendienst, das Croxley-Gewerbegebiet, das mitternächtliche Summen der Server und die Sicherheitsbeamten, die sich unter den Tischen versteckten. Und mir wird auf einmal eiskalt.


  »Worum geht es hier?«, will Bridget wissen.


  »Ich befürchte, Sie müssen so einiges erklären«, mischt sich Eric erneut ein und glotzt mich mit seinen wässrigen blauen Augen an wie ein alter Geier, der die Beute schon im Visier hat.


  Mir ist zwar fast schlecht vor Schreck, aber meine zunehmende Wut lässt mich die Angst vergessen. Während die drei ungeduldig und voll des Triumphes auf meine Erklärung warten, verwandelt sich die kalte Wut in heißen Zorn. Ich presse die Hände vor mir auf die Tischplatte, um nicht Gefahr zu laufen, einem von ihnen eine Ohrfeige zu verpassen, denn das wäre sicher nicht die geschickteste Art, mit dieser Situation fertig zu werden.


  »Das überschreitet eure Befugnisse«, sage ich so entschieden, wie es geht.


  Harriets Lächeln verschwindet als Erstes. »Ich bin die Leiterin deiner Arbeitsgruppe«, meint sie mit finsterer Miene. »Du hast nicht zu entscheiden, was meine Befugnis überschreitet und was nicht.«


  »Leck mich doch«, sage ich und stehe auf. »Bitte protokollieren Sie, falls ihr das schriftlich haben möchtet: Ich weise alle Anschuldigungen von mir, denn meine Handlungsweise war und ist völlig gerechtfertigt. Ich werde mich nicht zum Schuldigen in einem lächerlichen Schauprozess machen lassen, bei dem Ankläger und Richter ein und dieselbe Person sind. Ihr habt keinerlei Befugnis, zu erfahren, was geschehen ist, und ich habe keine Erlaubnis, darüber zu sprechen. Wenn ihr das Ganze also wirklich weiterverfolgen wollt, dann bestehe ich darauf, dass ihr euch an Angleton wendet.«


  »Angleton …« Jetzt ist auch Bridgets Lächeln verschwunden. Eric zwinkert verwirrt. Ich wende mich an ihn.


  »Nehmen Sie doch diese E-Mail und legen Sie sie Angleton vor«, sage ich ruhig. »Er wird bestimmt wissen, was damit zu tun ist.«


  »Wenn Sie das sagen …« Eric wirkt nun sehr verunsichert. Er kennt die Wäscherei schon lange genug, um zu wissen, welche Macht Angleton hier hat. Man kann fast die Angst in seinen Augen sehen.


  »Los, gehen wir.«


  Ich nehme die Akten, öffne die Tür und mache mich auf den Weg. Bridget protestiert: »Das können Sie doch nicht machen!«


  »Und wie ich das kann!«, knurre ich sie über die Schulter hinweg an und mache mich auf den Weg ins Untergeschoss, in die Höhle des Löwen. »Sie werden schon sehen, wie ich das kann!« Ich habe eine Wut, die größer kaum sein könnte, und eine aufgescheuchte Harriet, die hinter mir her flattert – mehr brauche ich nicht. Diese verdammten Machtspielchen! Sollen sie doch sehen, wie weit sie damit kommen.


  Ich stehe im Vorraum zu Angletons Reich. Die Tür steht offen. Ohne anzuklopfen, stürme ich hinein und überrasche irgendein junges Pickelgesicht, das gerade Microfichefilme in den Memex-Apparat fädelt. »Chef!«, rufe ich.


  Die innere Tür öffnet sich. »Howard. Wir haben gerade über Sie gesprochen. Kommen Sie rein.«


  Entschlossen eile ich in sein Büro und bleibe auf dem grünen Teppich vor dem riesigen olivfarbenen Metallschreibtisch stehen. Ich wedle mit den Akten in der Luft und zeige auf meine Verfolger. »Bridget und Harriet«, sage ich zusammenhanglos. »Oh, und natürlich Eric.«


  Andy lehnt an der Wand neben Angletons Schreibtisch und pfeift leise vor sich hin. »Du scheinst wirklich zu wissen, wie man Freunde gewinnt.«


  »Ich bitte um Ruhe.« Angleton lehnt sich demonstrativ nach vorne. »Miss Brody, dürfte ich erfahren, was Sie unserem jungen Freund hier zur Last legen?«


  Bridget tritt auf seinen Schreibtisch zu und baut sich breitbeinig vor ihm auf. »Verstöße gegen die innerbetrieblichen Vorschriften. Verletzung der Sicherheitsbestimmungen. Nicht autorisierte Benutzung des Internets. Mangelnde Arbeitszeiterfassung. Unerlaubte Abwesenheit. Nichteinhaltung des Protokolls und beleidigendes Auftreten gegenüber einer Vorgesetzten – insgesamt also ein überaus gravierendes Fehlverhalten.«


  »Ich … verstehe.« Angletons Stimme ist so kalt, dass er damit sicher flüssigen Wasserstoff einfrieren könnte.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Andy versucht, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er scheint mir durch Zucken seiner Wangen Morsezeichen senden zu wollen, die mir wohl klarmachen sollen, jetzt besser zur Abwechslung einmal meinen Mund zu halten.


  »Er ist absolut unberechenbar«, fährt Bridget mit einer Selbstherrlichkeit fort, die an Margaret Thatcher erinnert. »Er ist eine Plage und schafft es noch nicht einmal, einen Stundenzettel auszufüllen.«


  »Miss Brody.« Angleton lehnt sich zurück und blickt Bridget über seinen gewaltigen Schreibtisch hinweg an. Seltsam, warum ist er wohl so entspannt?


  Er hält etwas hoch. »Es scheint ganz so, als hätten Sie eine Kleinigkeit übersehen.« Der Gegenstand in seiner Hand ist klein und walnussfarben mit einem Büschel Haare darin. Bridget holt hörbar Luft. »Howard arbeitet jetzt für mich. Es mag sein, dass sein Gehalt aus Ihrem Budget kommt, aber er arbeitet für mich. Von nun an werden Sie Ihren beruflichen Kontakt zu Mr. Howard darauf beschränken, sicherzustellen, dass er seinen Gehaltsscheck pünktlich zum Monatsende erhält und sein Büro nicht aus Versehen jemand anderem zugeteilt wird. Schließlich möchten Sie sicher nicht das Schicksal Ihres illustren Vorgängers teilen.« Er spielt scheinbar gedankenverloren mit dem Gegenstand in seiner Hand.


  Bridgets Augen sind starr darauf gerichtet. Sie schluckt. »Das würden Sie nicht wagen.«


  »Meine Liebe, ich kann Ihnen versichern, dass ich auch als Scharfrichter keinen Unterschied mache zwischen den Geschlechtern. Eric!« Der alte Sicherheitsbeamte tritt eilfertig einen Schritt vor. »Bitte zeigen Sie Miss Brody die Tür, ehe sie mich dazu bringt, etwas zu sagen, das ich später vielleicht bereuen würde.«


  »Sie Schwein«, knurrt Bridget, als Eric eine Hand auf ihre Schulter legt und sie aus dem Büro drängt. »Bilden Sie sich bloß nichts ein. Nur weil Sie glauben, außerhalb der offiziellen Kanäle operieren zu können und in direktem Kontakt mit dem Direktor stehen –«


  Die Tür schließt sich hinter ihr. Angleton legt den Schrumpfkopf auf das Löschpapier vor ihm. »Glauben Sie, dass ich bluffe, Robert?«, fragt er mich mit täuschend milder Stimme.


  Ich schlucke. »Sie, Sir? Niemals.«


  »Gut.« Er lächelt den Schrumpfkopf an. »Das ist etwas, was diese Sesselfurzer wohl nie begreifen werden: kein Drohen und kein Bluffen. Stimmt doch, Wallace, oder?«


  Der Schrumpfkopf scheint zu nicken, oder vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Ich hole tief Luft. »Ich wollte Sie eigentlich sowieso sprechen. Es betrifft Alan.«


  Angleton nickt. »Er hat fünfhundert Rem abgekommen. Vor zehn Jahren wäre das wahrscheinlich tödlich gewesen.«


  »Hat schon jemand seine Frau informiert?«


  Andy hustet. »Ich werde nachher zu ihr fahren.« Meine Miene muss wohl meine Skepsis verraten, denn er fügt hinzu: »Was meinst du wohl, wer ihr Trauzeuge war?«


  »Oh. Okay.« Ich spüre, wie ich mich entspanne. Anscheinend hat mir ein wahrer Felsen auf der Seele gelegen. »Nun, dann ist das Wichtigste ja geklärt.«


  »Nicht ganz.«


  Ich wende mich wieder Angleton zu. »Was gibt es denn noch?«


  »Schlechte Arbeitszeiterfassung.« Nachdenklich sieht er mich an. »Sie sind also vom Flughafen direkt zu Alan gefahren, bevor Sie zur Arbeit kamen. Ich würde sagen, Sie haben Ihr Pensum für heute erfüllt, Howard. Fahren Sie lieber nach Hause, ehe es zu spät ist.«


  »Nach Hause?« Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Wie lange ist sie schon zurück?«


  »Seit zwei Tagen.« In seinem Gesicht zuckt es verräterisch. »Sie können nur hoffen, dass sie nicht wütend auf Sie ist.«


  


  Als ich den Schlüssel in die Haustür stecke, um aufzusperren, schaue ich nachdenklich zum Dach hinauf. Dieser Anblick ist mir vertraut, aber auf einmal auch seltsam fremd. Ich war nur eine Woche weg, überlege ich. Was kann sich schon groß verändert haben?


  Der Flur ist voller kleiner Panzerspuren. Sie sind ungefähr zwanzig Zentimeter breit und aus getrocknetem Schlamm, und sie führen an dem großen viktorianischen Garderobenständer und der Wohnzimmertür vorbei in die Küche. Ich stolpere zwischen ihnen hindurch, schließe die Tür hinter mir und stelle meine Tasche auf einer der wenigen Stellen ab, die nicht schmutzig sind. Dann gehe ich vorsichtig zum Garderobenständer und entledige mich meiner Jacke.


  Auf dem Küchentisch begrüßt mich ein auseinandergenommener Motorblock. Wer auch immer ihn dahin gestellt haben mag, war zumindest umsichtig genug, einige alte Ausgaben des Independent darunterzulegen. Unter den zahlreichen Ölflecken auf den Zeitungen springt mir eine Überschrift sofort ins Auge: GAS-EXPLOSION IN AMSTERDAMER HOTEL, VIER TOTE. Ja, klar. Schwermut überrollt mich wie eine schwarze Welle. Ich fühle mich plötzlich alt, uralt, viel älter als ein Mensch überhaupt werden kann. In der Spüle stapelt sich schmutziges Geschirr. Ich drehe den Heißwasserhahn auf, lasse das Becken volllaufen und suche dann nach einem Becher, der nicht allzu verklebt ist, um ihn gleich abzuwaschen. Dann durchstöbere ich meinen Schrank nach Tee.


  Eine neue Generation von Rechnungen ist auf dem Nährboden der Korkpinnwand gewachsen. Früher oder später muss ich mich damit auseinandersetzen – später reicht allerdings auch noch. In der üblichen Ecke wartet ein kleiner Stapel an mich adressierte Briefe – den glänzenden Umschlägen nach zu urteilen, ist die Hälfte davon Reklame. Und im Wasserkocher befindet sich kein Wasser. Ich fülle ihn auf, lasse mich neben dem Motorblock auf einen Stuhl fallen und warte auf einen Geistesblitz. Mir geht es nicht gut. Ich merke, wie erschöpft ich bin, außerdem allein und ängstlich. Und bedrückt. Bis vor wenigen Monaten hatte ich noch nie dem Tod direkt ins Auge blicken müssen. Nun begegne ich ihm jede Nacht in meinen Alpträumen. Es nimmt mich körperlich und seelisch mit. Irgendein Arzt hat etwas von einem posttraumatischen Stresssyndrom gesagt, aber ich habe nicht richtig zugehört. Wem wohl der Motorblock gehört? Brain oder Pinky? Ich hätte nicht schlecht Lust, mit den beiden mal Tacheles zu reden, wenn sie nach Hause kommen. Wie kann man nur so unsozial sein? Wenn nun jemand in der Küche essen möchte?


  Das Wasser kocht, und der Kocher schaltet sich automatisch ab. Einen Moment lang bleibe ich schwermütig sitzen. Es ist kalt hier drin. Schließlich stehe ich auf, um Wasser in meinen vorbereiteten Teebecher zu gießen.


  »Machst du mir auch einen?«


  Vor Schreck verbrühe ich mir beinahe die Hand. »Ich habe gar nicht gehört, dass du reingekommen bist.«


  »Kein Problem.« Mo rückt einen Stuhl beiseite. »Ich habe dich auch nicht gehört. Bist du schon lange zurück?«


  »Zurück in England?« Ich durchsuche das Wasser in der Spüle nach einem zweiten Becher, während sich mein Mund wie von selbst zu bewegen beginnt. Ich scheine keinerlei Einfluss mehr auf ihn zu haben. »Erst heute Morgen. Ich bin sofort zu Alan ins Krankenhaus gefahren und war dann für einige Stunden in der Arbeit. Ein Meeting nach dem anderen. Ich bin eigentlich die ganze Zeit in Meetings gewesen seit …«


  »Haben sie dich gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen?«, will sie wissen. Ich höre eine gewisse Anspannung in ihrer Stimme.


  »Nein … Nicht wirklich.« Ich spüle einen Becher aus, werfe einen Teebeutel hinein, fülle ihn mit heißem Wasser und drehe mich dann zu ihr um. Mo sieht so aus, wie ich mich fühle: zerzauste Haare, zerknitterte Klamotten, verängstigte Augen. »Mit dir darf ich schon darüber reden, wenn es dir nichts ausmacht. Du bist ja schließlich eingeweiht.« Ich ziehe einen Stuhl für sie heran, und Mo setzt sich wortlos. »Haben sie dir gesagt, was passiert ist?«


  »Ich …« Sie schüttelt den Kopf. »Lockvogel.« Sie hört sich leicht angewidert an, auch wenn ihre Miene nicht verrät, was in ihr vorgeht. »Ist es vorbei?«


  Ich setze mich neben sie. »Ja. Hundertprozentig – für immer. Es wird nicht wieder passieren.«


  Ich merke, wie sie sich ein wenig entspannt. »War es das, was du hören wolltest?«


  Sie sieht mich durchdringend an. »Solange es die Wahrheit ist?«


  »Das ist es.« Finster starre ich auf den Motorblock. »Wem gehört das Ding?«


  Sie seufzt. »Ich glaube, Brain. Er hat es gestern mit nach Hause gebracht. Ich habe aber keine Ahnung, woher es stammt.«


  »Ich muss wohl mal ein Wörtchen mit ihm reden.«


  »Ist gar nicht nötig. Er meinte, er würde ihn mitnehmen, wenn er auszieht.«


  »Was?«


  Ich muss verblüfft aussehen, denn Mo runzelt die Stirn. »Das hatte ich ganz vergessen. Pinky und Brain ziehen aus. Zum Wochenende sind sie weg. Ich habe es auch erst gestern erfahren, als ich zurückkam.«


  »Na super.« Die Rechnungen, die wie Ameisen die Pinnwand bevölkern, stechen mir wieder ins Auge. Es gibt nichts Besseres als plötzlich verschwindende Mitbewohner, um aus einer Telefonrechnung etwas Beängstigendes zu machen. »Etwas kurzfristig, würde ich sagen.«


  »Ich glaube, das hat sich schon seit einer ganzen Weile zusammengebraut«, sagt sie leise. »Er meinte, deine Einstellung …« Sie bricht ab. »Es sei schwer, mit dir zu leben, also würden sie dich in deiner spießigen Häuslichkeit zufrieden lassen.« Ihre Augen funkeln verärgert. »Gibt es vielleicht irgendwelche Trainingslager, wo er mal ein bisschen Einfühlungsvermögen anerzogen bekommt? Ich finde, er könnte einen Zwangsurlaub ganz gut vertragen.«


  »Das gilt auch für meine Vorgesetzte. Das heißt, meine ehemalige Vorgesetzte.« Der Tee hat lange genug gezogen. Ich fische die Teebeutel heraus und gieße Milch in die Becher. »Hier. Du hast noch gar nicht gesagt, was du sonst noch so gemacht hast.«


  »Gemacht?« Mo sieht mich erstaunt an. »Ich wurde erst in einem Schutzanzug von Soldat zu Soldat weitergereicht, dann von Ärzten untersucht, von Sicherheitsbeamten verhört und schließlich wie ein unartiges kleines Mädchen nach Hause verfrachtet. Ich habe also nicht allzu viel gemacht, wie du dir wahrscheinlich denken kannst. Ganz im Gegenteil –« Sie schüttelt angewidert den Kopf. »Ach, vergiss es.«


  »Das kann ich nicht.« Ich kann auch ihren Blick nicht erwidern, sondern starre auf meinen kälter werdenden Tee. Doch ich sehe nur schwach glühende Würmer, die sich langsam winden. »Ich glaube, das hier war wichtig, Mo. Wichtig für andere. Leute, die jetzt wieder besser schlafen können.«


  »Aber warum ich?« Sie beißt die Zähne zusammen. Es ist jetzt nicht die richtige Zeit für Plattitüden.


  »Weil du da warst«, erwidere ich erschöpft. »Weil jemand in deiner Stadt ein bisschen Terrorist spielen wollte und dabei einen uralten Dämon rief, den er nicht kontrollieren konnte. Und weil du in der Nähe warst und dich täglich mit dem Unvorstellbaren auseinandergesetzt hast. Verstand und Seele sind verführerisch, wenn man erst einmal den Geschmack dafür entwickelt. Und manchmal, nur manchmal, tauchen Wesen aus dem Unterholz auf, denen unsere Gedanken ganz besonders gut schmecken. Das Wesen in deinem Fall hat sich auf unsere Beschränktheit verlassen und darauf, dass wir nicht erkennen würden, womit wir es zu tun haben. Es hat dich als Lockvogel benutzt, während wir glaubten, du seist unser Lockvogel! Die ganze Zeit über hat es uns an der Nase herumgeführt. Am Schluss mussten mindestens fünf Menschen wegen unserer Dummheit sterben und einer liegt im Krankenhaus. Und niemand weiß, ob er es schafft.«


  »Danke.« Ihre Stimme klingt hart und tonlos. »Wessen Fehler war das alles?«


  »Es war eine Entscheidung von oben.« Ich stelle meine Teetasse neben den Motorblock und sehe Mo an. »Wenn wir dir nicht gefolgt wären, würden diese fünf Menschen noch leben. Von einem rein utilitaristischen Standpunkt aus hat die Wäscherei also große Scheiße gebaut – und zwar von den oberen Etagen bis nach unten, von Anfang bis Ende. Ich hätte nicht einmal nach Santa Cruz kommen dürfen. So einfach ist das im Grunde.«


  »Ist das wirklich deine Meinung?«, fragt sie leicht verwundert.


  Ich schüttele den Kopf. »Manchmal begehen wir Fehler, weil wir die besten Absichten haben. Wenn Angleton sich an die Vorschriften gehalten hätte – wie zum Beispiel an die wunderbaren ISO-9000 Qualitätsvorschriften für Okkult-Operationen –, dann wärst du jetzt tot. Und einer der Eisriesen wäre trotzdem in unser Universum eingedrungen. Früher oder später wären wir alle umgekommen.«


  »Angleton hat sich also nicht an die Vorschriften gehalten? Ich hätte nie gedacht, dass er so etwas machen würde. Auf mich hat er bisher wie ein alter, vertrockneter Bürokrat gewirkt.«


  »Ein alter Jahrgang vielleicht, der aber offensichtlich noch für manche Überraschung gut ist.«


  Sie steht auf. »Und was hast du dort gemacht?«, will sie wissen.


  Ich zucke mit den Achseln. »Glaubst du, ich hätte dich einfach so im Stich gelassen?«


  Sie schaut mich einen Augenblick lang an, der mir wie eine Ewigkeit vorkommt. »Ich kenne dich eigentlich noch nicht lange genug, um voraussagen zu können, was du tun oder denken würdest. Schon seltsam, was einem eine Krise über andere Menschen verrät.« Sie streckt eine Hand aus. »Brain kommt vor sieben Uhr nicht zurück, und ich muss in einer halben Stunde in meiner alten Wohnung sein. Hilfst du mir, das Ding auf den Boden zu stellen?« Sie deutet auf den Motorblock.


  »Klar, mache ich. Äh … Was hast du denn vor, wenn ich fragen darf?«


  »Was ich vorhabe?« Sie hält inne, eine Hand schon auf dem Motorblock. »Ich werde meine Sachen in Brains Zimmer bringen, sobald er ausgezogen ist. Du hast doch wohl nicht gedacht, dass du mich so einfach wieder loswirst?« Ein Lächeln erhellt plötzlich ihr Gesicht. »Willst du mir beim Packen helfen?«
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  An einem Dienstag bereits um vier Uhr morgens von einem schrill läutenden Telefon geweckt zu werden, ist schon unangenehm genug. Noch schlimmer ist es jedoch, wenn man am Abend zuvor auf nüchternen Magen im Keller des berühmt berüchtigten Dog’s Bollocks eine Karaffe voll eisgekühlter Margaritas zu sich genommen hat, gefolgt von einigen Nachos, die mit ein bis drei Tequila runtergespült wurden. Ich komme zu mir, setze mich splitterfasernackt mitten auf dem Holzdielenboden auf und greife nach dem Hörer. Mit der freien Hand halte ich mir den Kopf, um ihn daran zu hindern, zu platzen. Sie verstehen sicher, was ich meine. Leise stöhnend melde ich mich. »Wer ist da?«, krächze ich mühsam ins Telefon.


  »Bob, bewegen Sie Ihren Hintern hierher! Und zwar so schnell wie möglich, wenn ich bitten darf. Diese Leitung ist übrigens nicht sicher.« Ich erkenne die Stimme. Kein Wunder, sie taucht in meinen Alpträumen auf. Ich arbeite nämlich für ihren Besitzer.


  »Ach. Ich war gerade im Tiefschlaf, Chef. Hat es denn nicht …« Ich schlucke und werfe einen Blick auf den Wecker. »… nicht Zeit bis zum Morgen?«


  »Nein, das hat es nicht. Ich habe Code Blau ausgerufen.«


  »Verdammt.« Das Dröhnen in meinem Kopf wird noch um einige Dezibel lauter. »Okay, Sir. Ich bin in zehn Minuten fertig. Kommt die Wäscherei für ein Taxi auf?«


  »So viel Zeit haben wir nicht. Ich lasse Sie von einem Wagen abholen.« Er legt auf und erst jetzt fange ich an, mir Sorgen zu machen. Angleton, der ein Büro in der »Abteilung für arkane Analystik« in den tiefsten Eingeweiden der Wäscherei sein Eigen nennt, in Wahrheit aber mit wesentlich furchterregenderen Dingen zu tun hat, als dieser harmlose Titel suggeriert, würde normalerweise zweimal nachdenken, ehe er sich in derartige Unkosten stürzt, um einen Angestellten zu einer solch unchristlichen Zeit aus dem Bett zu holen.


  Ich schaffe es in Rekordzeit, in eine Jeans und einen Pullover zu schlüpfen und mir Schuhe anzuziehen. Als ich die Treppe ins Erdgeschoss hinunterstolpere, erhellt schon ein blau-rotes Streiflicht die Nacht. Im Flur unten greife ich nach meiner Tasche mit dem bereits fertigen Reisegepäck. Das war Andys Idee; er hält es für das Beste, immer auf alles vorbereitet zu sein. Dann stürme ich hinaus, schließe hinter mir ab und drehe mich um. Direkt hinter mir steht ein Polizist. »Sind Sie Bob Howard?«


  »Der bin ich«, antworte ich und zeige ihm meinen Wäscherei-Ausweis.


  »Bitte folgen Sie mir, Sir.«


  Kann ich mich nicht glücklich schätzen? Ich darf nicht nur vier Stunden früher als gewöhnlich zur Arbeit, sondern kann auch noch auf dem Beifahrersitz eines Polizeiwagens sitzen, dessen Fahrer darauf erpicht ist, mich zu Tode zu erschrecken. Zum Glück sind die Straßen um diese Zeit ziemlich leer, sodass wir die wenigen Taxis und Reinigungsfahrzeuge mühelos hinter uns lassen können. Die Fahrt, die gewöhnlich etwa eineinhalb Stunden dauern würde, währt diesmal nur eine gute Viertelstunde. Dieser Luxus ist natürlich nicht umsonst. Schließlich führen die Buchhalter der Wäscherei mithilfe interner Gebührenerfassungen einen immer währenden Krieg gegen den Rest unserer Beamten. Die Metropolitan Police als Taxi-Unternehmen in Anspruch zu nehmen kostet sicherlich ebenso viel, wie wenn man eine Stretchlimo samt Bar und Whirlpool bestellt hätte. Aber Angleton hat einen Code Blau ausgerufen. Also …


  Die schäbige Lagerhalle in einer Seitenstraße direkt neben einer früheren Grundschule macht nicht gerade einen vielversprechenden Eindruck. Die Tür öffnet sich wie von Geisterhand, noch bevor ich klopfen kann. Entsetzt schrecke ich zurück, als ich Freds fahles grinsendes Gesicht erkenne. Doch dann wird mir klar, dass alles in Ordnung ist. Fred aus der Buchhaltung ist schon seit über einem Jahr tot und darf nun Nachtschicht schieben. Diesmal wird er mich wohl nicht mit klagender Stimme um Hilfe bei seiner Tabellenkalkulation bitten.


  »Hallo, Fred. Angleton hat mich gerufen«, sage ich betont deutlich, ehe ich ihm rasch ein geheimes Kennwort ins Ohr flüstere, damit er mich nicht in die Mangel nimmt. Er zieht sich daraufhin in seine Sicherheitskabine oder seinen Sarg – oder wie auch immer man es nennt – zurück, und ich trete über die Schwelle der Wäscherei. Um Glühbirnen zu sparen, ist es im Gebäude noch dunkel, aber ein mitfühlender Kollege hat einen alten Karton voller Taschenlampen auf den Empfangstisch gelegt. Ich schließe die Tür hinter mir, schnappe mir eine Taschenlampe und mache mich auf den Weg zu Angletons Büro.


  Als ich oben auf der Treppe ankomme, merke ich, dass im Korridor des sogenannten Mahagoni-Trakts Licht brennt. Falls Angleton eine Krisensitzung abhält, finde ich ihn bestimmt hier. Ich mache also einen kleinen Abstecher in das Reich der hohen Tiere, bis ich vor einer Tür mit einer leuchtenden roten Warnlampe stehe. An der Türklinke ist ein Zettel angebracht, auf dem steht: FÜR BOB HOWARD ZUTRITT GESTATTET. Ohne anzuklopfen, folge ich der Einladung.


  Angleton sieht bei meinem Eintreten von der Karte auf, über die er sich gerade beugt. Das Zimmer riecht nach altem Kaffee, billigen Zigaretten und Angstschweiß. »Sie sind spät dran«, sagt er in scharfem Ton.


  »Spät«, wiederhole ich, stelle meine Reisetasche unter den Feuerlöscher und lehne mich an die Tür. »Hi, Andy, hi, Boris. Chef, ich hatte eigentlich nicht den Eindruck, dass der Fahrer sich Zeit gelassen hat. Einen Tick schneller und Sie hätten eine Rechnung für die Reinigung von braunen Flecken aus den Sitzbezügen erhalten.« Ich gähne. »Was ist denn hier eigentlich los?«


  »Milton Keynes«, meint Andy.


  »Du darfst dich dort für uns etwas umsehen«, bestätigt Boris.


  »Und die Augen extrem weit offen halten.« Angleton hat wie immer das letzte Wort.


  »Milton Keynes?«


  Meine Miene muss mich verraten haben. Andy wendet sich hastig ab und gießt mir eine Tasse Wäscherei-Kaffee ein, während Boris so tut, als würde ihn das alles gar nichts angehen. Angleton sieht so aus, als hätte er etwas Ekelhaftes verschluckt, aber das ist bei ihm nichts Außergewöhnliches.


  »Wir haben ein Problem«, erklärt Angleton und zeigt auf die vor ihm ausgebreitete Landkarte. »Wir haben zu viele Beton-Kühe.«


  »Beton-Kühe?« Ich ziehe mir einen Stuhl heran, lasse mich darauf sinken und reibe mir ungläubig die Augen. »Ich bin doch wach, oder? Wirklich? Mist …«


  Boris starrt mich finster an. »Das ist kein Witz.« Sein Blick wandert zu Angleton. »Chef?«


  »Es ist wirklich kein Scherz, Bob«, versichert mir Angleton. Sein normalerweise schon sehr hageres Gesicht sieht noch eingefallener aus als sonst. Unter den Augen zeichnen sich dunkle Schatten ab. Er sieht so aus, als wäre er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Nun starrt er Andy an. »Wie sieht es mit seiner Waffen-Zertifizierung aus? Ist er auf dem neuesten Stand?«


  »Sie finden mich dreimal in der Woche auf dem Übungsplatz«, gebe ich zu bedenken, bevor Andy die intimen Details meiner Personalakte preisgeben kann. »Wieso?«


  »Sie machen sich mit Andy sofort auf den Weg ins Waffenlager. Die Selbstverteidigungsausrüstung muss ich wohl nicht extra erwähnen, Andy. Und Bob, schießen Sie nur im absoluten Notfall.« Angleton schiebt mir einige Papiere und einen Kugelschreiber über den Tisch. »Unterschreiben Sie oben in der Ecke. Und jetzt geben Sie mir das Blatt wieder. Gut. Nun gehören Sie zum Kreis der Eingeweihten von GAME ANDES REDSHIFT. Die Papiere sind Teil von GAR. Sie müssen sie stets bei sich tragen, bis Sie zurückkommen und sie in Morags Büro abliefern. Sollten sie verloren gehen oder kopiert werden, müssen Sie sich natürlich dafür verantworten.«


  »Äh …«


  Ich sehe vermutlich schon wieder etwas verwirrt aus, denn Angleton sieht mich so Furcht einflößend an, dass es sich wohl um eine Art Lächeln handeln muss. »Am besten machen Sie erst einmal den Mund zu. Und dann folgen Sie Andy und machen sich mit Ihrer Selbstverteidigungsausrüstung vertraut. Danach fliegen Sie mit einem Helikopter nach Milton Keynes und vergessen bitte nicht, auf dem Flug die Akten durchzulesen. Wenn Sie dort eintreffen, tun Sie einfach das, was Sie für richtig halten. Sollten Sie nichts finden, kommen Sie zurück und erstatten mir Bericht. Wir werden dann weitersehen.«


  »Was suche ich denn eigentlich?« Ich trinke meinen Kaffee in einem Zug halb aus; er schmeckt nach Asche, Zigarettenkippen und uraltem Pulverkaffee. »Verdammt, was erwartet ihr, dass ich dort finden werde?«


  »Ich erwarte gar nichts«, entgegnet Angleton kryptisch. »Sehen Sie sich einfach um.«


  »Komm«, fordert Andy mich auf und öffnet die Tür. »Die Akten kannst du vorerst hierlassen.«


  Ich folge ihm den Korridor entlang bis zur noch immer dunklen Treppe. Von dort geht es vier Stockwerke hinunter in den Keller. »Was zum Teufel geht hier vor?«, verlange ich zu wissen, während Andy einen Schlüssel in das Schloss eines Stahltors steckt, das in den Sicherheitstunnel führt.


  »Ganz einfach. Es ist GAME ANDES REDSHIFT, mein Bester«, antwortet er über die Schulter hinweg. Ich folge ihm in die Sicherheitszone. Das Stahltor fällt hinter uns ins Schloss. Noch ein Schlüssel und eine weitere Stahltür – diesmal zum Vorraum des Waffenlagers. »Hör zu. Ärgere dich nicht über Angleton. Der weiß schon, was er tut. Wenn du mit einer vorgefassten Meinung in Milton Keynes ankommst und es handelt sich wirklich um GAME ANDES REDSHIFT, können wir uns wahrscheinlich um deine Beerdigung kümmern. Aber meiner Ansicht nach stehen die Chancen, dass wir es hier mit etwas Bedrohlichem zu tun haben, eins zu zehn. Wahrscheinlich waren es nur einige betrunkene Studenten, die sich einen Scherz erlaubt haben.«


  Noch ein Schlüssel und ein Passwort, das eigentlich nicht für meine Ohren bestimmt ist, und die innere Tür zur Waffenkammer öffnet sich. Ich trete hinter Andy ein. An einer Wand stehen Regale voll konventioneller Schusswaffen. Gegenüber befinden sich verschlossene Schränke mit Munition, und vor uns präsentiert sich eine Sammlung etwas ausgefallenerer Objekte. Andy wendet sich ohne Umschweife dorthin.


  »Ein Studentenstreich«, wiederhole ich und gähne erneut. »Mann, es ist halb fünf Uhr morgens und ihr holt mich wegen eines Streichs aus dem Bett?«


  Andy bleibt stehen und sieht mich irritiert an. »Kannst du dich noch erinnern, wie du zur Wäscherei gekommen bist? Damals durfte ich um vier Uhr früh aus dem Bett springen, weil sich jemand einen Scherz erlaubt hatte.«


  »Oh.« Mehr fällt mir dazu nicht ein. Entschuldigung wäre vielleicht angebracht, dafür ist jetzt aber wohl nicht der passende Zeitpunkt. Wie man mir später sagte, passen angewandte Computer-Dämonologie und bebaute Gebiete nicht besonders gut zusammen. Ich dachte damals, ich würde einfach seltsame neue Fraktale generieren, während sie wussten, dass ich kurz davor stand, Wolverhampton mithilfe von außerirdischen Alpträumen völlig neu zu gestalten. »Welche Studenten eigentlich?«, frage ich.


  »Architektur oder Alchemie, für Normalsterbliche also Kernphysik.« Noch ein Passwort und Andy öffnet einen Glaskasten, in dem sich grausige Relikte befinden, die geradezu pulsieren vor Kraft. »Also, welche davon willst du?«


  »Ich glaube, ich nehme die da.« Vorsichtig greife ich nach einem silbernen Medaillon an einer Kette, das mit einem gelbschwarzen thaumatologischen Warnschild versehen ist. Darauf steht »NICHT ZIEHEN«.


  »Gute Wahl.« Andy wartet geduldig, während ich noch eine Ruhmeshand und ein zweites schützendes Amulett an mich nehme. »Das war alles?«, will er wissen.


  »Das war alles«, bestätige ich. Er nickt, schließt den Waffenschrank und bringt ein neues Sicherheitssiegel an.


  »Bist du dir sicher?«


  Ich starre ihn an. Andy ist ein schlanker Mann in den Vierzigern. Er hat dünnes, sich lichtendes Haar, die Ellbogen seines Tweedjacketts sind mit Leder verstärkt, und er sieht ständig besorgt aus. Oberflächlich betrachtet würde man ihn vielleicht für einen Dozenten an einer Fernuniversität halten, aber bestimmt nicht für einen Manager des Außendienstes der Wäscherei. Aber das trifft schließlich auf uns alle zu, nicht wahr? Auch Angleton entspricht äußerlich eher dem Vorstandsmitglied einer texanischen Öl-Gesellschaft, das an Tuberkulose leidet, als dem legendären und Furcht einflößenden Leiter einer Anti-Beschwörungseinheit. Und was mich betrifft – ich ähnele einem Opfer des Dot-Com-Booms, dem arbeitslosen Techniker eines Start-Up-Unternehmens. Aber das alles beweist nur wieder einmal, dass der äußere Anschein verdammt täuschend sein kann. »Und was hältst du von diesem ganzen Code Blau?«, will ich wissen.


  Andy seufzt müde und gähnt. »Verdammt, das ist ansteckend«, murmelt er. »Wenn ich dir sage, was ich von der ganzen Sache halte, wird mein Kopf Angleton demnächst als Türknauf dienen. Belassen wir es also einfach dabei, dass du dir auf dem Weg nach Milton Keynes auf jeden Fall die Akten durchliest, okay? Mach die Augen auf, zähle die Beton-Kühe und komm unversehrt zurück.«


  »Kühe zählen, unversehrt zurückkehren. Zu Befehl.« Ich unterschreibe eine Empfangsbestätigung für die Waffen, verstaue sie in meinen Taschen, und Andy öffnet die Tür. »Wie komme ich überhaupt nach Milton Keynes? Der erste Zug –«


  Andy lächelt mich schelmisch an. »Wie Angleton schon sagte – mit dem Helikopter. Das ist schließlich ein Code Blau. Schon vergessen?«


  


  Ich kehre also ins Besprechungszimmer zurück, schnappe mir die Akten und meine Tasche, und schon bin ich auf dem Weg nach draußen. Dort wartet der Wagen auf mich. Es dauert nicht lange, bis wir uns im Nordosten Londons befinden, auf dem Weg nach Lippitts Hill, wo die Polizei ihre Hubschrauber stationiert. Hier gibt es kein langes Warten an Check-In-Schaltern und Flugsteigen. Wir fahren ganz einfach um das Hauptgebäude herum und gelangen so zu einer Schranke. Dahinter liegt der Flugplatz. Dort zeigen wir unsere Ausweise, und mein Chauffeur bringt mich bis zum Helikopter. Er parkt direkt vor dem Warteraum und übergibt mich dann, bevor ich noch ganz verstanden habe, was hier eigentlich passiert, der Hubschrauberbesatzung.


  »Sie sind Bob Howard?«, will der Co-Pilot von mir wissen. »Dann rein mit Ihnen.« Er hilft mir auf die Rückbank des Twin-Squirrel-Helikopters, schließt den Sicherheitsgurt für mich, reicht mir ein ziemlich großes Headset und stöpselt es ein. »In einer halben Stunde sind wir da«, erklärt er mir. »Entspannen Sie sich einfach, schlafen Sie eine Runde.« Er grinst mich hämisch an, schließt die Tür und nimmt vorne seinen Platz ein.


  Wirklich witzig. Ich habe vorher noch nie in einem Hubschrauber gesessen. Mit dem Headset auf den Ohren ist es nicht ganz so laut, wie ich erwartet hatte. Allerdings hatte ich mir auch immer vorgestellt, ein Helikopterflug wäre ungefähr so gemütlich, wie in einem Ölfass einen Hügel hinabgerollt zu werden, während Wahnsinnige mit Baseballschlägern auf die Seiten einschlagen. Schlafen Sie eine Runde – sehr witzig. Stattdessen vertiefe ich mich in die ach so geheimen Berichte der GAME ANDES REDSHIFT-Akte und versuche, mich nicht zu übergeben, während wir über das morgendliche London fliegen, das sich mir durch eine riesige Frontscheibe präsentiert.
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  REKLASSIFIZIERUNG: STRENG GEHEIM REDSHIFT,
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  Meine liebste Nellie, ich muss gestehen, seit meinem letzten Brief vor kaum einer Woche ein gänzlich anderer Mensch geworden zu sein. Erfahrungen wie das Martyrium, das ich mit ansehen musste, erleidet man wohl nur einmal. Würde Derartiges öfter geschehen, wie sollte man es ertragen? Ich habe eine Gorgone erblickt und kann mich glücklich und dankbar schätzen, noch am Leben zu sein, um davon zu berichten. Doch zunächst möchte ich mich erklären, ehe Du Dir Sorgen um mein Wohlergehen machst. Ich weiß, dass ich es wohl allein der göttlichen Gnade meines Schutzengels verdanke, wenn ich heute in der Lage bin, meine Erlebnisse zu Papier zu bringen.


  Vergangenen Dienstagabend speisten der Mehtar und ich allein – Mr. Robertson war verhindert und Lieutenant Bruce musste nach Gilgut, um Proviant für seine bevorstehende Expedition nach Lhasa zu beschaffen –, als wir auf einmal rüde unterbrochen wurden. »Eure Heiligkeit!« Ein Läufer, atemlos vor Angst, warf sich vor uns auf die Knie. »Ihr Bruder …! Eile ist geboten, ich flehe Sie an!«


  Seine Exzellenz Nizm ul Mulk sah mir mit dem für ihn so typischen kalten Blick in die Augen. In seinem Herzen findet sich nicht viel Liebe für seinen missratenen Bruder und das aus gutem Grunde. Während der Mehtar ein Mann feiner, wenn zu Zeiten auch fragwürdiger, Empfindsamkeit ist, so kann man seinen Bruder wohl nur als einen ungebildeten Wilden bezeichnen, der lediglich einen kleinen Schritt vom Banditentum entfernt sein mag. »Was ist meinem Bruder widerfahren?«, erkundigte sich ul Mulk.


  


  Daraufhin verlor sich der Läufer in einem wahren Wortschwall, dem ich kaum zu folgen vermochte. Geduldig hörte der Mehtar zu – und runzelte dann besorgt die Stirn. Er wandte sich an mich. »Wir haben ein … Leider ist mir das englische Wort nicht geläufig, Sie müssen entschuldigen. Es handelt sich um ein Monster, das in Höhlen wohnt und in Gebirgspässen meinem Volk auflauert. Mein Bruder ist ausgezogen, um es zu erlegen, aber es scheint den Spieß umgedreht zu haben.«


  »Ein Berglöwe?«, fragte ich harmlos.


  »Nein.« Er blickte mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. »Darf ich erfahren, Hauptmann, ob die Regierung Ihrer Königin Monster in ihrem Reich duldet?«


  »Selbstverständlich nicht!«


  »Dann werden Sie mich doch hoffentlich auf die Jagd begleiten?«


  Ich spürte, wie sich eine Falle um mich schloss. Da ich aber im Dunkeln tappte, war mir die Reichweite meiner folgenden Worte nicht bewusst. »Sicherlich«, erwiderte ich. »Donnerwetter noch einmal, ehe die Woche sich dem Ende nähert, werden wir den Kopf dieses Monsters an Ihrer Wand bewundern können.«


  »Mit Respekt, aber das bezweifle ich«, erwiderte Nizam kühl. »Wir verbrennen solche Wesen, um dem Bösen, das sie heraufbeschworen, Einhalt zu gebieten. Vergessen Sie morgen Ihren Spiegel nicht.«


  »Meinen –« Erst da wurde mir bewusst, was er meinte und in welch tödliche Gefahr ich mich für die Regierung Ihrer Majestät in Chittral gebracht hatte: Er sprach von einer Medusa. Und wenn es auch äußerst unmännlich sein mag, dies einzugestehen, so muss ich doch zugeben, dass ich mit einemmal große Angst verspürte.


  


  Am nächsten Morgen erhob ich mich in meiner kleinen fensterlosen Hütte und bereitete mich auf die bevorstehende Jagd vor. Ich ergriff die nötigen Waffen und befahl Sergeant Singh, eine Truppe abzukommandieren.


  »Was wird denn gejagt, Sahib?«, erkundigte er sich.


  »Das Ungeheuer, das kein Mensch erblicken darf«, lautete meine Antwort und der gewöhnlich unerschütterliche Soldat zuckte entsetzt zusammen.


  »Das wird den Männern bestimmt nicht gefallen, Sir«, gab er zu bedenken.


  »Es wird ihnen noch viel weniger gefallen, wenn ich auch nur ein Murren von ihnen vernehme«, entgegnete ich. Mit Kolonialtruppen muss man streng verfahren, denn sie werden stets nur genau soviel Rückgrad zeigen wie ihre befehlshabenden Offiziere.


  »Ich werde es ihnen ausrichten, Sahib«, antwortete er, salutierte, und ging hinaus zu unserer Truppe.


  Die Männer des Mehtar versammelten sich auf dem Platz; ein widerspenstiger Haufen Wilder, der wie zu erwarten mit Vorderladern und Pfeil und Bogen bewaffnet war. Sie sind übermütig wie Kinder, erregbar und streitsüchtig, und keinesfalls zu vergleichen mit meiner Truppe, in der eine strenge Disziplin herrscht. Ich zeigte diesen Männern beizeiten, wie man es richtig macht! Zusammen mit dem Mehtar, der einen Falken auf dem Handgelenk trug, ritten wir im kalten hellen Morgenlicht hinaus in die Berge.


  Wir verbrachten den gesamten Vormittag und einen großen Teil des Nachmittags auf dem Pferderücken. Wir ritten steile Pfade und Serpentinen entlang und zwischen zwei schneebedeckten Gipfeln hindurch. Die Männer waren ungewöhnlich still, eine düstere Vorahnung hatte uns allesamt ergriffen, und selbst die sonst so überschwänglichen Chittrali-Kämpfer waren verstummt. Schließlich erreichten wir ein ärmliches Dorf voll baufälliger Bretterbuden, wo eine Handvoll abgemagerter Ziegen die Überreste dorniger Büsche fraß. Der Älteste des Dorfes begrüßte uns und verriet uns mit zitternder Stimme den Weg zu unserem Bestimmungsort.


  »Es liegt in dortig«, bestätigte mir mein Übersetzer und fügte hinzu: »Der alte Narr, er sagen, es seien ein Tal voller Geister, bei Gott! Er sagen, sein Sohn gehen da vor zwei, drei Tagen, aber nicht herauskommen. Dann der Mehtar-Gott segne ihn – sein Bruder gehen auch hinab mitsamt Soldaten. Und das vor zwei Tagen.«


  »Nun«, antwortete ich, »erkläre ihm, dass die große weiße Königin mich samt dieser ausgezeichneten Truppe hierhergeschickt hat, sowie den Mehtar selbst und seine Gefolgschaft. Wir werden sicherlich nicht irgendeinem Monster zum Opfer fallen!«


  Der Übersetzer redete daraufhin ein Weilchen mit dem Ältesten des Dorfes. Dieser aber schien von einer großen Furcht erfasst zu werden. Da lehnte sich Nizam zu mir herüber und riet: »Behutsam, behutsam!«


  »Wie meint Ihr das, Exzellenz?«


  Er ritt ein wenig zur Seite und gab mir zu verstehen, ihm zu folgen. Ich verspürte das Bedürfnis, mich zu erklären. »Ich glaube nicht, dass eine Gorgone eine Bedrohung für uns darstellt. Vielmehr bin ich sicher, dass wir es leicht mit ihr aufnehmen können.«


  »Das macht mir auch keine Sorgen«, meinte der Herrscher über dieses kleine Königreich in den Bergen. »Aber gehen Sie behutsam mit dem Ältesten um. Das Monster war nämlich seine Frau.«


  Wir ritten den Rest des Weges in nachdenklicher Stille, bis wir zu dem Tal kamen, in dem sich das Monster niedergelassen hatte. Die einzigen Geräusche, die wir vernahmen, waren das Singen des Windes, das Klappern der Hufe und das Scheppern unserer Ausrüstung. »Dort oben auf halber Höhe liegt eine Höhle«, bemerkte der Läufer, der uns gerufen hatte. »Dort lebt sie und kommt nur heraus, um zu trinken oder nach Nahrung zu suchen. Zuerst brachten ihr die Dorfbewohner noch täglich Essen. Doch als sie in ihrem Wahn einen von ihnen tötete, hörten sie damit auf.«


  Solch tragische Verwahrlosung ist in England unvorstellbar. Dort werden die armen Opfer dieses abscheulichen Leidens mit verbundenen Augen in Tollhäusern untergebracht, sodass sie ihre Pfleger nicht töten können. Aber was kann man von diesen halbwilden Kindern der Berge anderes erwarten?


  Ich darf sagen, dass die Exekution ohne Vorkommnisse verlief, auch wenn ich dieses Wort in diesem Zusammenhang verabscheue. Dennoch war es ein erschütterndes und in keinster Weise erfreuliches Ereignis, wie das bei einer echten Großwildjagd ja oftmals der Fall ist. Als wir zu der kleinen Schlucht kamen, in der die Frau hauste, besprachen wir uns. Ich befahl Sergeant Singh, einen Trupp Schützen mit geladenen Gewehren hinter den Felsen zu postieren, sodass sie uns Schutz gewähren würden, sollte das Monster uns angreifen.


  Auf diese Weise vorbereitet, stieg ich vom Pferd und trat an des Mehtars Seite, um mich für den Abstieg in das Tal des Todes zu rüsten.


  Sicherlich hast auch Du bereits so manche sensationslüsterne Geschichte über die Gorgonen gelesen – über die abstoßenden Zustände, in den sie dahinsiechen; über Leichenhäuser voll kalzinierter menschlicher Überreste; über Knochen, die in den grässlichsten Verrenkungen aus Wänden und Decken ragen, während die Besessenen, die diese Körper schlachteten, irre zwischen ihren Opfern hin und her taumeln. Diese Geschichten sind – das kann ich zum Glück beteuern – nichts als reine Erfindungen, ein Lügennetz gewoben aus der fruchtbaren Einbildungskraft verachtenswerter Schmierfinken, die ihre Erzeugnisse um der reinen Sensation willen verkaufen. Was wir jedoch entdeckten, war weniger schrecklich und gleichzeitig viel schlimmer.


  Wir befanden uns in einem Tal voller Geröll. Auf einer Seite erspähten wir bald die Höhle, kaum größer als ein Riss im Gestein. Eine alte Frau saß davor, mit geschlossenen Augen summte sie eine seltsame Melodie. Vor ihr waren die Überreste einer Feuerstelle zu sehen. Sie schien zu weinen, denn Tränen liefen ihre eingefallenen, faltigen Wangen hinab.


  Der Mehtar gab mir zu verstehen, dass er zu ihr gehen wollte. Noch ehe ich den edlen Mut, den er bewies, so ganz begriff, trat er an das Feuer. »Einen guten Abend wünsche ich dir, Tante. Es wäre gut, wenn du deine Augen weiterhin geschlossen hieltest, damit meine Wachen sich nicht gezwungen sehen, dich zu töten.«


  Die Frau sang leise weiter – es klang wie das Wehklagen eines Wesens, das bereits so lange geweint hat, dass sein Hals keinen vollen Laut mehr von sich geben kann. Doch ihre Augen blieben gehorsam geschlossen. Der Mehtar kniete sich vor sie hin.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er sanft.


  Das Wehklagen verstummte. »Du bist der Königliche«, erwiderte sie mit heiserer Stimme. »Man hat mir gesagt, dass du kommen würdest.«


  »Und hier bin ich«, bestätigte er voll Mitgefühl. Er winkte mich stumm heran. »Es betrübt mich, was aus dir geworden ist.«


  »Es tut weh.« Sie schluchzte auf und überraschte so die Soldaten, von denen sich einer sogleich halb aufrichtete. Ich signalisierte ihm, sich ruhig zu verhalten. »Ich wollte meinen Sohn noch ein letztes Mal sehen …«


  »Es ist gut, Tante«, sagte der Methar leise. »Du wirst ihn bald wiedersehen.« Er streckte eine Hand nach mir aus. Ich hielt ihm meine Ledertasche hin, der er den Spiegel entnahm. »Bereite dich auf deinen ewigen Frieden vor, Tante. Das Ende deiner Schmerzen ist nah.« Sorgfältig schützte er mit dem Spiegel sein Gesicht. »Öffne deine Augen, wenn du so weit bist.«


  Sie schluchzte ein letztes Mal und tat dann, wie er ihr geheißen hatte. Meine liebe Nellie, ich wusste wahrlich nicht, was ich erwarten sollte, aber ich hatte sicherlich nicht mit diesem Anblick gerechnet: ein altes Mütterchen, das sein Haus verlassen hatte, um mit einem stechenden Schmerz in ihrem Kopf zu sterben, umgeben von Elend und Einsamkeit. Ihr König ersparte ihr das schlimmste Leid, denn sobald sie in den Spiegel blickte, veränderte sie sich. Die Sage, dass eine Gorgone ihr Opfer, das sie erblickt, aufgrund ihrer Hässlichkeit tötet, ist nicht wahr. Es handelte sich nur um eine alte Frau, doch das Böse war in ihrem Blick und spiegelte sich in ihrer Wahrnehmung wider.


  Sobald sich ihre Augen öffneten – einen Moment lang strahlten sie tiefblau –, veränderte sich die Gorgone. Ihre Haut schwoll an, und ihr Haar zerfiel zu Staub, als wäre sie von einer furchtbaren Hitze umgeben. Meine eigene Haut prickelte, und es schien mir, als ob ich vor einem offenen Hochofen stünde. Kannst Du Dir vorstellen, wie es sein muss, wenn sich ein Körper in einem einzigen Augenblick auf die Temperatur eines Hochofens erhitzt? Genau so war es bei dieser Alten. Ich werde Dir den schrecklichen Anblick nicht näher beschreiben, denn es ist wahrlich kein erfreuliches Thema. Als die Hitze abnahm, stürzte ihr Körper in die Feuerstelle und zerfiel, sodass sich seine kalzinierten Knochen mit denen der Opfer vermengten.


  Der Mehtar erhob sich und tupfte sich die Stirn ab. »Rufen Sie Ihre Männer, Francis«, sagte er. »Sie sollen ein Hügelgrab bauen.«


  »Ein Hügelgrab?«, wiederholte ich verständnislos.


  »Für meinen Bruder.« Er wies ungeduldig auf das Feuer, in dem neben den älteren Überresten nun die Knochen der armen Seele glühten. »Wer sonst sollte das gewesen sein?«


  Ein Hügelgrab wurde errichtet, und wir verbrachten die Nacht in dem Dorf. Ich muss gestehen, dass seitdem sowohl der Mehtar als auch ich sehr krank sind. Uns überfiel das Leiden mit einer ungewöhnlichen Heftigkeit. Unsere Männer brachten uns nach Hause. Noch immer ans Bett gefesselt, verfasse ich diesen Bericht von einem der furchterregendsten Momente, die ich jemals in meiner Zeit als Offizier der britischen Krone erleben musste.


  Ich verbleibe Dein treu ergebener und Dich ewig liebender


  Capt. Francis Younghusband


  


  Gerade als ich die letzten Worte von Captain Younghusband lese, knistert und knackt mein Headset unangenehm in meinen Ohren. »Wir landen in wenigen Minuten, Mr. Howard. Wissen Sie schon, wo Sie hin möchten? Wenn Sie keinen besonderen Wunsch haben, fliegen wir den Landeplatz der örtlichen Polizei an.«


  Wo ich hin möchte …? Ich stecke die aus mir unverständlichen Gründen geheime Akte in meine Reisetasche und suche nach einem der Artefakte, die ich aus dem Waffenlager mitgenommen habe. »Es geht um diese Beton-Kühe«, sage ich. »Ich muss einen Blick auf sie werfen. Dieser Karte zufolge stehen sie in Bancroft Park. Direkt hinter Monk’s Way. Folgen Sie der A422, bis sie in der Nähe des Stadtzentrums zur H3 wird. Könnten wir vielleicht über den Kühen kreisen?«


  »Einen Augenblick, bitte.«


  Der Helikopter nimmt eine gefährliche Schräglage ein, und die Landschaft unter uns kippt bedenklich zur Seite. Wir fliegen über dunkle Bäume und kleine, hübsch angelegte Felder, deren grüne Fläche nur durch gelegentliche Vorstadtsiedlungen unterbrochen wird. Dann befinden wir uns über einer Schnellstraße, auf der um diese Zeit noch kaum ein Auto zu sehen ist. Aus einer Höhe von etwa dreihundert Metern sieht das Ganze aus wie eine hübsche Spielzeug-Modelllandschaft samt winziger Lastwagen, die auf der Straße scheinbar langsam dahinkriechen.


  »Okay, hier sind wir«, sagt der Co-Pilot. »Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Ja«, erwidere ich. »Ihr habt doch eine Infrarotkamera an Bord, oder? Ich suche nach einer Kuh, die besonders heiß ist. Heiß wie in gekocht oder gebraten, nicht wie in Körpertemperatur.«


  »Verstanden, wir suchen also nach einer Grillparty.« Er lehnt sich zur Seite und schaltet an einigen Instrumenten unterhalb eines merkwürdig aussehenden Monitors herum. »Hier. Haben Sie so etwas schon mal benutzt?«


  »Was ist es? FLIR?«


  »Genau das. Mit dem Joystick hier bewegen Sie die Kamera, dieser Knopf ist für den Zoom und der, um die Verstärkung einzustellen. Die Kamera ist übrigens in einem stabilisierten Gehäuse. Sagen Sie uns einfach Bescheid, wenn Sie etwas sehen. Alles klar?«


  »Ich glaube schon.« Der Joystick funktioniert wie versprochen, und ich zoome eine Reihe geisterhaft wirkender, heißer Flecken heran und schwenke dann leicht zur Seite, um einen Jogger zu erfassen, der wie eine Glühbirne leuchtet. Die Flecken stellen sich als die warme Spur seiner Füße auf dem kalten Boden heraus. »Wow!« Wir fliegen mit etwa sechzig Stundenkilometern parallel zur Straße, fast wie ein Dieb im Dunkel der Nacht. Ich zoome so ziemlich alles heran, woran wir vorbeifliegen, und nach ungefähr einer Minute entdecke ich den Park, der sich in der Nähe eines Kreisverkehrs befindet. »Können wir über dem Kreisverkehr stehen bleiben?«


  »Kein Problem. Dann aber festhalten!« Das Geräusch der Motoren verändert sich, und mein Magen macht einen doppelten Salto rückwärts. Die FLIR-Vorrichtung aber hält die Kamera auf ihr Ziel gerichtet. Jetzt sehe ich die Kühe, graue Klötze auf dem kalten Boden – eine Herde aus Beton, die ein Künstler 1978 dort aufgestellt hat. Es sollten acht friesische Rinder in Lebensgröße sein, die friedlich auf einem Feld neben dem Park grasen. Aber etwas stimmt nicht, und es ist nicht schwer, auszumachen, was.


  »Grillparty auf sechs Uhr«, sagt der Co-Pilot. »Möchten Sie landen und uns ein heißes Steak holen?«


  »Bleiben Sie oben«, antworte ich nervös, während ich mit der Kamera die Landschaft absuche. »Ich will mich erst vergewissern, dass da draußen keine Gefahr mehr droht …«
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  Lieber Albert, heute haben wir Youngs Doppelspaltexperiment an Subjekt C, unserer Medusa, durchgeführt. Die Resultate sprechen für sich. Der Medusa-Effekt ist sowohl ein Partikel als auch eine Welle, der Wellen-Teilchen-Dualismus. Wenn de Broglie recht hat …


  Aber ich fange lieber von vorne an.


  Ernest hat mit dem für ihn so typischen Elan und Esprit auf rasche Ergebnisse gedrängt und Mathiesson, unser analytischer Chemiker, wurde durch die Fragen des Neuseeländers beinahe an den Rande des Wahnsinns getrieben. Es kam fast zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung zwischen ihm und Dr. Jamieson, der darauf bestand, dass das Wohlergehen seiner Patientin – wie er Subjekte weiterhin nennt – Vorrang habe vor unserer Erforschung dieser verblüffenden und unvorstellbaren Anomalie.


  Subjekt C ist eine unverheiratete Frau im Alter von 27 Jahren, von mittlerer Größe, mit braunem Haar und blauen Augen. Bis vor vier Monaten war sie gesund und als Haushaltshilfe bei einem berühmten Kronanwalt, dessen Namen Du höchstwahrscheinlich kennst, angestellt. Dann erlitt sie eine Reihe von Krampfanfällen, und da ihre Arbeitgeber es gut mit ihr meinten, wurde sie umgehend in das Royal-Free-Infirmary-Krankenhaus eingewiesen. Hier klagte sie über fürchterliche Kopfschmerzen, die sie während der letzten achtzehn Monate heimgesucht hätten. Dr. Willard untersuchte sie, benutzte die modernsten Röntgenmaschinen, und stellte fest, dass sich ein Tumor an ihrem Gehirn entwickelte. Dies musste selbstverständlich umgehend den Behörden gemeldet werden, da es unter das Monster-Sicherheitsgesetz von 1864 fiel. Folglich wurde sie auf die Isolierstation im Londoner St. Bartholomew’s-Krankenhaus verfrachtet. Drei Wochen, sechs Migränen und zwei Krampfanfälle später hatte sie ihren ersten Grand-Morte-Anfall. Als Dr. Rutherford erfuhr, dass sie unter akutem Gorgonismus litt, bat er mich, wie besprochen vorzugehen. Also ließ ich das Innenministerium durch den Dekan wissen, was hier vor sich ging.


  Nun war Mr. McKenna anfänglich nicht begeistert von der Idee, eine Gorgone auf die Straßen von Manchester loszulassen, aber unsere Zusicherungen haben ihn letztendlich doch überzeugt, uns Subjekt C mit ihrer Zustimmung zu übergeben. Sie traf hier ein und befand sich verständlicherweise in einem Zustand der Anspannung, doch sobald wir ihr die Situation erklärt hatten und ihr von der Abfindungssumme, die wir ihren nächsten Angehörigen zukommen lassen würden, berichteten, fügte sie sich in ihr Schicksal. Da sie jung und gesund ist, könnte sie durchaus mehrere Monate, wenn nicht sogar ein ganzes Jahr überleben: Dies stellt eine einmalige Gelegenheit für die Forschung dar. Im Augenblick halten wir sie im alten Lepra-Trakt, dessen Fenster zugemauert wurden. Ein Sicherheitslabyrinth wurde ebenfalls errichtet und die Gartenmauer um einen Meter fünfzig erhöht. Diese Maßnahmen dienen dazu, dass sie an die frische Luft kann, ohne unschuldige Passanten zu gefährden. Außerdem haben wir uns auf eine Signalabfolge geeinigt, sodass sie sich die Augen verbinden kann, bevor man sich ihr nähert. Experimente mit Patienten, die an akuter Gorgonie leiden, weisen ein erhöhtes Restrisiko auf, aber in diesem Fall bin ich der Meinung, dass unsere Vorkehrungen ausreichen, bis sie das Endstadium erreicht.


  Um Deiner vermutlichen Frage zuvorzukommen, warum wir keinen Basilisken oder Regulus für unsere Forschungen verwenden, möchte ich Dir sogleich versichern, dass wir das durchaus tun. Die Pathologie ist bei jeder dieser Spezies identisch. Aber ein menschliches Subjekt ist wesentlich einfacher zu beherrschen als ein wildes Tier. Wir können unsere Experimente an Subjekt C so oft und so lange durchführen, wie wir es für nötig halten und zugleich mündliche Rückmeldungen über ihre Befindlichkeit erhalten. Ich muss Dich wohl kaum daran erinnern, dass die historischen Fälle von Nutzung des Gorgonismus, wie zum Beispiel durch Dantons Wohlfahrtsausschuss während der Französischen Revolution, kaum der Forschung des Phänomens dienten. Diesmal aber werden wir Fortschritte machen!


  Sobald sich Subjekt C an seine Umgebung gewöhnt hatte, veranlasste Dr. Rutherford eine Reihe von Seminaren. Der Neuseeländer vertritt die Meinung, dass die Krankheit wohl durch elektromagnetische Phänomene hervorgerufen wird, die unseren Wissenschaftlern bisher entgangen sind. Infolgedessen beschäftigt er sich mit der Konzeption neuartiger Experimente, welche das Ausmaß und den Charakter des Gorgonen-Effekts demonstrieren sollen. Mademoiselle Mariannes fürchterliche Zusammenarbeit mit Robespierre hat uns gezeigt, dass das Opfer für die Gorgone zwar sichtbar sein muss, direkter Blickkontakt aber nicht zwingend ist. Sowohl Spiegelung als auch Refraktion können angewendet werden; das Gleiche gilt für durchsichtiges Glas. Aber eine Gorgone vermag weder in der Dunkelheit noch in starkem Rauch zu agieren. Bisher konnte niemand einen körperlichen Auslöser für Gorgonismus nachweisen, der nicht mit dem charakteristischen Tumor einer solchen unglücklichen Kreatur in Zusammenhang steht. Sowohl Blendung als auch ausreichende visuelle Verzerrung galten als erwiesene Methoden, die Wirkung zu kontrollieren. Also warum beharrt Ernest darauf, ein eindeutig biologisches Phänomen als das größte Mysterium der modernen Physik zu behandeln?


  »Teurer Kollege«, fing er an, als ich ihn das erste Mal darauf ansprach. »Wie schloss Madame Curie auf die Existenz von Radioaktivität in radiumhaltigen Erzen? Wie kam es, dass Wilhelm Röntgen die heute unter seinem Namen bekannten Strahlen entdeckte? Keine dieser beiden Formen der Strahlung entstanden – nach dem damaligen Wissen der Zeit – aus bekannten Quellen wie dem Magnetismus, der Elektrizität oder dem Licht. Also musste eine andere Lösung infrage kommen. Nun sieht es bei unseren Kindern der Medusa so aus, als ob sie ihr Opfer betrachten müssten, um es zu verletzen. Aber wie wird dieser Effekt transportiert? Im Gegensatz zu den alten Griechen wissen wir, dass unsere Augen das Licht in unserer Umgebung anhand einer Linse auf eine Membran im hinteren Teil des Auges fokussieren. Die Menschen der Antike waren der Auffassung, dass Lichtstrahlen gleich Signalfeuern aus den Augen von Gorgonen scheinen und alles, was von diesen Lichtstrahlen berührt wird, in Stein verwandeln. Wir jedoch wissen, dass dies nicht der Fall sein kann und sehen uns heute mit einem gänzlich anderen Phänomen konfrontiert. Zugegebenermaßen verändert der Gorgonen-Effekt nur solche Objekte, auf welche die Gorgone blickt, aber wir wissen, dass das von den Opfern reflektierte Licht nicht als Auslöser dient. Und Lavoisiers kalometrische Experimente bewiesen – ehe er sein unglückliches Ende auf dem Schafott fand –, dass es atomare Transmutation tatsächlich gibt! Aber was um alles in der Welt führt zu diesem Effekt? Wie ist es möglich, dass der Akt der Beobachtung, ausgeübt von einem Wesen, das dem Gorgonismus zum Opfer gefallen ist, molekulare Strukturen verändert?«


  (Wenn er über molekulare Strukturen spricht, meint er natürlich den Kern des Atoms, wie unsere Experimente letztes Jahr eindeutig bewiesen haben.)


  Dann beschrieb er, wie er eine Gorgone an ein Ende eines großen Apparats, den er Nebelkammer nennt, setzen wolle. Über und unter dem Wesen sollen große magnetische Spulen die Wellen messen, die es absondert, um zu erfahren, ob wir es mit einem anderen physikalischen Phänomen zu tun haben.


  Ich bin nun in der Lage, von den Resultaten dieser Experimente zu berichten. Subjekt C arbeitet auf sehr professionelle Art und Weise mit uns zusammen, aber trotz Ernests umfangreicher Bemühungen sind die Resultate, gelinde gesagt, nicht beweiskräftig. Im gesättigten Dunst der Nebelkammer ist kein lonisationsschweif erkennbar, obwohl das Subjekt mit dem Gesicht vor einer Glasscheibe sitzt und auf der anderen Seite ein Hühnerei nicht nur zur Selbstentzündung, sondern zur Explosion bringt. Vielmehr ist kein direkter lonisationsschweif erkennbar. Wir verbuchten kleine Erfolge, als wir versuchten, andere einfache Experimente zu wiederholen. Es scheint, als ob der Medusa-Effekt eine sich ständig ändernde Funktion in der Lichtintensität des beobachteten Objekts ist, am unteren Ende des Spektrums abrupt abgeschnitten und mit einem oberen Grenzwert I. Als wir Scheiben aus Milchglas zwischen Subjekt C und dem Zielobjekt platzierten, konnten wir die Effizienz, mit der Subjekt C die Kohlenstoffatome des Zielobjekts in Silikon verwandelte, mit einer gewissen Genauigkeit messen. Einige der neuen elektrostatischen Zähler, die ich im Laufe der Experimente benutzte, haben sich als hilfreich erwiesen. So konnte ich sekundäre Strahlung einschließlich Gamma-Strahlung und möglicherweise sehr flüchtiger neutraler Partikel erfassen, welche das Zielobjekt im Augenblick der Verwandlung abgibt. Unsere Nebelkammer konnte zudem ein recht famoses Abbild der von dem Zielobjekt emittierten Strahlung wiedergeben.


  Nachdem wir die kalometrischen und optischen Eigenschaften des Effekts bestimmt hatten, untersuchten wir eine Reihe verschiedener Zielobjekte in Hinsicht auf das Doppelspaltexperiment (in diesem Fall handelte es sich um hölzerne Kämme). Zwischen Subjekt C und dem Zielobjekt befindet sich eine dünne Wand mit zwei schmalen Schlitzen. Der Blick von Subjekt C wurde anhand einer binokularen Vorrichtung aus Prismen in zwei geteilt und eine Lampe, die zwischen den beiden Schlitzen hinter unserem Zielobjekt platziert war, gab das nötige Licht. Sowie sich die Lichtintensität verstärkte, wurde ein wechselseitiger Gorgonen-Effekt festgestellt! Dies entspricht bis ins Detail der konstruktiven Verstärkung und Vernichtung von Wellen, wie sie von Professor Young mit Hilfe seiner Untersuchung von Lichtkörperchen (wie wir sie nennen sollen) bewiesen wurde. Daraus können wir schlussfolgern, dass der Gorgonismus eine Art Wellen-Effekt darstellt, wobei der Akt der Beobachtung eine wesentliche Rolle spielt, obwohl dies auf den ersten Blick eine recht unwissenschaftliche Deduktion zu sein scheint. In der Tat lehnten einige von uns diese rundheraus ab.


  Selbstverständlich werden wir unsere Resultate zu gegebener Zeit veröffentlichen, und es ist mir eine besondere Freude, den ersten Entwurf unseres Artikels diesem Brief beilegen zu können. Du wirst Dich fragen, was nun eigentlich das wichtigste Ergebnis unserer Arbeit ist. Dieses findet sich nämlich noch nicht in unserem Artikel, da Dr. Rutherford es vorzieht, vor der Veröffentlichung nach einer möglichen Erklärung zu suchen. Ich muss Dir aber zu meinem Bedauern mitteilen, dass unsere genauesten kalometrischen Analysen Deine Theorie der Äquivalenz von Masse und Energie widerlegen – zwar nicht in der Größenordnung von Pfund und Unzen, aber doch in messbaren Größen. Kohlenstoffatome werden in Silikonione transformiert und generieren dabei überraschend viel Elektropositivität, welche nur dadurch erklärt werden kann, dass dieser Effekt nukleare Masse aus dem Nichts generiert. Vielleicht könnten Du oder Deine neuen Kollegen an der Preußischen Akademie der Wissenschaften diese Umstände etwas erhellen? Wir sind wirklich sehr überrascht, denn wenn wir dieses Resultat anerkennen, bedeutet das auch, dass wir die Schaffung von Masse aus dem Nichts akzeptieren müssen – oder dazu gezwungen sind, es als eine experimentelle Aufhebung Deiner Relativitätstheorie anzusehen.


  Dein treuer Freund,


  Hans Geiger


  


  Porträt des Agenten als (verwirrter) junger Mann:


  Stellen Sie sich vor, wie ich inmitten eines schlecht gemähten Feldes stehe. Es ist noch halb dunkel und ziemlich kalt, das gelbe Gras reicht mir bis zu den Knöcheln. Hinter mir verläuft ein Holzzaun, gegenüber eine Straße samt den üblichen Verkehrskameras und Straßenlampen. Ein Helikopter in Polizeifarben sitzt wie ein überdimensionaler Cyborg-Käfer in der Mitte des Kreisverkehrs. Vor mir liegt das Feld mit den Beton-Kühen, die neben einigen niedrigen Bäumen friedlich grasen. Der Zaun wirft lange Schatten, und auf der anderen Seite der Weide zeigt sich in der Dunkelheit eine merkwürdige Erhöhung. Es ist Herbst, und das erste Morgenlicht lässt noch mindestens eine halbe Stunde auf sich warten. Ich hebe meinen modifizierten Camcorder ans Auge, richte ihn auf die Unebenheit und drücke den Aufnahmeknopf.


  Die Erhöhung hat gewisse Ähnlichkeit mit einer Kuh, die sich nach den Strapazen des Fressens hingelegt hat. Ich werfe einen Blick über die Schulter in Richtung Helikopter, dessen Rotoren gerade anlaufen. Ich bin mir einigermaßen sicher, dass ich nicht in akuter Gefahr schwebe, aber ein bisschen mulmig ist mir trotzdem. Am anderen Ende der Weide –


  »Lagebericht: Bob Howard, Bancroft Park, Milton Keynes, um sieben Uhr vierzehn, Dienstag der achtzehnte. Ich zähle neun Kühe. Eine liegt am anderen Ende der Weide auf dem Boden – GPS-Koordinaten folgen. Eine vorläufige Kontrolle ergab, dass sich in einem Umkreis von einem Viertel Kilometer keine Menschen befinden. Resthitze beträgt etwas weniger als zweihundert Grad Celsius. Ich schließe daraus, dass ich mich dem Objekt nähern kann.«


  Einen widerwilligen Fuß vor den anderen setzend, gehe ich langsam auf die Herde zu. Dabei werfe ich vorsichtshalber in regelmäßigen Abständen einen Blick auf mein Dosimeter. Es ist zwar ziemlich unwahrscheinlich, dass sekundäre Strahlungen ein Problem darstellen, aber man kann ja nie wissen. Die erste Kuh taucht aus der Dunkelheit vor mir auf. Sie ist schwarz-weiß bemalt, und aus der Nähe kann man sie eindeutig als Kunstwerk erkennen. Ich streichele ihre Schnauze. »Ganz ruhig, Daisy.« Um diese Zeit sollte ich eigentlich gemütlich neben Mo im Bett liegen. Aber sie befindet sich augenblicklich auf einem zweiwöchigen Trainingsseminar in Dunwich, während Angleton auf einmal auf die grandiose Idee kam, Code Blau auszurufen. Die Aufschläge meiner Jeans sind vom Tau bereits ziemlich feucht, und es ist wirklich kalt. Nun stehe ich vor der nächsten Kuh. Ich lehne mich an ihr Hinterteil, um den Camcorder auf mein eigentliches Zielobjekt zu richten.


  »Ground Zero zwanzig Meter entfernt. Das Objekt ist ein Rind, das seitlich auf dem Boden liegt, eindeutig terminalis. Länge beträgt ungefähr drei Meter, Rasse … nicht identifizierbar. Das Gras um das Objekt ist eindeutig verkohlt, aber es gibt keine Anzeichen einer sekundären Entzündung.« Ich schlucke, obwohl mein Hals ausgetrocknet ist. »Thermische Abgase aus dem Unterleib.« Die Kuh hat einen riesigen Riss im Bauch, wo die erhitzte Flüssigkeit explosionsartig ausgetreten sein muss. Wahrscheinlich brodelt es noch immer im Inneren der Kuh.


  Langsam nähere ich mich. Es handelt sich eindeutig um die Überreste einer Kuh und ebenso eindeutig ist es, dass sie ein höchst unangenehmes Ende fand. Das Dosimeter zeigt an, dass ich sicher bin. Strahlungen dieser Art entladen sich schlagartig und sekundäre Effekte sind zum Glück kaum erwähnenswert. Der Boden unter meinen Füßen ist verkohlt, und das Fell der Kuh ist schwarz und zu einer grobkörnigen, ascheartigen Konsistenz verbrannt. Es riecht ein bisschen wie ein Rinderbraten, bei dem irgendetwas schiefgegangen ist. Aus meiner Umhängetasche ziehe ich nach einigem Suchen einen Fühler hervor. Dann nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und schiebe das scharfe Ende durch den Riss im Unterleib. Dabei verbrenne ich mir beinahe die Hand, denn die Hitze, die dieses Tier noch immer ausstrahlt, ist fast so hoch wie bei einem offenen Feuer.


  »Innere Temperatur zwei sechs sechs, zwei sechs sieben … stabil. Entnahme einer Probe für einen Isotop-Quotienten-Test.« Als Nächstes hole ich ein Glasröhrchen samt einer scharfen Sonde aus der Tasche und stochere ein wenig in den Eingeweiden der Kuh herum, um ein Stückchen verbranntes Fleisch zu lösen. Mein Magen revoltiert. Ich habe zwar grundsätzlich nichts gegen ein gut gegrilltes Steak einzuwenden, aber das Bild, das sich mir hier bietet, ist geradezu widernatürlich. Krampfhaft versuche ich, sowohl die explodierten Augäpfel der Kuh als auch die geborstene Zunge zu ignorieren, die durch die verkohlten Lippen herausragt.


  Nachdem ich sämtliche Proben erfolgreich entnommen habe, trete ich ein paar Schritte zurück und gehe in weitem Bogen um den Kadaver herum, um ihn von allen Seiten zu filmen. Ein offenes Gatter am anderen Ende der Weide und Fußabdrücke auf dem Boden runden das Bild ab. »Hypothese: Offenes Gatter. Jemand hat Daisy hier reingelassen, führte sie in die Nähe der Herde und brachte sich selbst dann in Sicherheit. Daisy ist daraufhin einer Lichtintensität ausgesetzt worden, die von einem Level drei oder sogar höher einzustufenden Basilisken stammt – ob nun von einem lebenden Exemplar oder einer Waffe ist nicht eindeutig festzustellen. Forensiker sollten Gatter und Zaun besonders auf Spuren und Fußabdrücke untersuchen, aber wir müssen auch herausfinden, welcher Herde Daisy angehörte. Vielleicht wird ja irgendwo eine Kuh vermisst. Die Innentemperatur ist auf weniger als fünfhundert Grad Celsius gesunken, was darauf hinweist, dass die Tat schon vor einigen Stunden verübt worden ist; es dauert eine ganze Weile, bis etwas in der Größe einer Kuh abkühlt. Da der Basilisk die Gegend offensichtlich verlassen hat und es nichts weiter für mich zu tun gibt, rufe ich jetzt die Reinigungskräfte. Ende.«


  Ich schalte den Camcorder aus, verstaue ihn in meiner Tasche und hole tief Luft. Meine nächste Aufgabe verspricht, noch unangenehmer zu werden, als einer Kuh ein Thermometer in den Hintern zu schieben, um festzustellen, wie lange sie schon tot ist. Ich hole mein Handy heraus und wähle 999. »Hallo? Stellen Sie mich bitte durch zur Polizei. Hallo, Polizei? Hier Mike Tango Fünf, wiederhole – Mike Tango Fünf. Ist Inspector Sullivan zu sprechen? Ich habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen …«


  


  BERICHT 3: Freitag, 9. Oktober 1942


  KLASSIFIZIERUNG: STRENG GEHEIM GAME ANDES,


  Kriegsministerium, 9. Oktober 1942


  REKLASSIFIZIERUNG: STRENG GEHEIM REDSHIFT,


  Verteidigungsministerium, 13. August 1988


  


  VORKOMMNISSE DES HEUTIGEN TAGES:


  Heute sind in der SOE-Abteilung Zwei, Büro 337/42, drei Berichte eingegangen, die ein neues Licht auf die genauen Aktivitäten des Dr. Ing. Professor Gustaf von Schachter in Verbindung mit RSHA Amt. 3 und den Patienten des Krankenhauses für unheilbar Geisteskranke Zur Heiligen Geburt werfen.


  Der erste Bericht, Ref. 531/892-(i), bezieht sich auf die Einstellung aller Aktivitäten einer in Frankfurt ansässigen, unabhängigen Einheit des RSHA Amt. 3, Gruppe 4, die im Rahmen des Euthanasie-Programms des Dritten Reichs die Aufgabe hatte, alle Behinderten und geistig Zurückgebliebenen zu eliminieren. Ein eingeschleuster Agent (Codename: GRÜNE TAUBE) belauschte zwei Soldaten, die sich negativ über die Einstellung dieser Aktivitäten äußerten. Herr von Schachter erhielt am 24.08.42 einen Befehl vom Führer, der entweder von Borman oder von Hitler selbst unterschrieben war. Die Soldaten vertraten die Auffassung, dass von Schachter dadurch autorisiert gewesen sei, alle militärischen Einheiten anzufordern, deren Aufgabenbereich nicht direkt mit der Sicherheit des Reiches oder der Widerstandsbekämpfung verknüpft seien. So war er auch in der Lage, sich über andere Befehle hinwegzusetzen, und zwar mit der Befehlsgewalt eines Obergruppenführers. Dieses Mandat geht Hand in Hand mit einer schon vorhandenen Machtbefugnis von Dr. Wolfram Sievers, von dem wir annehmen, dass er für das Institut für militärisch-wissenschaftliche Forschung an der Reichsuniversität Straßburg sowie im Abfertigungstrakt des Natzweiler Konzentrationslagers arbeitet.


  Unser zweiter Bericht, Ref. 539/504-(i), befasst sich mit Rezepten, die eine Apotheke in Frankfurt für einen uns unbekannten Arzt des Krankenhauses Zur Heiligen Geburt ausgestellt hat. Der Assistent der fraglichen Apotheke ist ein Sympathisant, der Kontakt zu BLAUES REBHUHN unterhält und als vertrauenswürdig gilt. Die angeforderten Rezepte waren insofern äußerst ungewöhnlich, als sie aus einem Bolus-Präparat für Rückenmarkinjektionen (Schädelkapselbasis) bestanden, die Colchicin, ein Extrakt aus Katharanthid und Morphium, enthalten. Unser Informant vertritt die Auffassung, dass es sich hierbei um ein höchst außergewöhnliches Präparat handelt, das für die Behandlung einiger sehr seltener Gehirntumore eingesetzt werden kann. Allerdings treten unerwünschte Nebenwirkungen wie unerträgliche Schmerzen und diverse neurologische Nebenerscheinungen auf (Ref. GAME ANDES), die bei bereits latent kranken Individuen mit einem Astrozytom im Gyrus cinguli Gorgonismus auslösen können.


  Unser letzter Bericht, Ref. 539/504-(ii), stammt von demselben Informanten und bestätigt ominöse Vorbereitungen im Krankenhaus Zur Heiligen Geburt. Das Krankenhaus wird inzwischen von Reichssoldaten der Einsatzgruppe 4 überwacht. Die Fenster wurden weiß getüncht, Spiegel entweder beseitigt (unsere Hervorhebung) oder durch Einwegspiegel ersetzt, und Lampen in Einzelzellen neu verkabelt, sodass man sie von außen ein- und ausschalten kann. Zudem wurde eine zweite Tür vor diesen Zellen angebracht. Die meisten Patienten sind verschwunden; es wird vermutet, dass die Soldaten der Einsatzgruppe 4 sie beseitigt haben. Gerüchte über umgegrabene Erde in abgelegenen Landstrichen um Frankfurt scheinen diese Vermutung zu bestätigen. Die verbliebenen Patienten stehen unter strengster Bewachung.


  Schlussfolgerung: Die Gruppe für spezielle Projekte ANDES wurde auf das in Ref. 539/504-(ii) erwähnte Präparat aufmerksam gemacht und bestätigte unter Berufung auf das unterdrückte Geiger-Komitee, dass von Schachter mit Medikamenten experimentiert, die dem katastrophalen Cambridge-IV-Präparat sehr ähneln. Wenn man den Einfluss seines Kollegen Sievers auf die Ahnenerbe-SS in Betracht zieht, sowie die Geschichte des Krankenhauses Zur Heiligen Geburt als zweitwichtigstes Zentrum für palliative Behandlungen von Patienten, die unter Anfällen oder anderen Nervenkrankheiten leiden, so ist anzunehmen, dass von Schachter beabsichtigt, den Gorgonismus für militärische Zwecke nicht nur herbeizuführen, sondern auch kontrolliert einzusetzen. Dies entspricht einem vorsätzlichen Verstoß gegen den Geheimen Zusatz IV der Haager Konvention von 1919, insbesondere des Paragrafen zur totalen Unterdrückung von Stoner-Waffen.


  Empfehlung für die weitere Vorgehensweise: Diese Angelegenheit sollte an JIC weitergereicht und als kritisch eingestuft werden. Zudem wird geraten, dass SOE eine Durchführbarkeitsstudie betreffs eines gezielten Angriffs auf die Einrichtung vornimmt. Falls wir zulassen, dass von Schachters Programm weitergeführt wird, besteht akute Gefahr, dass sich das Ganze in eine jener berüchtigten Vergeltungswaffen zum Einsatz gegen Zivilisten entwickeln könnte. Bereits seit Anfang der Zwanzigerjahre hat das MOW eine Reihe von Notfallplänen für den Fall eines Gorgonengroßeinsatzes entwickelt, und wir müssen von nun an darauf gefasst sein, dass solche Waffen gegen uns eingesetzt werden könnten. Wir halten einen sofortigen Angriff auf das Krankenhaus Zur Heiligen Geburt zusammen mit einer diplomatischen Abmahnung für absolut notwendig. Eine Nichteinhaltung auch nur einer einzigen Klausel der Haager Konvention (einschließlich der geheimen Zusätze) muss mit einem alliierten Vergeltungsschlag unter Einsatz von Giftgas gegen die deutsche Zivilbevölkerung geahndet werden. Wir dürfen einen Einsatz von Klasse-4-Basilisken zusammen mit strategischen Luftangriffen nicht riskieren …


  


  Als ich vier Stunden zu spät und unter akutem Schlafmangel leidend im Büro eintreffe, hüpft Harriet durch unseren Aufenthaltsraum, als würden ihre Fußsohlen brennen. So wütend habe ich sie noch nie erlebt. Unglücklicherweise ist sie nach dem Matrix-Management-System, dem wir folgen, für dreißig Prozent meiner Arbeitszeit, während denen ich für den technischen Support tätig bin, meine Vorgesetzte. (Während der restlichen siebzig Prozent arbeite ich für Angleton, und ich kann Ihnen leider nicht erklären, was ich dort mache – außer dass ich manchmal mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen werde, um auf einen Code-Blau-Alarm zu reagieren.)


  Harriet sieht so aus, als wäre sie bereits in einem Büro zur Welt gekommen: mausgrau und mager, in den Vierzigern und durch die vielen Jahre, in denen sie Formulare in dreifacher Ausführung entworfen hat, mit denen sie die Mitarbeiter des Außendienstes terrorisieren kann, ganz vertrocknet. Leute wie Harriet sind nicht dazu geschaffen, sich über irgendetwas aufzuregen, denn das Schauspiel, das sie dabei bieten, ist verstörend – als würde man ein Grab öffnen und darin eine Mumie mit Break-Dance-Zuckungen vorfinden.


  »Robert! Wo zum Teufel hast du dich schon wieder rumgetrieben? Weißt du, wie spät es ist? McLuhan hat auf dich gewartet. Du hättest bereits vor zwei Stunden beim Meeting für Lizenz-Management sein müssen!«


  Ich gähne und hänge meine Jacke an die Garderobe neben der Kaffeebar der Abteilung C. »Ich wurde abkommandiert«, murmele ich. »Code-Blau-Alarm. Komme gerade aus Milton Keynes zurück.«


  »Code Blau?«, wiederholt sie und will sofort mehr wissen: »Wer hat das autorisiert?«


  »Angleton.« Ich öffne den Schrank über der Spüle, auf dem ein Poster mit der Aufschrift »NEUGIER KOSTET MENSCHENLEBEN« klebt, und hole meinen Becher heraus. Die Kaffeemaschine ist mehr oder weniger leer, und der Rest der schwarzen Flüssigkeit sieht so aus, als würde er zum Asphaltieren von Straßen verwendet. Ich halte also den Filter unter den Wasserhahn und spüle ihn aus. »Es ist sein Etat, mach dir also keine Sorgen. Er ließ mich heute Morgen bereits um vier abholen und nach –« Ich stelle die Dose mit dem Kaffee neben die Maschine. »Egal, ist geheim.«


  Harriet sieht aus, als ob sie in einen Keks gebissen und dabei einen eingebackenen Käfer entdeckt hätte. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass diese Miene nichts Besonderes bedeutet. Sie und ihre Vorgesetzte Bridget kennen einfach kein höheres Ziel im Leben, als andere Leute zurechtzustutzen, um ihnen danach auf Augenhöhe begegnen zu können. Obwohl ich zugeben muss, dass sie sich in letzter Zeit beide sehr zurückgehalten und sich vor allem bei Meetings mit mir unbekannten Leuten aus anderen Abteilungen gezeigt haben. Vermutlich handelt es sich nur um eine weitere Abart ihres Lieblingsspiel, das den Titel »Bürokratie« trägt und dessen Ziel darin besteht, die höchste und zugleich früheste aller Pensionen zu erreichen. »Worum geht es?«, will sie wissen.


  »Hast du denn Zugang zur Akte GAME ANDES REDSHIFT?«, frage ich harmlos. »Wenn nicht, kann ich dir nämlich leider nicht weiterhelfen.«


  »Aber du warst in Milton Keynes«, bohrt sie nach. »Das hast du selbst gesagt.«


  »Habe ich das?« Ich rolle mit den Augen. »Nun, kann sein, kann aber auch nicht sein. Darüber kann ich dir leider keine Auskunft geben.«


  »Was gibt es so Spannendes in Milton Keynes?« Sie lässt nicht locker.


  »Nichts.« Ich zucke mit den Achseln. »Es gibt viel Beton, ansonsten ist es dort sehr langweilig.«


  Kaum merklich entspannt sie sich. »Pass bloß auf, dass du alles genau verbuchst und nicht unser Budget damit belastest«, ermahnt sie mich.


  »Ich werde die nötigen Formulare ausfüllen, ehe ich um zwei Uhr das Büro verlasse«, erwidere ich. So reibe ich ihr unter die Nase, dass ich inzwischen Gleitzeit arbeite. Angleton mag als Vorgesetzter ja wesentlich Furcht einflößender sein, dafür aber auch deutlich entgegenkommender. Aufgrund des verfluchten Matrix-Managements ist es mir allerdings nicht möglich, mich ganz aus Bridgets Umklammerung zu lösen. Allerdings muss ich zugeben, dass es mir Riesenspaß macht, wenn Angleton ihr wieder einmal zeigt, wer hier der Boss ist. »Worum ging es denn in eurem Meeting?«, frage ich hinterhältig und hoffe, dass Harriet anbeißt.


  »Das solltest du eigentlich wissen. Du bist schließlich der Administrator, du hast die Mailingliste erstellt«, erinnert sie mich. Peinlich. »Mr. McLuhan ist hier, um uns zu helfen. Er ist aus der Abteilung Q und wird uns bei der Vorbereitung für die bevorstehende Überprüfung der Business-Software-Allianz behilflich sein.«


  »Die …«Ich halte inne und drehe mich zu ihr um. Die Kaffeemaschine hinter mir gibt ein leises Glucksen von sich. »Welche Überprüfung?«


  »Die der Business-Software-Allianz«, wiederholt sie selbstzufrieden. »CESG hat vor fünf Monaten unsere COTS-Anfrage-Infrastruktur ausgegliedert, unter der Bedingung, dass wir von nun an das optimierte, offizielle Verfahren anwenden, um Qualität und Hochwertigkeit im Ressourcen-Management zu gewährleisten. Da du ja zu viel zu tun hattest, um dich um irgendetwas zu kümmern, hat Bridget die Abteilung Q gebeten, einzuspringen. Mr. McLuhan ist derzeit damit beschäftigt, unsere gesamten Software-Lizenzen mit den Richtlinien in Einklang zu bringen. Er meint, dass er unsere Systeme einer kompletten BSA-zertifizierten Prüfung unterziehen könne, damit bei uns alles wieder seinen geordneten Gang geht.«


  »Oh«, erwidere ich so gelassen wie möglich. »Harriet, hattest du jemals eine BSA-Prüfung?«, frage ich neugierig.


  »Nein. Aber sie haben sich bereit erklärt, unsere Software –«


  »Das ist kein gemeinnütziger Verein, diese Leute werden von den großen Softwareherstellern gesponsert«, erkläre ich und bemühe mich darum, nicht die Nerven zu verlieren. »Sie betrachten BSA als eine profitable Einnahmequelle. Die BSA beziehungsweise ihre Subunternehmer – und als solche wird die Abteilung Q fungieren – werden für die Überprüfungen bezahlt, besonders wenn sie etwas finden, das keine Lizenz hat. Zum Beispiel die alten Maschinen in D3, die noch immer auf Windows 3.1 und Office 4 laufen. Oder die Linux-Server für die gesamte Abteilung. Ganz zu schweigen von der FreeBSD-Box, dem Host der Dämonischen Abwehrprogramme in der Sicherheitsabteilung. Für das alles wird man nun ein Upgrade zur neuesten Version verlangen oder mit einer Klage drohen. Diese Leute einzuladen, ist ungefähr genauso klug, wie wenn du das Drogendezernat auf einen Joint zu dir nach Hause bittest.«


  »Sie haben aber versichert, sie würden unsere gesamte Software untersuchen und würden uns dann einen Vorzugspreis anbieten!«


  »Und wie stellst du dir das vor?« Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Sie werden eine Spion-Software in unser Netzwerk schmuggeln und dann einen genauen Überblick haben, was hier so läuft.« Ich hole tief Luft. »Du musst auf jeden Fall von ihm verlangen, dass er die entsprechenden Klauseln des Geheimdienstgesetzes unterschreibt. Dann kann ich ihn nämlich offiziell davon in Kenntnis setzen, dass er von mir persönlich gevierteilt wird, sollte er es wagen, unser Netzwerk zu durchsuchen. Und überhaupt: Was glaubst du eigentlich, wieso wir noch eine alte Kopie von Windows haben? Etwa, weil wir uns eine neuere Version nicht leisten können?«


  »Er hat bereits unterschrieben. Außerdem hast du gesagt, dass du keine Zeit hast«, erwidert sie schnippisch. »Am Freitag vor fünf Wochen habe ich dich schon gefragt. Aber du warst ja viel zu beschäftigt, mit deinen Freunden Spion zu spielen, um dich um etwas so Unwichtiges wie eine Überprüfung zu kümmern! Das alles wäre nicht nötig gewesen, wenn du genügend Zeit gehabt hättest!«


  »Schwachsinn! Wir verwenden dieses Urgestein von Software gerade deshalb, weil es so alt und schlecht ist, dass die meisten Viren, die man heutzutage im Internet antrifft, es gar nicht erst beachten. BSA wird darauf bestehen, dass wir uns eine strahlend neue Software und die dazu gehörigen Rechner anschaffen. Und diese Maschinen werden sich alle sechs Sekunden ins Internet einwählen, um zu verraten, was du gerade tust. Meinst du wirklich, dass der Mahagoni-Trakt so ein Sicherheitsrisiko absegnen wird?«


  Das ist natürlich geblufft. Der Mahagoni-Trakt hat sich schon aus dieser Welt zurückgezogen, als das Wort Software noch verständnisloses Kopfschütteln hervorrief. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass Harriet davon eine Ahnung hat. Sie weiß nur, dass ich ab und zu da oben zu tun habe.


  »Und was meine Zeit betrifft, so hat das rein gar nichts damit zu tun. Gib mir ein Budget für die Hardware und einen technischen Assistenten, der den Ansprüchen für den IT-Sicherheitslevel fünf entspricht, und ich werde mich sofort darum kümmern. Das kann ich dir versprechen.« Endlich ist der Kaffee durchgelaufen.


  Harriet schaut auf ihre Armbanduhr. »Kommst du wenigstens jetzt zum Meeting und erklärst denen die Situation?«, fragt sie schneidend.


  »Nein.« Ich hole ein bisschen Kuhsaft aus dem Kühlschrank. »Bridget hat sich selbst in diese Lage gebracht. Wenn sie will, dass ich sie da wieder raushole, dann sollte sie zumindest die Höflichkeit besitzen, mich persönlich zu fragen. Außerdem habe ich ein Code-Blau-Meeting mit Angleton, Boris und Andy – und das schlägt diese verwaltungstechnischen Beschäftigungsmaßnahmen allemal.«


  »Arschloch«, zischt sie.


  »Stets zu Diensten.« Ich schneide eine Grimasse, als Harriet empört davonrauscht und die Tür hinter sich zuknallt.


  


  BERICHT 4: Dienstag, 6. Juni 1989


  KLASSIFIZIERUNG: STRENG GEHEIM GAME ANDES REDSHIFT,


  Verteidigungsministerium, 6. Juni 1989


  


  KURZFASSUNG: Neueste Forschungen in der Neuroanatomie untersuchten die Rolle der Stellatum-Ganglien-Netzwerke, die in Patienten mit fortgeschrittenem Astrozytom im Gyruscinguli für den Gorgonismus verantwortlich sind. Tests, in denen der Aufbau der »Karte der Medusa« zusammen mit entsprechenden Video-Vorverarbeitungsreizen kombiniert wird, zeigen deutlich, dass der Medusa-Effekt mechanisch herstellbar ist.


  Der Fortschritt in der Emulation von dynamisch rekonfigurierbaren, verborgenen und auf VPTA-Technologie basierenden Nervennetzwerken in Verbindung mit einer digitalen Video-Signal-Verarbeitung in Echtzeit (ausgehend von binokularen hochauflösenden Videokameras), wird es uns innerhalb der nächsten fünf Jahre ermöglichen, den »Medusa-Modus« auf dementsprechend präparierte Videoüberwachungsanlagen zu übertragen. So wird die Echtzeit-Videoüberwachung bald in der Lage sein, Objekte innerhalb des Visierbereichs zu töten. Um etwaigem Missbrauch vorzubeugen, müssen noch ausführliche Sicherheitsprotokolle erstellt werden, bevor diese Technologie auf nationaler Ebene eingeführt werden kann.


  Prognosen deuten darauf hin, dass bis zum Jahr 1999 für die Videoüberwachung der öffentlichen Räume in britischen Städten mehr als eine Million solcher Kameras nötig sein werden. Bis zum Zeitraum 2004 bis 2006 dürfte es eine totale Überwachung geben. Die voraussichtliche Entwicklung des Internets sowie der nutzbaren Bandbreiten lassen vermuten, dass bald eine komplette Überwachung und Kontrolle im Falle eines eventuellen Aufstands möglich sein wird. Die möglichen Auswirkungen dieses Projekts sowie seine entschärfende Wirkung im Falle eines CASE NIGHTMARE GREEN, der voraussichtlich im September 2007 eintreten wird, werden noch erörtert.


  


  Nach dem Zusammenstoß mit Harriet mache ich mich hastig auf den Weg zum Mahagoni-Trakt. Angleton hat für die Nachbesprechung meines Einsatzes das ehemalige Sitzungszimmer des Vorstands mit dem Tisch aus Teakholz, den Original-Schreibablagen aus Bakelit und den Milchglasfenstern gewählt. Er sitzt bereits hinter dem Tisch und trommelt mit seinen knochigen Fingern ungeduldig auf die Platte. Andy macht einen angespannten Eindruck, während Boris völlig ungerührt aussieht, als ich eintrete und das rote Lämpchen mit dem Schriftzug »MEETING« anschalte.


  »Hier, ein kleiner Film von meiner Reise«, sage ich und lege die Kassette auf den Schreibtisch. »Urlaub in Milton Keynes.«


  Ehe ich herzhaft gähne, stelle ich hastig meinen Becher Kaffee auf eine beunruhigend weiche Lederunterlage, um nur ja nichts zu verschütten. »Verzeihung, aber ich bin schon etwas länger auf den Beinen. Also, was möchtet ihr wissen?«


  »Wie lang war es schon tot?«, fragt Andy.


  Ich denke einen Augenblick nach. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Die Pathologen werden da bestimmt genauere Angaben machen können. Aber es war offensichtlich schon länger tot, denn es war schon auf Ofentemperatur abgekühlt, als ich den Kadaver um sieben Uhr untersucht habe.«


  Angleton beobachtet mich wie eine Amöbe unter einem Mikroskop. Kein angenehmes Gefühl. »Haben Sie die Akten gelesen?«, will er wissen.


  »Ja.« Vor der Besprechung habe ich die Berichte in meinem Bürosafe eingeschlossen, damit sie nicht Hinz, Kunz oder Harriet in die Hände fallen. »Ich werde heute Nacht bestimmt wunderbare Träume haben.«


  »Der Basilisk … wurde gefunden?« Boris war noch nie ein großer Redner.


  »Nein, leider nicht«, muss ich zugeben. »Er ist immer noch da draußen. Aber Mike Williams hat mir versichert, dass er es mich wissen lassen würde, sobald sie über ihn stolpern. Er hat eine OSA-III-Sicherheitszulassung und ist unser bester Mann in –«


  »Wie viele Verkehrsüberwachungskameras waren eigentlich auf den Kreisverkehr gerichtet?«, fragt Angleton beiläufig.


  Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken. »Verdammt. Verdammt.« Mir wird ganz anders. Kalter Schweiß steht mir mit einem Schlag auf der Stirn, denn ich weiß genau, was Angleton mir damit sagen will, ohne es für das Protokoll offiziell auszusprechen.


  »Aus diesem Grund habe ich Sie dorthin geschickt«, murmelt er und gibt Andy ein anscheinend vorher vereinbartes Zeichen.


  Boris begleitet ihn aus dem Zimmer. »Bob, Sie sollten aufpassen, dass Sie nicht zu schnell das Zeitliche segnen. Das würde sich nicht gut machen in Ihrem Lebenslauf.«


  »Verdammt«, wiederhole ich wie eine Platte mit einem Sprung. Erst jetzt wird mir bewusst, wie knapp ich heute Morgen dem Tod entkommen bin. Ebenso die Männer im Helikopter und alle, die seitdem einen Fuß dorthin gesetzt haben und –


  »Vor einer halben Stunde wurde die Verkehrsüberwachungskamera Nummer Siebzehn, die den Kreisverkehr auf der Monk’s Road im Visier hat, zerstört. Eine .223 Kugel durchschlug die Linse. Trinken Sie in Ruhe Ihren Kaffee, Bob, und verschütten Sie nichts, seien Sie so gut.«


  »Einer von uns.«


  »Selbstverständlich.« Angleton tippt mit den Fingern auf eine Akte, die vor ihm liegt. Ich erkenne sie an dem Eselsohr auf der zweiten Seite. Es ist dieselbe, die ich vor zehn Minuten bei mir im Büro weggeschlossen habe. Dann sieht er mich mit seinen unheimlichen grauen Augen direkt an. »Nachdem nun die breite Öffentlichkeit fürs Erste wieder sicher ist, könnten Sie mir vielleicht sagen, welche Schlussfolgerungen Sie bisher aus diesem Vorfall ziehen.«


  Ich befeuchte meine Lippen, die staubtrocken sind. »Irgendwann letzte Nacht trieb jemand eine Kuh auf die Weide und benutzte sie für Schießübungen. Ich weiß so gut wie nichts über die Netzwerktopologie der Verkehrsüberwachungskameras, aber mein Verdacht würde sich gegen eine Person mit einem merkwürdigen Tumor am Gehirn richten. Oder gegen jemanden mit einer gestohlenen Basilisken-Waffe – vielleicht sogar eine ähnliche wie die, für die ich mich während der OGER-REALITÄT qualifiziert habe. Oder es ist jemand, der Zugang hat zu dem, was GAME ANDES REDSHIFT hervorgebracht hat. Wenn es tatsächlich Letzteres ist, dann wurde das Ganze – Ihren Fragen nach zu urteilen – allerdings nicht genehmigt.«


  Er nickt leicht.


  »Das heißt also, wir stecken tief in der Scheiße«, schließe ich fröhlich und leere schwungvoll meinen Kaffeebecher.


  »Und zwar verdammt tief«, fügt er trocken hinzu. »Ich habe Andrew und Boris in die Katakomben geschickt, um eine weitere Akte für Sie zu holen. Sie darf nur in Anwesenheit von Zeugen gelesen werden, und man darf sich keine Notizen machen. Es wird noch ein bisschen dauern, ehe die beiden alle Formalitäten erledigt haben. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie alles, was Ihnen heute früh widerfahren ist, genau aufschreiben. Wir werden dann Ihren Bericht zusammen mit der Videoaufzeichnung in einer versiegelten Akte verwahren. Betrachten Sie es als eine Art Lebensversicherung für den Fall der Fälle.«


  »Oh, verdammt.« Allmählich sollte ich mir wirklich mal eine andere Antwort einfallen lassen. »Geht es um etwas Internes?«


  Angleton nickt.


  »Eine Angelegenheit für CPU?«


  Er nickt erneut und schiebt mir dann die alte tragbare Schreibmaschine zu, die vor ihm auf dem Tisch steht. »Beginnen Sie mit Ihrem Bericht.«


  »Okay.« Ich nehme mir drei Blatt Papier, das nötige Kohlepapier, fädle alles in die Schreibmaschine ein, und mache mich an die Arbeit.


  


  BERICHT 5: Montag, 10. Dezember 2001


  KLASSIFIZIERUNG: STRENG GEHEIM GAME ANDES REDSHIFT,


  Verteidigungsministerium, 10. Dezember 2001


  KLASSIFIZIERUNG: STRENG GEHEIM MAGINOT BLUE STARS,


  Verteidigungsministerium, 10. Dezember 2001


  Kurzfassung: Dieser Bericht schildert den aktuellen Stand der Bemühungen, ein nationales Netzwerk aufzubauen, das fähig ist, groß angelegte Unruhen jeglicher Art zurückzudrängen. Das Netzwerk besteht aus rekonfigurierten Videoüberwachungssystemen, in die eine »Tötungsblick«-Software – Codename SCORPION STARE – eingebaut ist, vergleichbar mit einem vielköpfigen Basilisken. Um eine versehentliche frühzeitige Auslösung oder eine absichtliche terroristische Nutzung zu verhindern, wird die SCORPION-STARE-Software nicht auf die Kamera-Firmware geladen, sondern jeder Apparat mit einem programmierbaren FPGA-Chip versehen. Falls nötig, können autorisierte MAGINOT-BLUE-STARS-Benutzer die SCORPION-STARE-Software auf diesen Chip laden.


  


  Einleitung: Immer wieder wird die Behauptung aufgestellt, dass das von der amerikanischen Organisation Strategische Verteidigungsinitiative vorgeschlagene aktive ABM-Netzwerk die komplexeste Software benötige, die jemals konzipiert wurde. Das löste heftige Kritik von allen Seiten aus (siehe Fußnoten [1 ], [2], [4]). Sie würde eine Komplexitätsmatrix von mehr als 100 MLOC aufweisen und bei erster Anwendung über weit mehr als 1000 Klasse I Bugs verfügen. Trotzdem stellen die strukturellen Anforderungen des MAGINOT BLUE STARS die der OSV-Infrastruktur noch in den Schatten. Um 95 Prozent der britischen Bevölkerung abzudecken, benötigen wir insgesamt acht Millionen digital vernetzte Überwachungskameras (Einheiten). Einheiten in urbanem Umfeld können über das öffentliche Telefonnetz anhand von SDSL/VHDSL vernetzt werden, aber Einheiten außerhalb der Ballungsräume müssten durch ein kabelloses Netz auf 802.11-Basis integriert werden, um sicherzugehen, dass keine Lücken für infektiöse Träger dämonischer Herkunft entstehen. TCP/IP-Belange und deren Qualitätsmerkmale werden unter Punkt 3 näher erörtert. Zudem wird bis zum Jahr 2004 ein Ipv6-Routing samt notwendiger Infrastruktur (inkl. aller ISPs) dringend notwendig sein.


  Augenblicklich werden allein in Großbritannien circa neunzig verschiedenartige Videoüberwachungssysteme angeboten. Die meisten dieser Modelle sind importiert und somit nicht für unsere Zwecke geeignet, da es nicht möglich ist, den FPGA-Chip für die SCORPION-STARE-Software vor Inbetriebnahme zu installieren. Richtlinien für die Datenfreigabe, die unter das Ermittlungsbefugnisgesetz von 2001 fallen, ermöglichen den Zugang zur Firmware der Kameras. In vielen Gegenden ist das Upgrade auf Level I MAGINOT BLUE STARS nicht im vorgegebenen Zeitraum erfolgt, da lokale Polizei-Einheiten sich gegen solche, ihrer Meinung nach unangemessene Forderungen des Innenministeriums wehren. Wenn wir keine 340-prozentige Einhaltung bis zum Jahr 2004 erreichen, wird das Ziel einer totalen Abdeckung bis zum September 2007 – dem Datum für CASE NIGHTMARE GREEN – nicht erreichbar sein.


  


  Zum augenblicklichen Zeitpunkt ist die Installation erst in bestimmten Gebieten abgeschlossen, darunter das Zentrum Londons (»Stählerner Ring« zur Terror-Abwehr) und Milton Keynes (fortschrittliche Kameratechnik, vernetzt über ein stadteigenes LAN der neuesten Generation, das u. a. ein komplettes Verkehrsmanagement-Programm bietet). Weitere Einsatzgebiete werden entsprechend der Einwohnerdichte und dem Anfälligkeitspotenzial für katastrophenartige dämonische Machtübernahmen ausgestattet …


  


  Empfehlung: Eine Möglichkeit, um alle zivilen Videoüberwachungssysteme bis zum Jahr 2006 für die Umrüstung auf SCORPION STARE vorzubereiten, wäre die Nutzung einer Initiative der amerikanischen Nationalen Sicherheitsbehörde NSA. Mithilfe eines Gesetzentwurfs, der hauptsächlich von Hollywood und der Musikindustrie (MPAA und RIAA, aber auch CDBTPA) gesponsert und forciert wird, versucht die NSA, das sogenannte »Digital Rights Management« (DRM) in alle auf dem Markt befindlichen Endgeräte einzusetzen. Die genauen Details, wie dies erreicht werden soll, liegen uns zurzeit nicht vor, doch haben wir guten Grund anzunehmen, dass es sich hierbei um einen Vorwand handelt, mit dessen Hilfe Chip-Hersteller gezwungen werden sollen, eine FPGA-Komponente einzubauen, die durch eine bestimmte Software rekonfigurierbar ist und anfänglich als DRM-Schaltkreis fungiert. Diese Module könnten dann jederzeit in ihrem aufkeimenden Kampf gegen alles Unamerikanische benutzt werden.


  Sollte es tatsächlich zu einem integrierten FPGA kommen, wird der Markt Hersteller aus Fernost zwingen, diesen Anforderungen zu entsprechen. Wir wiederum wären dann in der Lage, den Einbau von SCORPION-STARE-Modulen Level II in alle digitalen Kameras und kommerziellen Videoüberwachungssysteme anzuordnen, unter dem Deckmantel der Bekämpfung von Copyright-Diebstahl, gemäß dem WIPO-Vertrag. In diesem Fall wäre ein geeigneter Vorwand ausreichend, um alle Kameras der Stufen 0 und I aufzurüsten.


  Sollten wir uns für diese Vorgehensweise entscheiden, werden wir bereits im Jahr 2006 in der Lage sein, zwei beliebig nebeneinander platzierte Videoüberwachungssysteme – oder Camcorder in Privatbesitz – von einem autorisierten MAGINOT-BLUE-STARS-Superuser in eine SCORPION-STARE-Basilisken-Waffe umzuwandeln. Wir sind der festen Überzeugung, dass dies die beste Defensivmaßnahme sein könnte, auch in Hinsicht auf Kollateralschäden, wenn Die Großen Alten aus dem Raum hinter den Sternen wiederkehren und unsere Gehirne fressen.


  


  »Wir haben es also mit einer strategischen Defensivinitiative zu tun, die uns gegen eine Eroberung durch außerirdische Gehirnfresser aus einer anderen Raumzeit schützen soll. Und wir haben bis zum September 2007 Zeit. Liege ich da richtig?«, will ich wissen.


  »So ungefähr«, meint Andy.


  »Okay. Also kam irgendein kluger Kopf auf die Idee, die Gehirnfresser mithilfe von vernetzten Videoüberwachungssystemen zu vernichten, die sich dank einer speziellen Software-Emulation aus dem Gehirn eines Basilisken in eine allgegenwärtige Tötungsmaschine verwandeln. Und das, obwohl wir nicht genau wissen, wie der Medusa-Effekt funktioniert – außer vielleicht, dass er auf einem merkwürdigen Quanten-Tunnel basiert, der durch Blickkontakt hergestellt wird. Es kommt also zu einem Zusammenbruch der Wellenfunktion. Ungefähr ein Prozent der Kohlenstoffatome des Zielobjekts werden in Silikon umgewandelt, ohne dass dabei uns ersichtliche Energie zugeführt wird. So weit, so gut?«


  »Nicht schlecht, Sherlock.«


  »Okay, dann weiter. Unsere Herren und Gebieter beschließen also, an jeder Straßenecke einen Todesstrahler aufzustellen. Aber um das törichte Fußvolk nicht zu erschrecken und es auch nicht informieren zu müssen, geschieht dies klammheimlich, indem ein Gesetz erlassen wird, demzufolge alle Überwachungskameras vernetzt sein und Hintertürchen haben müssen, durch die in den harmlosen Kameras jederzeit eine Basilisken-Waffe aktiviert werden kann. Wenn man in Betracht zieht, dass man heutzutage ohne Videoüberwachungssystem keine Gebäudeversicherung mehr bekommt, ist das nicht schlecht. Zudem muss irgendjemand ja auch noch auf die Kameras aufpassen. Also bietet es sich an, diesen Auftrag an eine Sicherheitsfirma zu geben, die rein zufällig auch noch über ein Netzwerkoperationszentrum verfügt. Ich muss schon sagen – genial.«


  »Ja, eine recht elegante Lösung, nicht wahr?«


  »Kann man so sagen. Wenn man einmal von dem Hacker-Teenager absieht, der vielleicht gerade in diesem Moment an seinem Rechner sitzt und einen Schuss in Milton Keynes auslöst. Und wahrscheinlich hält er das Ganze einfach für ein aufregendes Spiel.«


  »Kein Kommentar.«


  »Verdammt noch mal! Für wie blöd haltet ihr mich eigentlich? Der Schuss ist nach hinten losgegangen! Jemand hat die SCORPION-STARE-Software auf die Kameras um den Kreisverkehr der Monk’s Road installiert und Kuh Daisy in dreihundert Kilo gekochtes Rindfleisch à la Basilisque verwandelt. Und das Einzige, was du sagst, ist ›Kein Kommentar‹! Ich glaube, ich bin im falschen Film!«


  »Bob, ich befürchte, du nimmst das alles viel zu persönlich. Ich kann nichts weiter zum Vorfall an der Monk’s Road sagen, weil du der offizielle Leiter der Ermittlungen bist. Ich bin nur hier, um dich zu unterstützen. Es ist nicht meine Aufgabe, dir Antworten auf diese Fragen zu liefern. Ich versuche ganz einfach, dir zu helfen. Verstanden?«


  »Tut mir leid. Ich bin einfach ein bisschen durch den Wind.«


  »Wenn es dir hilft, dann kann ich dir versichern, dass es mir nicht anders geht. Und ob du es glaubst oder nicht – Angleton auch nicht. Aber leider müssen wir trotzdem herausfinden, warum und von wem Daisy die Kuh umgebracht wurde. Ein Eindringen von außen können wir übrigens ausschließen. Das Netzwerk für die Monk’s Road ist klein und kompakt und beruht auf einem privaten Basisnetz. Es hat genügend Firewalls, um jeglichen Angriff von außen abzuwehren. Hilft dir das vielleicht weiter?«


  »Kein bisschen. Ich bin immer noch stinksauer, Andy. Natürlich benehme ich mich gerade vollkommen irrational, aber ich muss das einfach loswerden. Diese ganze MAGINOT-BLUE-STARS-Geschichte muss die Idee eines Irren gewesen sein! Man hätte ihn auf der Stelle wegschließen und den Schlüssel wegwerfen sollen. Mein Gott! Hat denn niemand daran gedacht, dass ein Hacker nur dann nicht in einen Computer eindringen kann, wenn der Rechner ein sicheres Betriebssystem hat und in einem Tresor eingeschweißt ist, der unter einer Tonne Beton im tiefsten Schacht eines Bergwerks vergraben wird, und das Ding vorher ausgeschaltet wurde? Was haben sich diese Leute nur dabei gedacht?«


  »Sie wollten uns gegen CASE NIGHTMARE GREEN schützen, Bob. Genau aus dem gleichen Grund sind die Russen so erpicht darauf, Energia wieder ins All zu schießen, um ihre Orbitalkampfstation Poljus zu bauen, und die Amis so unglücklich über die Rune von Al-Sabbah, sodass sie versuchen, in jedem Analog-Digital-Umwandler Web-Filter-Software anzubringen.«


  »Darf ich offiziell denn überhaupt von CASE NIGHTMARE GREEN wissen? Oder erzählst du mir das nur unter der Hand?«


  »Bisher nur unter der Hand, aber ich werde versuchen, dir noch diese Woche eine offizielle Genehmigung zu besorgen. In diesem Fall heiligt der Zweck definitiv die Mittel. Das kannst du mir glauben.«


  »Bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Und was soll ich als Nächstes tun?«


  »Es wird dich vielleicht freuen, zu erfahren, dass in diesem Augenblick die Abteilung für Computerverbrechen der Polizei von West Yorkshire das gesamte Verkehrsüberwachungskontrollzentrum für Milton Keynes auseinandernimmt. Wir haben behauptet, dass möglicherweise ein ehemaliger Mitarbeiter einige Zeitbomben dort installiert hat. Natürlich ist er unschuldig, aber diese angebliche Bedrohung reicht, um einige gute Leute darauf anzusetzen. In den nächsten Minuten werden sie Verstärkung von CESG anfordern, die ihnen einen Fachidioten aus dem GCHQ schicken. Dieser Fachidiot bist natürlich du. Ich möchte, dass du das Kameranetzwerk auf Herz und Nieren prüfst und es auseinander nimmst, falls das nötig sein sollte. Finde heraus, wie SCORPION STARE da reingekommen ist. Und das sollte ziemlich einfach sein, denn SCORPION STARE ist nicht gerade das, was man Open Source nennt. Es gibt nur zwei Entwicklungsteams auf dem gesamten Planeten, die sich damit beschäftigen. Und eines davon befindet sich in Milton Keynes. Du bist ab sofort berechtigt, dort alles auf den Kopf zu stellen, was dir sinnvoll erscheint und unsere besten Kräfte zu terrorisieren. Solange du deine Macht nicht missbrauchst.«


  »Ausgezeichnet. Ich wollte schon immer mal die Peitsche knallen lassen.«


  »Glaubst du, du schaffst das?«


  »Wie zum Teufel könnte ich da ablehnen, wenn du mich so nett fragst?«


  »Gut. Gibt es sonst noch irgendwelche Fragen, bevor wir hier Schluss machen?«


  »Ja, eine Frage hätte ich noch. Warum gerade ich?«


  »Warum? Na ja, da gibt es diverse Gründe, Bob. Du bist bereits eingeweiht und weist zudem eine ziemlich einzigartige Kombination aus Fähigkeiten und Kenntnissen auf. Wir haben nicht viele Außenagenten, und die meisten von ihnen gehören eher zur alten Schule – sie ziehen also erst ihre bevorzugte Waffe und stellen dann die Fragen. Außerdem kennen sie sich mit der modernen Technik kaum aus. Du konntest zudem schon Erfahrungen mit einer Basilisken-Waffe sammeln. Oder dachtest du, wir würden diese Dinge wie Zahnpasta verteilen? Anstatt also jemanden zu beauftragen, der nicht viel über die Situation weiß, schienst du uns genau der richtige Mann zu sein.«


  »Wow, vielen Dank. Die Tatsache, dass ihr keinen Besseren finden konntet, beruhigt mich ungemein. Wir pfeifen wirklich auf dem letzten Loch, nicht wahr?«


  »Wenn du wüsstest …«


  


  Am nächsten Morgen sitze ich im Zug nach Cheltenham – natürlich zweite Klasse –, um ein großes Bürogelände zu besuchen, das auf keiner Karte zu finden ist. Eine kleine Vorsichtsmaßnahme, falls die Russen oder wer auch immer die zahlreichen Satellitenschüsseln noch nicht bemerkt haben sollten, die dort fröhlich aus dem Boden sprießen. Ich verbringe eine unangenehme halbe Stunde damit, von Sicherheitsbeamten durchsucht zu werden, die wie Rottweiler in blauer Uniform aussehen. Anscheinend vertreten sie die Ansicht, dass jeder Unbekannte ein kommunistischer Spion aus Nord-Korea sein und somit ein erhebliches Risiko darstellen könnte. Mein Palmtop wird vorerst beschlagnahmt, doch das Ledertäschchen mit einer mumifizierten Taubenkralle, das ich an einer Silberkette um den Hals trage, lassen sie mir, als ich erkläre, dass ich es aus Glaubensgründen nicht ablegen darf. Idioten!


  Draußen regnet und stürmt es, sodass ich ganz froh bin, in einen klimatisierten Raum im dritten Stock eines Seitenflügels geführt zu werden, wo man mir einen Kaffee anbietet, der dieselbe Farbe hat wie der Teppichboden. Es stört mich nicht einmal, die folgenden vier Stunden mit Kevin, Robin, Jane und Phil zu verbringen, die mir abwechselnd zu erklären versuchen, wie sich ein Mitglied des GCHQ im Außendienst zu verhalten hat und wie er die Sicherheitsbestimmungen einhält, Unterstützung anfordert und die zweihundertundsiebzehn verschiedenen Formulare ausfüllt. Man könnte bereits die Wäscherei der Übersättigung bezichtigen, was Formulare betrifft. Aber verglichen mit dem GCHQ steckt sie noch in den Kinderschuhen. Hier ist die ISO-9000-Zertifizierung bereits ein alter Hut. Stattdessen wird eine hypermoderne BS5720-Qualitätsmaßnahme angewandt, sodass das Innenministerium dem Parlament jederzeit Rechenschaft darüber ablegen kann, wie viele Büroklammern verwendet wurden und wozu.


  »Ach, und Sie sollten unbedingt eine Krawatte tragen, wenn Sie uns in der Öffentlichkeit repräsentieren«, fügt Phil entschuldigend hinzu, nachdem er mir alles Wichtige vorgebetet hat.


  »Und ein neuer Haarschnitt wäre auch nicht schlecht«, ergänzt Jane lächelnd.


  Idioten.


  Sie bringen mich in einem Bed & Breakfast bei einem konservativ wirkenden, älteren Ehepaar unter. Mr. MacBride ist kahlköpfig, trägt Pantoffeln und liest das erzkonservative Blatt The Daily Telegraph, während er für die Wiedereinführung der Todesstrafe plädiert, um Scheinasylanten endlich mal zu zeigen, wo es langgeht. Mrs. MacBride hingegen trägt eine Hornbrille und hat eine Frisur, die schon viele Jahrzehnte überstanden haben muss. Der Flur ihres Hauses erstrahlt in einer herrlich widerlichen Blümchentapete, und das ganze Haus riecht nach Mottenkugeln. Der einzige Hinweis auf das 21. Jahrhundert ist eine kleine Webcam, die auf die Treppe gerichtet ist.


  Am nächsten Morgen erkämpfe ich mir einen Platz in einem frühen Zug nach London, wo ich nach Milton Keynes umsteige. Dort nehme ich ein Taxi zur Polizeistation. »Könnte ich mit Inspector Sullivan sprechen?«, frage ich den Polizisten an der Rezeption.


  »Einen Augenblick, bitte.« Der schnauzbärtige Mann betrachtet zuerst eingehend meine getarnte Wäscherei-ID-Karte und dann mich – ganz so, als würde er darauf warten, dass ich gleich zusammenbreche und alle nicht aufgeklärten Einbrüche in der Gegend gestehe. Endlich dreht er sich um und verschwindet in einem geschäftig klingenden Büro. Mir bleibt gerade noch genügend Zeit, die Polizeiposter an der Wand zu überfliegen, als sich eine Tür öffnet und eine entschlossen wirkende Frau in grauem Hosenanzug zielstrebig auf mich zukommt. Eine gewisse Ähnlichkeit mit der Sängerin Annie Lennox lässt sich nicht leugnet, auch wenn diese Frau hier wesentlich mitgenommener aussieht.


  »Sie sind also der Mann, der mich vorgestern nach einer wahren Monsterschicht aus dem Bett geholt hat. Sind Sie etwa zuständig für diesen ganzen Schlamassel?«, begrüßt sie mich ohne viele Umstände.


  Ich hole tief Luft. »Ja, aber Sie auch. Ich komme gerade von …« Ich räuspere mich. »… und ich wurde beauftragt, mich mit einem gewissen Inspector J. Sullivan in Verbindung zu setzen und das Ganze mit ihm zu besprechen. Wofür steht das J denn eigentlich?«


  »Für Josephine. Und es heißt Detective Inspector, falls Sie es genau wissen möchten.« Sie hebt die Schranke an, um mich durchzulassen. »Aber treten Sie doch bitte ein.« Josephine sieht müde und verärgert aus. »Wo ist denn Ihr anderer Ausweis?«


  »Mein anderer – Oh.« Ich zucke mit den Achseln. »Die zeigen wir nicht so gerne. Es wäre eine mittlere Katastrophe, wenn er verloren ginge.«


  »Das ist schon in Ordnung. Mit mir dürfen Sie offen reden, ich habe den Paragrafen unterschrieben, mit Blut.« Sie sieht mich fragend an.


  »Paragraf zwei?«, frage ich, um mich zu vergewissern, dass sie nicht blufft.


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein, Paragraf drei.«


  »Ausgezeichnet.« Ich zeige ihr meinen Ausweis, den sie kaum beachtet. »Zufrieden?«


  Sie nickt gelassen. »Kommen Sie«, sagt sie nun etwas weniger feindlich. »Wir können uns noch schnell einen Kaffee mitnehmen.«


  Fünf Minuten später sitzen wir mit einem Notizblock, einem Telefon und einem alten Kassettenrekorder in einem kleinen Verhörraum. »Ich hoffe, das hier ist wichtig«, beginnt Josephine und schnappt sich einen in diesem Umfeld geradezu beunruhigend neuartigen Süßstoffspender, der zahlreiche Tabletten in ihren schwarzen Kaffee fallen lässt. »Ich habe nämlich eine Einbruchsserie, zwei Vergewaltigungen, einige Autodiebstähle und einen geheimnisvollen Wildpinkler, der in Kaufhäuser einbricht. Dazu kommt ein Haufen Computeridioten aus West Yorkshire, die vermutlich etwas mit Ihnen zu tun haben. Auf Ihren Akte-X-Fall kann ich augenblicklich also ganz gut verzichten.«


  »Hören Sie mir erst einmal zu. Ich hoffe auch, dass wir das alles so schnell wie möglich regeln können. Allerdings brauchte ich dazu erst einmal einige Informationen.«


  »Schießen Sie los. Was müssen Sie wissen? Dieses Jahr wurden bei uns insgesamt erst zwei UFOs gesichtet, und sechs Leute sind von Außerirdischen entführt worden.« Sie sieht mich spöttisch an, verschränkt die Arme und lehnt sich mit abweisender Miene zurück. »Ich habe leider nicht den ganzen Tag Zeit. Um zwölf Uhr gibt es eine unaufschiebbare Einsatzbesprechung und um vier muss ich meinen Sohn von der Schule abholen.«


  Okay, vielleicht hat sie wirklich viel zu tun. »Gut, dann fangen wir an. Sind Sie in Besitz von Videoüberwachungsbändern, die den Vorfall aufgenommen haben? Und wissen Sie, um wessen Kuh es sich handelt und wie sie dorthin gekommen sein könnte?«


  »Es gibt keine Augenzeugen bis drei Uhr morgens, als Vernon Thwaite den Pudel seiner Freundin ausführte, der gerade Durchfall hatte.« Sie schneidet eine Grimasse, wodurch eine Narbe auf ihrer Stirn sichtbar wird. »Wenn Sie wollen, können wir zusammen die Polizeiberichte durchgehen. Ich nehme an, dass Sie deswegen hier sind?«


  »Ja, so könnte man es sagen.« Ich tauche einen billigen Löffel in den Kaffee und warte, ob er sich vielleicht auflöst. Das entlockt ihr fast ein Lächeln, ehe sie sich offenbar wieder daran erinnert, dass sie eigentlich mürrisch sein wollte. »Also, es gibt keine Augenzeugen. Sonst noch etwas?«


  »Aufnahmen existieren auch nicht«, erwidert sie, legt die Hände flach auf die Tischplatte und betrachtet ausgiebig ihre Fingernägel. »Nichts. Zuerst stand es auf Null Null sechsundzwanzig, dann ist es plötzlich auf Null sieben vierzehn vorgesprungen. Diese Zahlen sollten Sie sich vielleicht merken. Dennis, unser Computerspezialist, ist nicht gerade gut auf MKSG zu sprechen; sie sind der private Teil dieser öffentlich-privaten Partnerschaft.«


  »Von Null Null sechsundzwanzig auf Null sieben vierzehn gesprungen«, wiederhole ich, während ich die Zahlen in meinen Palmtop eingebe. »MKSG. Vielen Dank, das ist wirklich sehr hilfreich.«


  »Im Ernst?« Sie legt den Kopf schief und sieht mich an, als ob ich eine Fliege wäre, die gerade in ihren Kaffee gefallen ist.


  »Ja, ganz im Ernst.« Ich nicke und ermahne mich innerlich, dass es dumm von mir wäre, diese Frau ohne guten Grund zu verärgern. »Entschuldigung. Vielleicht sollte ich ein bisschen ausholen. Ich bin nämlich mindestens genauso an den Kameras interessiert wie an der Kuh. Sollte Ihnen irgendetwas zu Ohren kommen, falls sie jemand manipuliert hat, dann würde ich gerne davon erfahren. Aber jetzt erst einmal zu Daisy. Wissen Sie, wem sie gehörte?«


  »Ja.« Auf Josephines Gesicht zeigt sich zwar immer noch kein Lächeln, aber sie scheint sich langsam ein wenig zu entspannen. »Sie heißt in Wirklichkeit Nummer Zwei-Sechs-Drei und gehörte zu Emmett-Moore Ltd. einer Molkerei in der Nähe von Dunstable. Das heißt, bis vor drei Tagen war sie Nummer Zwei-Sechs-Drei, denn dann wurde sie gemeinsam mit sieben anderen Kühen, die zu alt waren, an einen hiesigen Schlachthof verkauft, um vermutlich im nächsten Monat als Happy Meal wieder aufzutauchen. Aber nicht unsere Daisy. Sie wurde anscheinend von einem Bauern, der zufällig mit einem Range Rover und Anhänger des Weges kam, gekauft, angeblich, um sie bei ihm zu schlachten.«


  »Aha!«


  »Wer’s glaubt, wird selig.« Sie nippt an ihrem Kaffee, zuckt zusammen und bombardiert ihn erneut mit Süßstofftabletten. Auch ich nehme gedankenverloren einen Schluck und verbrühe mir dabei fast die Zunge. »Denn erstaunlicherweise gibt es keinen Bauern namens Giles von der Harn Farm in Bag End, The Shire. Aber immerhin hatten sie eine Kamera auf dem Viehhof, und wir konnten den Range Rover erfassen. Am nächsten Tag stand er verlassen am Stadtrand von Leighton Buzzard. Es stellte sich heraus, dass er als gestohlen gemeldet war. Augenblicklich befindet er sich auf unserem Abstellplatz nicht weit von hier. Wir ließen ihn nach Spuren untersuchen, konnten aber nichts finden. Natürlich war das bisher nur oberflächlich. Falls Sie aber die nötigen Mittel bereitstellen sollten, kann ich gerne versuchen, ihn noch genauer begutachten zu lassen.«


  »Das wird vielleicht gar nicht notwendig sein. Wir haben da so unsere eigenen Methoden. Aber könnte mich vielleicht jemand zu dem Wagen bringen? Ich würde mich da gerne ein bisschen umsehen, danach halte ich Sie auch nicht mehr länger auf – höchstens noch einmal wegen Daisy. Wie lautet denn die offizielle Meldung hinsichtlich der Kuh?«


  »Ach, im Augenblick ist der Fall unter G abgeheftet – für Grillfleisch. Aber ich dachte mir, ich werde am besten Anzeige gegen unbekannt erstatten. Irgendein Bauer wollte das alte Tier eben nicht ins Schlachthaus bringen und hat es gleich dort entsorgt.«


  »Hört sich plausibel genug an.« Ich nicke nachdenklich. »Ich würde jetzt gerne noch kurz ein kleines Spiel mit Ihnen spielen, und zwar freie Wortassoziationen. Okay? Ich sage Ihnen ein Wort, und Sie sagen mir, was Ihnen dazu einfällt. Einverstanden?«


  Josephine sieht ein wenig verwirrt drein. »Was soll das denn –«


  »Aufgepasst. Case-Nightmare-Green-Scorpion-Stare-Maginot-Blue-Stars. Durch die mir von den Gesandten von Y’ghonzzh N’hai verliehene Macht habe ich die Kraft, zu fesseln und zu befreien, und Ihre Zunge wird von diesem Moment an nicht mehr von diesen Geschehnissen sprechen, ehe Sie diese Worte wieder hören: Case-Nightmare-Green-Scorpion-Stare-Maginot-Blue-Stars. Verstanden?«


  Sie sieht mich leicht schielend an und murmelt etwas Unverständliches. »Hey, was soll der Unsinn?«, fragt sie schließlich.


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erwidere ich. Josephine starrt mich noch feindseliger an als bisher, während ich meinen Kaffee austrinke. Sie versucht etwas zu stammeln, muss aber feststellen, dass sie tatsächlich nichts zu der Angelegenheit über die Lippen bringt. »Okay«, sage ich. »Sie haben meine Erlaubnis, offiziell zu erklären, dass die Kuh dort einfach geschlachtet zurückgelassen wurde. Sie haben auch meine Erlaubnis, offen mit mir über die Sache zu sprechen, aber mit niemandem sonst. Falls Sie jemand darauf ansprechen sollte, verweisen Sie ihn an mich, wenn Sie ihn anders nicht loswerden sollten. Das gilt auch für Ihren Chef. Natürlich können Sie gerne sagen, dass Sie nichts sagen können.«


  »Arschloch«, zischt sie. Wenn Blicke tatsächlich töten könnten, wäre ich jetzt vermutlich ein schwelendes Häufchen Asche auf dem Boden.


  »Ich trage im Grunde denselben Maulkorb. Und wenn ich ihn nicht weitergebe, ist mein Leben auch in Gefahr!«


  Ich weiß nicht, ob Josephine mir glaubt. Aber sie hört zumindest auf, dagegen anzukämpfen und nickt nur noch müde. »Sagen Sie mir, was Sie brauchen und dann verschwinden Sie aus meinem Bezirk.«


  »Ich muss zum Abstellplatz und mir dort den Range Rover ansehen. Ginge das?«


  Sie steht auf. »Ich begleite Sie selbst dorthin«, meint sie knapp, und ich folge ihr aus dem Raum.


  


  Ich muss die nächsten fünfundzwanzig Minuten in eisigem Schweigen auf der Rückbank eines Polizeiwagens ertragen, der von einem gewissen Constable Routledge gefahren wird. Neben ihm sitzt Detective Inspector Sullivan, die mich so freundlich behandelt, als hätte sie es mit einem Serienmörder zu tun. Endlich treffen wir auf dem Polizeiparkplatz ein. Mittlerweile verfalle ich nicht mehr in Selbsthass – derartige Gefühle gewöhnt man sich in meinem Beruf ziemlich schnell ab. Denn Angleton würde meinen Kopf als Schlüsselanhänger verwenden, wenn ich mich nicht darum kümmere, mögliche Schwachstellen zu beseitigen. Was blieb mir also anderes übrig, als Josephine mit einem gallischen Maulkorb-Fluch zu belegen? Außerdem ist er schmerzfrei, was man von einigen der anderen Methoden nicht unbedingt behaupten kann. Trotzdem komme ich mir vor wie ein Schwein. Es ist also eine willkommene Abwechslung, als ich endlich aussteigen und mich strecken kann, wenn auch im strömenden Regen.


  »Wo steht der Wagen?«, frage ich.


  Josephine beachtet mich nicht. »Bill, du machst dich am besten auf den Weg zum Bletchley Way und holst Douglas’ Beweistasche für den Fall Hayes. Auf dem Rückweg nimmst du uns bitte wieder mit«, erklärt sie dem Fahrer. Dann wendet sie sich an den Wachmann des Parkplatzes. »Wir suchen den Wagen mit dem Kennzeichen BY 476 ERB. Gestern eingetroffen, ein Range Rover. Wo steht er?«


  Der gelangweilt wirkende Mann führt uns durch ein wahres Labyrinth von Autos, die alle den Aufkleber »ACHTUNG – POLIZEI« auf ihrer Windschutzscheibe tragen. Wortlos zeigt er schließlich auf eine halb leere Reihe. »Der da?«, fragt Josephine, und er reicht ihr einen Schlüsselbund. »Okay, dann können Sie jetzt verschwinden.« Ein Blick in ihr Gesicht genügt ihm, um sich eilig aus dem Staub zu machen. Ein Teil von mir würde sich dem Mann am liebsten anschließen, denn Josephine Sullivan sieht so aus, als würde sie momentan aus jedem Hackfleisch machen, der ihr blöd kommt. Ganz besonders Wäschereiagenten.


  »Da ist es also«, sagt sie und schwenkt ungeduldig die Schlüssel vor meiner Nase. »Damit sind Sie erst einmal versorgt, wie ich hoffe. Ich mache mich dann vom Acker. Muss noch die Einsatzbesprechung organisieren, meinen geheimnisvollen Wildpinkler finden und so weiter und so fort.«


  »Nicht so schnell.« Ich sehe mich um. Der Parkplatz ist von einem hohen Drahtzaun umgeben und ein heruntergekommener Baucontainer steht vorne an der Schranke. Ich erspähe ein Videoüberwachungssystem, das auf dem Dach des Containers befestigt ist. »Wer befindet sich am anderen Ende dieser Kamera?«


  »Wahrscheinlich der Wachmann«, antwortet sie. Die Kamera ist auf die Eingangsschranke gerichtet.


  »Okay, warum sehen Sie sich das Auto nicht einmal etwas näher an?« Sie drückt auf die Fernbedienung und die Zentralverriegelung öffnet sich. Ich halte meinen Blick auf die Kamera gerichtet. Sie hat sich nicht bewegt. Könnte ich mich täuschen? Josephine öffnet die Wagentür und wartet mit versteinertem Gesicht. Ich zögere noch eine Sekunde und steige dann ein, um mithilfe meines Palmtop das Auto näher zu untersuchen. Die angezeigten Messungen sind erstaunlich. Wer auch immer dieses Auto gestohlen hat, wusste zwar, wie man Fingerabdrücke beseitigt, kann aber noch nie etwas von übernatürlicher Tarnung gehört haben. Es wurde nämlich weder das Leichentuch eines Selbstmörders benutzt, noch ein paranoider Schizophrener als Fahrer eingesetzt. Der Palmtop-Scanner misst starke emotionale Echos und die Hände, nach denen ich suche, müssen vor Furcht eiskalt gewesen sein. Ich sichere die Informationen, verstaue den Palmtop wieder in meiner Tasche und will gerade das Handschuhfach öffnen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Rückspiegel bemerke und –


  »Achtung! Runter!« Ich springe aus dem Auto auf den Boden. Josephine sieht sich noch verwundert um, ehe ich sie nach unten reiße. Sie schreit auf, als sie unsanft auf den Rücken fällt, wobei sie mich zu treten versucht. Da ertönt hinter mir ein dumpfes Donnern, und es wird auf einmal so heiß, als hätte jemand direkt neben uns eine große Ofentür geöffnet. »Scheiße, verdammte Scheiße –« Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass ich es bin, der da vor sich hinschimpft. Verzweifelt reiße ich an dem Ledertäschchen um meinen Hals, öffne es und hole die kleine Kralle heraus. Gleichzeitig ziehe ich ein Feuerzeug aus meiner Hosentasche. Ich drehe gerade an dem kleinen Rädchen, als mich etwas wie ein Vorschlaghammer am rechten Oberschenkel trifft.


  »Schwein!«


  »Aufhören!«, keuche ich. Starker Benzingeruch steigt mir in die Nase und schon höre ich ein knisterndes Dröhnen. So schnell es geht, entzünde ich die Taubenkralle an einer stinkenden Keratinflamme, und sie fängt sofort an, unheimlich zu leuchten. Mir wird ganz schlecht vor Angst, als ich mich hastig zur Seite und mitten in eine riesige Schlammpfütze rolle. »Nicht bewegen!«


  »Arschloch! Hey, was brennt denn da?«


  »Nicht bewegen«, ächze ich erneut und halte die winzig kleine Ruhmeshand in die Luft. Eine Verkehrsüberwachungskamera auf der Straße vor dem Parkplatz dreht sich völlig orientierungslos hin und her, so als hätte sie ihre Kontaktlinse verloren. Aber die Kamera auf dem Mast über dem Baucontainer hat die lodernden Reifen des Range Rover voll im Visier. »Wenn Sie meine Hand loslassen, werden die Sie sehen und töten … Oh Scheiße –«


  »Töten? Was?« Sie starrt mich an, plötzlich leichenblass.


  »Hey, Sie! Gehen Sie in Deckung!«, brülle ich über den Platz, aber der Wachmann hört mich nicht. Gerade rennt er noch, so schnell ihm das sein großes Hinterteil erlaubt, über den Parkplatz, und im nächsten Moment taumelt er auch schon – schwarz verkohlt und umgeben von Flammen, die ihm aus Augen, Ohren und Mund züngeln. Dann schlägt der verbrannte Körper auf dem Boden auf.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Josephines Miene verändert sich schlagartig. Das Unverständnis ist nun reinem Entsetzen gewichen. »Wir müssen ihm helfen–«


  »Nein! Unten bleiben.«


  Sie erstarrt und bewegt sich einen ganzen Herzschlag lang gar nicht mehr. Dann einen zweiten. Als sie schließlich ihren Mund öffnet, klingt sie unnatürlich ruhig. »Was geht hier vor sich?«


  »Die Kameras«, keuche ich. »Also, hören Sie zu. Das hier ist eine Ruhmeshand, die uns unsichtbar macht. Im Augenblick ist das der einzige Grund, warum wir noch am Leben sind, denn auf diese Kameras wurde der SCORPION STARE geladen. Wenn sie uns sehen, sind wir tot.«


  »Sind Sie … Das Auto? Was ist mit ihm passiert?«


  »Es sind die Reifen. Sie bestehen aus Kohlenstoff, aus Gummi. SCORPION STARE funktioniert bei allem, was aus Kohlenstoffatomen besteht – wie zum Beispiel Reifen, Kühe, Menschen. Sie fangen an zu brennen.«


  »Ach, du Scheiße. Heilige Maria …«


  »Nehmen Sie meine Hand. Wir müssen Hautkontakt haben … aber so fest müssen Sie auch nicht drücken. Uns bleiben noch drei, vielleicht vier Minuten Zeit, ehe die Kralle verglüht. Wir müssen zum Baucontainer.«


  Die nächste alptraumhafte Minute verbringe ich damit, mich mit schmerzenden Knien und dem lädierten Oberschenkel irgendwie auf den Beinen zu halten. Sie klammert sich an meine Hand, als ob ihr Leben davon abhinge – was es ja auch tut. Wir stolpern also, so schnell es unter diesen Umständen möglich ist, zum Baucontainer.


  »Wir müssen da rein«, ächzt sie. »Da können sie uns nicht sehen.« Sie zerrt mich zur Tür, die halb offen steht, und wir stürmen hinein.


  »Können wir nicht von hier verschwinden? Wie sieht es mit der anderen Seite aus?«, frage ich.


  »Wohl eher schlecht.« Sie zeigt auf ein Gebäude, das durch ein Fenster des Baucontainers zu sehen ist. »Das ist eine Schule.«


  »Verdammt.« Wir sind nun etwas weiter von der Verkehrsüberwachungskamera entfernt, aber auf dem Dach der Schule ist eine weitere Kamera angebracht. Zum Glück ist gerade Unterricht, denn was hier draußen vor sich geht, dürfte wohl der Alptraum jedes Lehrers sein. Wir müssen dem Ganzen so schnell wie möglich ein Ende machen. Wenn es erst einmal zur Pause läutet … »Erstmal müssen wir der Kamera hier auf dem Dach den Strom abdrehen«, sage ich. »Und dann müssen wir irgendwie raus.«


  »Was ist hier los? Woher kam das alles?« Josephines Mund öffnet und schließt sich wie der eines Fisches auf dem Trockenen.


  »Ach ja, Entschuldigung. Case-Nightmare-Green-Scorpion-Stare-Maginot-Blue-Stars – Zunge sei befreit. Okay, Sie können jetzt wieder darüber sprechen. Wir haben noch etwa drei Minuten Zeit, um das Ding außer Gefecht zu setzen, bevor –«


  »War das ein abgekartetes Spiel?«


  »Schwer zu sagen. Hören Sie zu – wie komme ich auf das Dach?«


  »Ist das nicht eine Luke?«, fragt sie und zeigt auf ein Oberlicht über uns.


  »Stimmt.« Ich hole mein Leatherman-Multitool aus der Tasche, das ich stets bei mir trage, und überlege, wie ich durch das Oberlicht klettern könnte. »Falls Sie irgendwelche Stühle oder so –«


  Offenbar gehört es zur Ausbildung eines Detective Inspectors, in kürzester Zeit ein Dach zu erklimmen. Josephine geht nämlich zielstrebig auf eine Leiter zu, die an einer Wand neben einem lädiert aussehenden Aktenschrank lehnt, und die ich übersehen hatte. »Wie wäre es hiermit?«


  »Oh, danke.« Sie reicht mir die Aluleiter, und ich versuche vergeblich, sie aufzuklappen. Ich mache wohl keinen sehr kompetenten Eindruck, denn Josephine beäugt mich kritisch.


  »Geben Sie schon her«, sagt sie knapp.


  »Aber –«


  »Hören Sie zu. Ich bin diejenige, die ständig irgendwelchen Idioten hinterherjagt, auf Dächer klettert und nach kaputten Dachfenstern sucht. Außerdem …« Sie schaut zur Tür. »Wenn etwas schiefgeht, können Sie immer noch Ihren Boss benachrichtigen.«


  »Okay«, murmele ich und reiche ihr meine Ausrüstung. Während Josephine geschmeidig wie eine Zirkusakrobatin die Leiter hinaufklettert, halte ich das Gestell fest. Kurz darauf kommt von oben ein Geräusch, als würde dort eine Herde Babyelefanten spazieren gehen, dann wird es ruhig. Hauptsache, sie bleibt außer Sichtweite. Wer weiß, wie lange die Ruhmeshand noch hält. Die Kamera auf dem Dach wird kein Problem sein, aber die Schulkamera und die Verkehrsüberwachungskamera könnten unangenehm werden. Auf einmal höre ich einen lauten Knall und die Lichter im Baucontainer gehen aus.


  Kurz darauf taucht Josephine wieder auf – zuerst erscheint ein Fuß, dann der andere. »Okay, das sollte reichen«, sagt sie, als sie wieder neben mir steht. »Ich habe einen Kurzschluss in der Kamera erzeugt. Hey, was ist denn mit dem Licht –«


  »Ich glaube, Sie haben ein bisschen mehr als nur die Kamera lahmgelegt. Aber egal, jetzt haben wir jedenfalls eine Kamera weniger zu befürchten. Gut. Nun müssen wir nur noch die Kontrollkonsole finden.«


  Eine schnelle Durchsuchung des Baucontainers fördert einige erfreuliche Überraschungen zutage, die ich hier nicht erwartet hätte – wie zum Beispiel einen direkt mit der Polizei verbundenen ADSL-Internet-Zugang, einen Computer und einen speziellen Monitor für die Kameras. Mag zwar sein, dass die Bewachung inzwischen von einer privaten Sicherheitsfirma übernommen wurde, aber die Hardware und der Zugriff durch das polizeiliche Netzwerk wurden zum Glück nicht aufgegeben. Die Konsole vor mir blinkt wie verrückt, da nun alles auf Notstrom läuft, aber das stört mich nicht weiter. Ich stecke meinen Palmtop in einen freien Port, damit er nach Datenpaketen sucht. Kaum eine Sekunde später gibt er mir bereits ein Signal. »Oh, ausgezeichnet!« Was Andy über die Firewalls gesagt hat, die jeglichen Angriff von außen abwehren könnten, ist völliger Blödsinn. Ich warte einen Augenblick, bis ich genügend Daten zusammen habe. Dann entferne ich den Palmtop und überfliege die mehrere hundert Seiten starken, unverschlüsselten Angaben aus dem Netzwerk. »Das sieht vielversprechend aus. Ich würde zwar noch nicht vor die Tür gehen, aber ich glaube, wir können es schaffen.«


  »Geht das auch etwas genauer?« Josephine ist zwar einen halben Kopf kleiner als ich, aber mir wird auf einmal klar, dass ich diesen Container mit einer aufgebrachten, bis auf die Knochen durchnässten Polizeibeamtin teile, die wahrscheinlich einen schwarzen Gürtel in irgendeiner Kampfsportart hat und kurz davor steht, vollkommen auszurasten. »Sie haben genau zehn Sekunden, um mir alles zu erklären. Oder ich fordere Unterstützung an und Sie landen in einer Zelle – mit oder ohne Ausweis. Kapiert?«


  »Was bleibt mir da schon anderes übrig?« Ich zeige auf meinen Palmtop. »Es ist eigentlich ganz einfach. Hier hat sich jemand für sehr clever gehalten. Die Kamera oben auf dem Dach war nichts weiter als eine größere Webcam. Das heißt, sie läuft über einen Webserver und ist über Breitband in das polizeiliche Intranet eingeloggt. Sie wird alle zehn Sekunden von der Kommandostelle angepeilt und muss ein Bild abliefern. So weit alles klar? Dann gibt es da aber noch jemand anderen, der sich in das System eingeschlichen und ein Datenpaket angebracht hat, das sich automatisch auf die Kamera spielt. Ich bezweifle nämlich stark, dass einer von euren IT-Leuten südkoreanische Grundschulrechner als Proxy-Server benutzt. Irgendein Hacker hat sich also hier eingeschlichen, aber der Gute kann nicht so clever sein, wie er anscheinend glaubt, denn sonst hätte er seine Spuren besser verwischt.« Ich sichere das Log in einem verschlüsselten Verzeichnis und schicke vorsichtshalber sofort eine Kopie an meine Mailadresse.


  »Okay. Ich habe seine IP-Adresse. Jetzt müssen wir noch herausfinden, wo der Typ steckt.« Es dauert ungefähr eine halbe Minute, bis ich weiß, dass es sich um die anonyme Einwahl eines großen Internet-Service-Providers handelt. »Es wäre hilfreich, wenn Sie die Telefonnummer für diese Verbindung eruieren. Dann könnten wir den Telefonanbieter überzeugen, die dazugehörige Adresse rauszurücken und schon statten wir den Leuten einen Besuch ab und fragen nach, warum sie es für nötig hielten, unseren Freund da draußen umzubringen.« Meine Hände zittern durch das Adrenalin, das durch meine Adern pulsiert, und langsam werde ich wütend – und zwar so richtig. Ein Zorn, der nach Vergeltung schreit, beginnt in mir zu brodeln.


  »Umgebracht?« Josephine öffnet die Tür einen Spalt breit und sieht hinaus. Ihr Gesicht ist kalkweiß, aber sie verliert nicht die Nerven. Starke Frau.


  »Es ist SCORPION STARE. Aber jetzt brauchen wir erst einmal die Telefonnummer, denn wir haben es schließlich mit einem Mordfall zu tun, nicht wahr? Dann besuchen wir den Kerl. Offiziell muss es allerdings als Unfall behandelt werden, denn sonst sitzt uns die Presse derart im Nacken, dass wir uns nicht mehr rühren können.« Ich schreibe den Namen des Internet-Providers auf, während sie mit dem Handy in der Zentrale anruft. Man hört schon die ersten Sirenen, noch bevor sie telefonisch einen Krankenwagen anfordert. Ich sitze da und denke fieberhaft nach. »Behaupten Sie vor den Sanitätern, dass es ein Blitzeinschlag war«, sage ich nach einer Sekunde. »Sie stecken schon bis zum Hals in der Geschichte, Josephine, aber wir müssen nicht noch mehr Leute mit reinziehen.«


  Da klingelt mein Handy.


  


  Wir sind zwar noch nicht auf dem Weg zu unserem mysteriösen Hacker, aber inzwischen ist der Parkplatz mit einem Plastikband abgesperrt. Ein Fotograf und ein forensisches Team sind vor Ort, und Josephine ist dazu übergegangen, ihre Wut an den Neuankömmlingen auszulassen. Ich beschäftige mich gerade mit den Datenpaketen im tcpdump-Binärformat im Kontrollraum, als der Wagen, der uns hier abgeliefert hat, wieder auftaucht. Constable Routledge sitzt hinter dem Steuer und neben ihm ein unerwarteter Fahrgast. Ich beobachte verblüfft, wie er aussteigt und auf den Baucontainer zukommt. »Wer ist das?«, will Josephine wissen, die neugierig den Kopf durch die Tür steckt.


  »Hallo, Boss. Darf ich vorstellen? Das ist Detective Inspector Josephine Sullivan. Josephine, das ist mein Boss. Willst du nicht reinkommen?«


  Andy nickt der Polizeibeamtin kurz zu. »Hallo, ich bin Andy. Bob, erklär mir, was vorgefallen ist.« Er wirft Josephine einen irritierten Blick zu, als sie ebenfalls eintritt und die Tür hinter sich schließt. »Entschuldigung, aber sind Sie –«


  »Sie weiß sowieso schon zu viel«, unterbreche ich Andy achselzuckend.


  Josephine schaut erst mich und dann Andy finster an. »Vor zwei Tagen hieß es, wir hätten einen ominösen Unfall mit einer Kuh, heute ist es ein Mordfall. Ich hoffe, Sie planen nicht, das noch weiter eskalieren zu lassen, denn Terroristen und biologische Waffen liegen ein wenig außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs. Und ich will ein paar Antworten. Wenn ich bitten dürfte.«


  »Okay, die werden Sie bekommen«, erwidert Andy freundlich. »Dann schieß mal los«, fordert er mich auf.


  »Vorgestern früh um drei Uhr dreißig wurde Code Blau ausgerufen. Ich flog hierher, um mir einen Überblick zu verschaffen und fand eine tote Kuh, die höchstwahrscheinlich von SCORPION STARE eingeäschert wurde – es sei denn, in Milton Keynes läuft ein Basilisk frei rum. Dann fuhr ich zu unseren Freunden nach Cheltenham, um die nötigen Anweisungen zu erhalten, verbrachte die Nacht dort und kam heute früh hierher. Die Kuh wurde von einem Schlachthaus gekauft und in einem Anhänger, der an einem gestohlenen Wagen hing, auf die Weide verfrachtet. Das Auto wurde später leer aufgefunden und hierher transportiert. Detective Inspector Sullivan ist unser Kontakt zur hiesigen Polizei – externer Level zwei. Sie brachte mich zu diesem Abstellplatz. Gerade, als ich die üblichen Tests durchführte, ließ jemand das Auto in Flammen aufgehen. Wir hatten wirklich Glück, lebendig rauszukommen. Den Wachmann hat es allerdings erwischt. Wir haben die Kamera auf dem Dach hier unschädlich gemacht, und ich bin mir sicher, dass wir SCORPION STARE darauf nachweisen können. Ich habe außerdem einige Datenpakete entdeckt, die von einem Hacker stammen könnten. Das Intranet der Polizei – Firewalls hin oder her – wurde von irgendeiner trüben Tasse über einen Grundschul-Server in Südkorea geknackt. Wir wollten gerade den Täter identifizieren und ihm einen Besuch abstatten, als du aufgetaucht bist.« Ich gähne, und Andy wirft mir einen seltsamen Blick zu. Extremer Stress löst bei mir manchmal starke Müdigkeit aus, und die vergangenen Tage könnte man durchaus als nervenaufreibend bezeichnen.


  »Gut«, meint Andy und kratzt sich nachdenklich am Kinn. »Es gibt eine neue Entwicklung.«


  »Eine neue Entwicklung?«


  »Ja. Wir haben einen Erpresserbrief erhalten.« Kein Wunder, dass Andy etwas daneben ist. Er steht offensichtlich unter Schock.


  »Ein Erpresserbrief? Was zum Teufel –«


  »Er kam in Form einer E-Mail und wurde über das Internet verschickt. Wer auch immer der Verfasser sein mag, er weiß jedenfalls über MAGINOT BLUE STARS Bescheid, das er ablehnt, und besonders SCORPION STARE ist ihm ein Dorn im Auge. Es gibt allerdings keine Hinweise darauf, dass sie von CASE NIGHTMARE GREEN wissen. Wir haben drei Tage Zeit, um das ganze Projekt zu stoppen, oder es wird, ich zitiere: ›der Öffentlichkeit in seinem ganzen Umfang demonstrierte«


  »Verdammt.«


  »Angleton ist wenig erfreut.« Andy schüttelt den Kopf. »Wir konnten den Absender ausfindig machen –«


  Ich halte ihm ein Stück Papier vor die Nase. »Dieser hier?«


  Er beäugt es. »Ich glaube schon. Wir haben uns natürlich sofort darum gekümmert, aber es hat nichts gebracht. Es wurde die SIM-Karte von einem Prepaidhandy benutzt, das vor drei Monaten in einem Supermarkt in Birmingham gekauft und mit Bargeld bezahlt wurde. Wir konnten also nur noch die Nummer lokalisieren. Wie sich herausstellte, kommt sie aus Milton Keynes.« Er schaut fragend zu Josephine. »Hast du ihr klargemacht, dass –«


  »Nun passen Sie mal auf«, unterbricht sie Andy. Sie spricht leise, aber sehr nachdrücklich. »Wir haben es hier mit einem Mordfall zu tun, und nun kommt noch Erpressung einer Regierungsbehörde hinzu. Korrekt? Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten – ich bin dafür ausgebildet, Polizeieinsätze zu organisieren. Aber ich schätze es überhaupt nicht, wenn man mir den Mund verbietet. Zudem habe ich einen Geheimhaltungsvertrag unterschrieben, und ich werde mich daran halten. Und zu guter Letzt geht es mir gewaltig auf die Nerven, dass Sie mich hier hinhalten, obwohl es sich um einen ernsten Fall in meinem Zuständigkeitsgebiet handelt. Sie werden mir jetzt also endlich sagen, was hier los ist, oder Sie können in einer Zelle darüber nachdenken, warum Sie mir diese Informationen vorenthalten haben. Was ist Ihnen lieber?«


  »Also gut, wenn Sie es so wollen …« Andy rollt mit den Augen und rattert dann los: »Bei der Abschwörung von Dee und dem Namen Claude Dansey mache ich hiermit Unterabschnitt D, Paragraf sechzehn, Klausel zwölf geltend und verpflichte Sie von jetzt und für immer. Gut, das war’s. Sie sind eingezogen. Möge welche Entität auch immer Ihrer Seele gnädig sein.«


  »Hey, warten Sie.« Josephine tritt einen Schritt zurück. »Was soll das?« Es hängt ein Hauch von brennendem Schwefel in der Luft.


  »Sie haben sich gerade in die Wäscherei hineingeredet«, sage ich und schüttele den Kopf. »Vergessen Sie bitte nie, dass ich versucht habe, Sie da rauszuhalten.«


  »Die Wäscherei? Seid ihr denn alle verrückt geworden? Ich dachte, Sie kommen aus Cheltenham.« Der Schwefelgeruch nimmt zu. »Was brennt denn hier?«


  »Nichts«, erwidert Andy. »Bob wird es Ihnen später erklären. Für den Augenblick sollten Sie nur wissen, dass wir bei der Wäscherei letztendlich für dieselben Leute arbeiten. Allerdings setzen wir uns mit Bedrohungen auseinander, die auf einer anderen Ebene stattfinden als alltägliche Vorkommnisse wie Schurkenstaaten, Terroristen und so weiter. Cheltenham ist nur unser Deckmantel. Also, zurück zum Wesentlichen: Bob, der Erpresser droht damit, SCORPION STARE auf den Stählernen Ring zu überspielen.«


  »Verdammte Scheiße.« Ich lehne mich an die Kante des Schreibtischs. »Ich will mir gar nicht ausmalen, was das bedeuten würde.« Der Stählerne Ring ist ein Netzwerk von Überwachungskameras, das in den späten Neunzigerjahren in und um die Londoner City installiert wurde, um terroristische Bombenanschläge zu verhindern. »Und was meint Angleton dazu? Hat er schon –«


  »Ja. Er möchte, dass wir uns auf der Stelle nach Site Able begeben. Dort sitzen die Hauptentwickler von SCORPION STARE. Detective Inspector? Sie sind mit von der Partie. Wie schon gesagt, Sie sind nun eingezogen. Ihr oberster Chef, der stellvertretende Polizeipräsident Dunwoody, wird in den nächsten Minuten eine diesbezügliche Nachricht vom Innenministerium erhalten. Ob Sie noch einmal auf Ihren alten Posten zurückkehren können, werden wir später sehen. Aber für den Moment haben Sie sich auf nichts anderes zu konzentrieren als auf diesen Fall. Site Able operiert von einem kleinen Büro im Gewerbegebiet Kiln Farm aus, offiziell ist es eine europäische Tochterfirma eines amerikanischen Software-Giganten. In Wirklichkeit handelt es sich aber um ein nicht privatisiertes Überbleibsel von DERA, also von QinetiQ. Das sind die Leute, die an den Q-Projekten arbeiten.«


  »Sie können sich gerne weiterhin mit diesem Kuh-Kram herumschlagen, aber ich habe dafür wirklich keine Zeit. Es gibt noch einige Autodiebstähle, die –« Josephine schüttelt verwirrt den Kopf, rümpft die Nase und gibt es dann auf, gegen den gallischen Maulkorb anzukämpfen. »Dieser merkwürdige Geruch … Warum müssen wir nach Kiln Farm?«


  »Weil dort das Entwicklungsteam von SCORPION STARE seinen Sitz hat«, erklärt Andy. »Angleton glaubt, dass es kein Zufall sein kann, dass unser Erpresser gerade in Milton Keynes eine Kuh verbrannt hat. Er nimmt vielmehr an, dass es sich um eine hiesige Gruppierung handelt. Bob, wenn du eine Spur hast, sollten wir in der Lage sein, das genaue Gebäude zu bestimmen –«


  Josephine nickt vor sich hin. »Aber selbst wenn Sie das verantwortliche Individuum finden – und eventuell auch verschiedene Zeitbomben, die es hinterlassen hat, bleibt immer noch das kleine Problem, ihm das alles nachzuweisen.« Ihr kommt auf einmal ein Gedanke. »Was passiert denn eigentlich, wenn Sie den Täter erwischen?«


  Andy wirft mir einen Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. »Darüber müssen wir uns erst den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist«, erwidere ich schnell. Sie wird es noch früh genug erfahren. Josephine könnte völlig durchdrehen, wenn sie hört, wie die Prüfungskommission bei Gesetzesübertretungen vorgeht. Außerdem müsste ich ihr dann auch gleich erklären, dass der Schwefelgeruch nur ein kleiner Vorgeschmack dessen ist, was jemandem blüht, der die Wäscherei verrät. (Gewöhnlich verschwindet der Gestank wenige Minuten nach dem Bindungsritus.) »Also, worauf warten wir noch?«, frage ich. »Gehen wir!«


  


  Zuerst gab es die sogenannte Defense Evaluation and Research Agency – kurz DERA. Alle wissenschaftlichen Experten, die für die britische Krone arbeiteten, wurden zu DERA geschickt, wo sie ziemlich coole Sachen erfanden, wie zum Beispiel einen Plastikpanzer, klobige Laptops, denen es nichts ausmachte, von einem LKW überrollt zu werden, oder embryonale Herz-Rhythmus-Monitoren, mit deren Hilfe die nächste Generation Soldaten zu starken Männern heranwachsen sollte. Anfang der Neunzigerjahre wurde dann, gerade als die Marktwirtschaft so richtig florierte, eine neue Regierung gewählt, die versprach, den wahren Sozialismus zu neuen Triumphen zu führen. Es dauerte nicht lange, und schon privatisierte man die Post und den Flugsicherungsdienst. DERA verlor den Boden unter den Füßen. Man benannte sie um in QinetiQ und wartete auf den Höchstbietenden, solange er nicht gerade mit irakischem Akzent sprach.


  Aber es kam anders …


  DERA entwickelte nicht nur irgendwelche Spielereien, sondern arbeitete auch für die Wäscherei. Die Abteilung Q kann auf gute Dienstjahre zurückblicken. Schon während des Zweiten Weltkriegs stattete sie SOE mit ziemlich hinterhältigen Sachen aus, wie zum Beispiel mit vergifteten Stiften, Fluchtausrüstungen in einem Schuhabsatz, Sprengstoff gefüllten Sabotage-Ratten – ganz einfach mit allem, was man so aus den James-Bond-Filmen kennt. Seit den Fünfzigerjahren beliefert die Abteilung Q die Wäscherei mit etwas anderen Utensilien, nämlich mit Beschwörungsausrüstungen, Basilisken-Waffen, Turing-Orakeln, automatischen Pentagrammen. Mit der Zeit wurden ihre Erfindungen immer spezieller, und schon bald war die Abteilung viel zu wertvoll, um sie einfach zu verscherbeln – im Gegensatz zu QinetiQ. Und so wurde QinetiQ zur Fassade, hinter der die Abteilung Q weiterhin ihrer Arbeit nachgehen kann, ohne dass dumme Fragen gestellt werden.


  Detective Inspector Sullivan marschiert wie ein ferngesteuerter Roboter aus dem Baucontainer und befiehlt in knappen Worten dem Constable, uns nach Site Able zu bringen. Sie setzt sich steif auf den Beifahrersitz, während Andy und ich es uns auf der Rückbank bequem machen. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, fahren wir los. Offensichtlich will sich keiner mit Small Talk die Zeit vertreiben.


  Nachdem wir eine Viertelstunde lang durch Gegenden mit identisch aussehenden Backsteinhäusern samt den dazugehörigen Gärten mit Parabolantennen gekurvt sind, gelangen wir in einen älteren Teil der Stadt, wo sich die Gebäude nicht mehr alle gleichen und es sogar Fahrradwege gibt. Ich schaue mich neugierig um. »Wir sind hier doch in der Nähe von Bletchley Park, nicht wahr?«, frage ich den Fahrer.


  »Einige Meilen in diese Richtung«, antwortet dieser, ohne zu zeigen, welche Richtung er meint. »Möchten Sie Bletchley Park besuchen?«


  »Noch nicht.« In Bletchley Park befand sich während des Zweiten Weltkriegs die Kommandozentrale der Operation Ultra, aus der später das GCHQ wurde. Hier saßen die Entwickler der Colossus-Computer, die ursprünglich dazu benutzt wurden, um die Codes der Nazis zu knacken. Später verwendete die Wäscherei diese Rechner für okkulte Zwecke. Es handelt sich hier also um geradezu heilige Erde für uns Agenten und Rechnerfanatiker. Ich habe schon diverse Spione aus den USA getroffen, die hierher kamen, um ein Säckchen voll heiliger Erde mit nach Hause nehmen zu können. »Zuerst müssen wir Dillinger Associates einen Besuch abstatten.«


  Dillinger Associates ist der Deckname für eine kleine Niederlassung der Abteilung Q. Das Gebäude, in dem sie untergebracht sind, stellt sich als ziemlich unspektakulär heraus – ein neoklassizistischer Backsteinbau mit viel Glas und zwei Säulen am Eingang, an denen verwelkter Efeu hochrankt. Wir steigen aus, und ich werfe einen raschen Blick auf meinen Palmtop. Es könnte ja sein, dass wir hier bereits eine Übereinstimmung mit den gespeicherten Daten finden. Aber nichts. Hastig stecke ich den Computer wieder ein und beeile mich, um Andy und Josephine einzuholen, die bereits im Foyer vor einer wasserstoffblonden Rezeptionistin stehen, die eine unheimliche Ähnlichkeit mit einer Schaufensterpuppe aufweist.


  »WieKannlchlhnenHelfen?« Sie klimpert mit den Wimpern und sieht Andy mit einem professionell gelangweilten Gesichtsausdruck an, während ihre Hände weiterhin auf der Computertastatur herumtippen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.


  Andy holt seinen Ausweis hervor. »Wir möchten zu Dr. Voss.«


  Die langen Finger mit den roten Nägeln hören auf, sich zu bewegen. »Ach?«, sagt sie mit tonloser Stimme, und eine Hand verschwindet unter dem Schreibtisch.


  »Warten –«, setze ich an, als Josephine schon einen Schritt nach vorn macht und ein Taschentuch über die Webcam auf dem Rechner der Frau wirft. Ich höre ein leises Pop, und die plötzliche Stille verrät mir, was hier los ist. Schnell trete ich um den Schreibtisch und greife nach ihr, während Andy eine Pistole mit außergewöhnlich großem Kaliber aus der Tasche zieht und auf die Überwachungskamera schießt, die über der Eingangstür in den Empfangsraum blickt. Die Rezeptionistin dreht sich zu mir um, und ich höre ein schreckliches Geräusch, wie von reißendem Fleisch. Dann sehe ich es: Die Sekretärin sitzt gar nicht auf einem Stuhl, sondern ist nahtlos mit einem Sockel verbunden, der aus einem drehbaren Fuß aus altem, schwarzem Holz besteht und mit dicken Bolzen am Boden festgeschraubt ist. Außen herum befinden sich ein silbernes Pentagramm und diverse Kabel, die sich zum PC hochschlängeln. Sie öffnet den Mund, und ich sehe eine leuchtend blaue, gespaltene Zunge, die mich anzischt.


  Ich werfe mich auf den Boden und taste nach dem dicksten Kabel. Ihre roten Nägel greifen nach mir, während ihre Augen zu schmalen Schlitzen werden. Ihren malmenden Kieferknochen nach zu urteilen, sammelt sie Spucke. Ich zerre wie ein Wahnsinniger an dem Kabel, bis sie einen furchterregenden, grellen Schrei von sich gibt, der nicht aus dem Mund eines Menschen stammen kann.


  Was zum Teufel ist das? Ich starre auf die sich mir noch immer nähernden Nägel, die sich in scharfe Krallen verwandelt haben. Endlich gelingt es mir, das Kabel aus dem Pentagramm zu reißen, und im selben Moment fließt eine dicke, blaue Flüssigkeit aus dem hölzernen Fuß auf den Boden, und das Geschrei verstummt.


  »Lamia«, meint Andy knapp. Er geht zur Brandschutztür, richtet seine Waffe auf eine weitere Kamera und drückt ab. Kurz darauf regnet es im Korridor purpurne Farbe.


  »Was ist hier los?«, fragt Josephine entsetzt und starrt auf die zuckende, langsam sterbende Sekretärin.


  Ich halte meinen Palmtop an den Kopf der Lamia. »Ich habe hier etwas«, rufe ich Andy zu. »Wo sind denn die anderen? Oder ist heute Betriebsausflug?«


  »Keine Ahnung.« Er sieht besorgt aus. »Wenn dieses Ding hier ihr Wachhund ist, dann wissen sie mittlerweile genau, was läuft. Mit offenem Widerstand hat Angleton nicht gerechnet.«


  Plötzlich öffnet sich eine Tür, und ein dicklicher Mann mittleren Alters in einem billigen grauen Anzug kommt empört auf uns zu. »Wer sind Sie? Und was zum Teufel machen Sie hier? Das ist ein Privatgrundstück, was fällt Ihnen ein, hier einfach so herumzuballern! Rühren Sie sich nicht von der Stelle, ich rufe jetzt die Polizei!«


  Bei diesem Wort scheint Josephine wieder aus ihrem Trancezustand zu erwachen. Sie geht auf den Mann zu und knurrt: »Ich bin die Polizei. Wie heißen Sie? Möchten Sie sich beschweren? Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich … Äh … Ich –« Er entdeckt die dämonische Sekretärin, die nun leblos auf ihrem Hocker hängt. Sein Gesicht verzerrt sich, und er fängt an zu schreien: »Ihr Vandalen! Wenn ihr sie beschädigt habt, dann –«


  »Nicht so stark, wie sie uns beschädigen wollte«, unterbricht Andy ihn. »Ich glaube, Sie sollten uns erst einmal Ihren Namen nennen.« Andy zückt seinen Ausweis und befiehlt ihm, sich in seiner wahren Form zu zeigen. »Durch die mir verliehene Macht –«


  Er kann diese Maulkörbe schneller verpassen als ich, denn schon zehn Sekunden später sitzt der Dicke – es handelt sich um Dr. Voss – auf einem unbequemen Chrom-Leder-Sofa, um uns alles zu erzählen, was er weiß. Andy hat sein Diktiergerät gezückt und nimmt alles auf. Die Stimme von Dr. Voss klingt monoton; es ist offensichtlich, dass er nicht freiwillig redet. Seine Lippen sind ständig leicht geöffnet, und er sabbert ab und zu. Es riecht nach einer seltsamen Mischung aus Schwefel und Schweinebraten. Die purpurne Farbe aus Andys Paintball-Pistole bedeckt inzwischen jede Kamera in Reichweite. Ich durfte zudem in seinem Auftrag sämtliche Türöffnungen mit einer Art Panzerband verkleben. Allerdings ist es mit schwarzen Symbole versehen, die einem Tränen in die Augen steigen lassen, sobald man sie ansieht.


  »Nennen Sie Ihren Namen und Ihre Position in dieser Einrichtung.«


  »Voss. John Voss. Entwicklungsteammanager.«


  »Wie groß ist Ihr Team? Ich möchte Namen.«


  »Wir sind zwölf. Gary. Ted. Elinor. John. Jonathan. Abdul. Mark –«


  »Genug. Wer befindet sich wo? Wer ist im Haus und wer nicht?« Ich hämmere währenddessen auf die Tasten meines Palmtop ein und hoffe, Spuren von Detektoren zu finden. Aber es zeigen sich keine Anzeichen metraspektraler Resonanzen. Auch die Hände, die den kalten Angstschweiß auf dem Lenkrad des Range Rover hinterließen, kann ich nirgends entdecken. Frustrierend, denn hier haben wir den Boss des Fahrers – ich bin mir relativ sicher, dass es sich um einen Mann handelt – direkt vor uns, da sollte doch eigentlich irgendeine Verbindung erkennbar werden.


  »Alle außer Mark sind hier.« Er lacht hysterisch auf. »Alle sind hier außer Mark. Mark!«


  Ich werfe einen Blick auf Detective Inspector Sullivan, die gerade die Lamia etwas genauer unter die Lupe nimmt. Anscheinend begreift sie allmählich, dass wir nicht irgendwelche Bürokraten aus Whitehall sind, die ihre kostbare Zeit stehlen. Ehrlich gesagt sieht sie etwas grün um die Nase aus. Die Stille um uns herum ist nicht nur unheimlich, sondern auch besorgniserregend. Warum sind die anderen vom Entwicklungsteam noch nicht aufgetaucht, um herauszufinden, was hier vor sich geht? Ich beobachte die zugeklebten Türen. Vielleicht sind sie ja schon durch die Hintertür verschwunden und warten draußen auf uns. Oder können sie im Tageslicht nicht ins Freie? Der Geruch nach verbranntem Fleisch wird stärker. Voss fängt an zu zittern, als würde er sich gegen Andys Fragen wehren.


  Ich gehe zur Lamia. »Das da ist kein Mensch«, erkläre ich Josephine leise. »Ist es auch niemals gewesen. Das ist eine ihrer Spezialitäten. Das ganze Gebäude ist durch alle möglichen Sicherheitsvorrichtungen abgeschirmt. Das hier ist nur ein winziger Teil des Ganzen.«


  »Aber sie hat geredet …«


  »Das schon, aber sie ist kein Mensch.« Ich deute auf das dicke Kabel, das von dem Computer zum Pentagramm führt. »Sehen Sie, das ist ein Kontrollanschluss. Der Computer ist dazu da, einen Dho-Nha-Schaltkreis, der eine Dee-Raum-Einheit beherbergt, zu stabilisieren und gleichzeitig zu kontrollieren. Und diese Dateneinheit – eine so genannte Lamia – wird in einer Box mit vielen anderen Komponenten festgehalten. Sie muss bestimmten Befehlen gehorchen, was nichts Gutes bedeutet für ungebetene Gäste.« Ich lege meine Hand auf den Kopf der Lamia und packe den blonden Schopf, um ihn ihr ruckartig vom Schädel zu reißen. Mit einem Geräusch wie von einem Klettverschluss wird der schuppige Skalp entblößt. »Sehen Sie? Das ist kein Mensch. Es ist eine Lamia – eine Art Dämon, der als Challenge-Response-Authentifizierungssystem benutzt wird. Gewöhnlich findet man solche Vorrichtungen in Hochsicherheitstrakten, die –«


  Andy versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Bob, wenn du damit fertig bist, den Detective Inspector zu schockieren, hätte ich eine Aufgabe für dich.« Seine Stimme ist ein bisschen zu laut.


  »Ach ja?«, frage ich und richte mich auf.


  »Ich möchte, dass du die Tür dort öffnest, den Korridor entlanggehst und nicht anhältst, um dir die Leichen, denen du dort begegnen wirst, genauer anzusehen. Im zweiten Raum auf der rechten Seite findest du die Hauptsicherung. Sei so nett und schalte sie aus.«


  »Hast du nicht gerade wild Farbe versprüht, um die Kameras außer Gefecht zu setzen? Und was soll das mit den Leichen? Warum schicken wir nicht Dr. Voss – Oh.« Voss hat die Augen geschlossen, und der Geruch von verbranntem Fleisch wird immer schlimmer. Sein Gesicht ist inzwischen rot und aufgedunsen, und er scheint von einer externen Macht geschüttelt zu werden. Seine Muskeln kontrahieren und entspannen sich in einem regelmäßigen Rhythmus, und das zehn Mal pro Sekunde. Der Anblick ist nicht gerade förderlich für mein Wohlbefinden. »Ich wusste gar nicht, dass man so etwas mit sich selbst machen kann.«


  »Ich auch nicht«, meint Andy, und das ist so ziemlich das Beunruhigendste, was er hätte sagen können. »Da muss ein tiefer Konflikt in seinem Gehirn stattfinden, wahrscheinlich gegensätzliche Maulkörbe. Ich glaube nicht, dass ich es stoppen könnte, selbst wenn ich wollte.«


  Ich stehe auf. Automatisch greift meine Hand nach dem Beutel an meinem Hals, aber er ist leer. »Keine Ruhmeshand.« Ich schlucke. »Die Sicherung. Was passiert, wenn ich es nicht schaffe?«


  »Voss’ Freund Mark McLuhan hat das System mit einer Totmannvorrichtung gesichert. Wenn ich mich recht erinnere, weißt du, worum es sich handelt. Wir haben genauso lange Zeit wie Voss. Sobald er stirbt, wird SCORPION STARE aktiviert – und das in jeder Kamera in Milton Keynes.«


  »Wir werden alle sterben, sag das doch gleich.« Ich mache mich auf den Weg zur Tür, durch die Voss gekommen ist. »Ich suche also nach der Hauptsicherung, richtig?«


  »Warten Sie!«, ruft mir eine sehr bleiche Josephine hinterher. »Können Sie nicht nach draußen ins Freie und von dort den Strom abstellen? Oder Hilfe anfordern?«


  »Nein.« Ich fange an, das Band von der Tür zu reißen. »Wir befinden uns hier in einem Hochsicherheitstrakt. Die Stromzufuhr kommt nicht von draußen, wie man sich das vorstellt, sondern von unter der Erde. Schließlich ist das eine Niederlassung der Abteilung Q. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, den Strom abzuschalten: entweder über die Sicherung oder mithilfe eines Geschwaders von BLU-114 Bombern, die sämtliche Umschaltwerke in der Gegend ausradieren. Und ich glaube nicht, dass wir so viel Zeit haben.«


  »Hier«, ruft Andy und wirft mir etwas Zylinderförmiges zu. Ich fange es auf und traue meinen Augen kaum. Anstelle eines magischen Artefakts halte ich eine Spraydose in der Hand.


  »In Deckung!«, rufe ich, reiße die Tür auf, grüne Farbe versprühend, und mache mich auf den Weg.


  


  Ich sitze im Foyer und passe auf die tote Lamia auf. Neben mir steht die inzwischen fast leere Spraydose, und ich kämpfe gegen die große Müdigkeit an. Da klopft das erwartete OCCULUS-Team an die Tür. Ich gähne und gehe um den von Blasen bedeckten Leichnam von Voss herum, der so aussieht, als hätte er kurz vor seinem Tod noch einige Runden mit dem Teufel persönlich getanzt. An der Eingangstür entferne ich das Sicherheitsband und öffne sie – nur um direkt in einen gewaltigen Maschinengewehrlauf zu blicken. »Ist die echt oder spielt ihr mal wieder Räuber und Gendarm?«, frage ich gelangweilt.


  Hastig wird die Waffe in eine andere Richtung gehalten. »Hey, Boss, das ist der Typ aus Amsterdam!«


  »Gut erkannt. Und ihr habt den Auftrag, die Umgebung zu sichern, richtig? Wo ist Sergeant Howe?« Ich muss schon wieder gähnen. Ein bisschen Tageslicht und eine solche Unterstützung und schon fühle ich mich besser.


  »Hier!« Die Männer tragen alle eine Uniform, die an die Spezialausrüstung der Feuerwehr denken lässt und auch das fröhliche Kirschrot und die gelben Streifen an ihren Fahrzeugen scheint diese Annahme zu bestätigen. Die vielen Waffen passen allerdings nicht ganz ins Bild. Und die Sprühstutzen über der Fahrerkabine sind sicherlich nicht für Wasser gedacht, und das große Ding am Heck ist kein Suchscheinwerfer, sondern ein Raketenwerfer.


  Detective Inspector Josephine Sullivan taucht hinter mir auf.


  Auch sie wird vom Tageslicht geblendet. »Was ist hier los?«, will sie wissen.


  »Darf ich vorstellen? Scary Spice und Sergeant Howe. Howe, Scary, das ist Detective Inspector Sullivan. Also, als Erstes müsst ihr die Umgebung nach Videoüberwachungssystemen absuchen und jede Kamera, die ihr findet, abschießen. Verstanden? Das Gleiche gilt für Webcams. Ebenso für Kameras über Türen, Videocams – alles, was irgendwie nach Kamera aussieht. Zerstört sie alle.«


  »Kameras, okay.« Sergeant Howe sieht etwas skeptisch aus, nickt aber. »Und Sie sind sich da ganz sicher? Kameras?«


  »Was sind das für Typen?«, will Josephine wissen.


  »Ein Sondereinsatzkommando. Sie arbeiten für uns«, antworte ich. Scary nickt todernst. »Hören Sie, Josephine, am besten bleiben Sie hier draußen und stellen sicher, dass die hiesigen Rettungsdienste nicht anrücken. Und falls Sie Unterstützung brauchen, wenden Sie sich einfach an Sergeant Howe. Howe? Sie ist eine von uns. Alles klar?«


  Josephine wartet nicht erst auf eine Antwort, sondern macht sich schnurstracks auf den Weg. Ich schaue ihr nach und sehe, wie sie den Kopf schüttelt und im hellen Licht des Tages blinzelt. Dann fahre ich mit den Anweisungen für die OCCOLUS-Truppe fort. »Macht euch keine Gedanken über die Kameras, die mit Film funktionieren. Aber alles, was digital ist, kann lebensgefährlich sein. Und noch etwas Wichtiges. Eine dieser Kameras darf noch auf euch gerichtet sein, aber nie – ich wiederhole – nie zwei auf einmal.«


  »Und ja nicht auf die Linien im Boden treten, sonst kommen die bösen Bären und fressen euch.« Howe wendet sich an Scary Spice. »Okay, du hast es gehört. Dann wollen wir mal.« Er dreht sich zu mir um. »Gibt es da drin noch etwas zu erledigen?«


  »Das regeln wir schon«, sage ich. »Ich rufe euch, falls wir Hilfe brauchen.«


  »Test.« Scary murmelt etwas in sein Mikrofon und schon machen sich die falschen Feuerwehrmänner mit ausgesprochen echten Äxten auf den Weg und durchkämmen das Gelände, als ob sie nach Feuer Ausschau halten würden. »Okay, wir sind dann hier draußen unterwegs.«


  »Ist Angleton unterwegs? Oder der Captain?«


  »Ihr Boss sitzt im Helikopter und ist auf dem Weg hierher. Unserer ist noch krankgeschrieben. Wenn Sie mit einem hohen Tier sprechen wollen, müssen Sie noch weiter nach oben. Ich verbinde Sie gern mit dem Lieutenant.«


  »Alles klar.« Ich kehre ins Foyer zurück. Dort nehme ich meinen ganzen Mut zusammen, um noch einmal in das Entwicklungszentrum im Rückgebäude zu gehen, das sich unter den Büros und über den Labors befindet.


  Site Able ist aus Sicherheitsgründen eine ziemlich kleine Niederlassung der Abteilung Q. Es gibt hier nur zehn Ingenieure und zwei Manager. Die meisten befinden sich noch im Gebäude und kommen hier auch erst mal nicht raus. Ich umrunde den Service-Block, der im dämmerigen Schein der Notbeleuchtung nicht sehr einladend wirkt. Der rote Lichtschimmer lässt die grüne Farbe, die ich überall großzügig verteilt habe, fast schwarz erscheinen. Weiter hinten befindet sich der achteckige Bürobereich des Entwicklungsteams, der ebenfalls nur schwach beleuchtet ist. Die Räume sind fensterlos und haben dreifach versiegelte Türen mit speziellen Gummidichtungen, die mit feinem Kupfermaschendraht verstärkt sind. Einige Trennwände sind umgestoßen, und alles ist in einen weißen Dunst gehüllt, der von dem Löschmittel stammt, das aus der Decke geschossen kam, als die ersten Körper explodierten. Zum Glück funktioniert die Klimaanlage noch, sonst könnte man diesen Bereich ohne Gasmaske nicht mehr betreten. Die Webcams befinden sich noch genau da, wo ich sie zurückgelassen habe – am Fuß einer Wendeltreppe, die in den ersten Stock führt. Die Kabel habe ich vorsichtshalber alle mit meinem Multitool durchgeschnitten, falls jemand auf die Idee kommen sollte, sie wieder einzustecken.


  Ich muss über eines der Opfer steigen, um zur Treppe zu gelangen. Es ist alles ziemlich widerlich, aber ich habe schon früher Leichen gesehen – auch verbrannte – und zumindest sind die hier schnell gestorben. Aber den Geruch werde ich wohl nicht so bald wieder los. Vermutlich kriege ich schon heute Nacht Alpträume und werde mich auch in den nächsten Wochen immer wieder abends betrinken oder mich bei Mo ausweinen, bis ich das wieder aus meinem System raus habe. Aber jetzt bleibt mir für derartige Gefühle keine Zeit, und ich bahne mir meinen Weg. Hauptsache, man bleibt ständig in Bewegung.


  Oben im ersten Stock befindet sich ein schmaler Flur mit einigen kleinen Büros. Auch hier herrscht Notbeleuchtung. Als ich das Klicken einer Tastatur höre, folge ich dem Geräusch. Es kommt aus dem Büro von Dr. Voss, dessen Tür weit offen steht. Eine große Zimmerpflanze, mehr gelb als grün, ein grünlichbrauner Teppich, ein typischer Beamtenschreibtisch – man kann der Abteilung Q wahrlich keine Protzerei vorwerfen. Andy beugt sich gerade über das Laptop von Voss und tippt mit einem seltsamen Gesichtsausdruck etwas ein. »OCCOLUS ist im Einsatz«, berichte ich. »Schon irgendetwas Interessantes gefunden?«


  Andy zeigt auf den Bildschirm. »Wir sind in der falschen Stadt«, sagt er.


  Ich gehe um den Schreibtisch herum und werfe einen Blick auf den Laptop. »Das gibt es doch nicht!«


  »Das kannst wohl laut sagen.« Es handelt sich um eine E-Mail, die über unser Intranet an Mark McLuhan geschickt wurde; Voss hat eine Kopie davon erhalten. Betreff: Meeting. Absender: Harriet.


  »Irgendetwas ist hier so faul, dass es zum Himmel stinkt. Hey, ich sollte heute mit Harriet in einem Meeting sein.«


  »In einem Meeting?« Andy sieht mich besorgt an.


  »Ja, Bridget hatte die fixe Idee, BSA einzuladen, um unsere gesamte Software überprüfen zu lassen. Ich wüsste aber nicht, was das hiermit zu tun haben sollte.«


  »Eine Software-Prüfung? Aber sie weiß doch garantiert, dass sich um so etwas unsere Lizenz- und Vertragsabteilung kümmert, und zwar für die gesamte Wäscherei. Die letzte Prüfung war vor einem Jahr, inklusive Update.«


  »Wir sind …« Ich lasse mich in einen billigen Plastikstuhl fallen, der offenbar für Besucher gedacht ist. »Wie wahrscheinlich ist es, dass dieser McLuhan Bridget auf diesen Gedanken gebracht hat? Oder vielmehr: Wie wahrscheinlich ist es, dass es zwischen den beiden Sachen keine Verbindung gibt?«


  »McLuhan. Das Medium ist die Nachricht. SCORPION STARE. Warum habe ich so ein flaues Gefühl im Magen?« Andy schaut mich finster und besorgt an.


  »Es gäbe da noch eine Möglichkeit, Boss. Was ist, wenn es sich um interne Machtkämpfe handelt? Das mit der BSA ist vielleicht nur ein Deckmantel, unter dem sich etwas ganz Übles versteckt, was keiner vermutet – bis es zu spät ist.«


  »Unsinn. Bridget ist nicht clever genug, um ein ganzes Projekt zu sabotieren, nur um jemanden in Verruf zu bringen.«


  »Bist du dir sicher? Ich meine, wirklich absolut sicher? So sicher, dass du dein Leben darauf setzen würdest?«


  »Aber die ganzen Todesopfer!« Er schüttelt ungläubig den Kopf.


  »Es war also alles nur als Streich gedacht, der mit Daisy beginnen und aufhören sollte. Doch dann ist das Ganze außer Kontrolle geraten. So etwas kann passieren. Die Verkehrsüberwachungsanlage kann doch ein Auto durch die ganze Stadt verfolgen. Ich vermute, dass jemand hier in diesem Büro – vielleicht sogar Voss – mich bis zum Polizeiparkplatz verfolgt hat und ihm dort klar wurde, dass wir hinter dem Auto her sind, das McLuhan gestohlen hatte, um Daisy zu töten. Hätten sie eines ihrer eigenen Autos benutzt, wären wir ihnen wahrscheinlich nie auf die Schliche gekommen. Aber sie mussten es ja wie im Film machen. Sie brachen also in Panik aus und richteten SCORPION STARE auf den Range Rover. Das klappte aber nicht, und McLuhan brach in noch größere Panik aus. Ich wette mit dir, dass er entweder ein Mittelsmann oder sogar der Kopf dieser Gruppe ist. Was ist er? Beauftragter für Esoterik? Und hier der stellvertretende Manager? Er ist im Moment in London. Es wäre also nicht schwer für ihn gewesen, den Erpresserbrief zu schreiben und dann seine Kollegen in Flammen aufgehen zu lassen. Wahrscheinlich ist er ein smarter Soziopath, der Typ, der es im mittleren Management weit bringt und der keine Skrupel hat, andere über die Klinge springen zu lassen, um seine Stellung zu verteidigen.«


  »Verdammt«, meint Andy und steht auf. »Okay. Was haben wir bisher? Interne Machtkämpfe und einen dummen Streich, der dazu dienen sollte, Angleton bloßzustellen. Aber man hat Idioten dafür eingespannt, denen wir auf die Spur kamen, und das wiederum löst bei Mr. X Panik aus, der daraufhin anfängt, Leute umzubringen. Das ist deine Theorie?«


  Ich nicke so heftig, als hätte ich eine Feder im Genick. »Und in diesem Moment befindet er sich in der Wäscherei und stellt wer weiß was an.«


  »Wir müssen diesen McLuhan aufhalten, und zwar schnell. Bevor er noch auf die Idee kommt, dass er seine Spuren am besten verwischen könnte, indem er die gesamte Zentrale hochgehen lässt!« Er lächelt mich beruhigend an. »Aber keine Sorge, Angleton ist schon auf dem Weg. Und du hast ihn bisher noch nicht in Aktion gesehen, oder?«


  


  Stellen Sie sich ein kleines Gewerbegebiet mit einigen Büros und ein oder zwei industriellen Einheiten in einem Städtchen irgendwo in England vor. Hinzu kommen vier rote Feuerwehrautos samt den dazugehörigen Leuten in Schutzanzügen, die durchs Gebüsch streifen, sowie ein paar Polizeiwagen mit blinkenden Lichtern, welche die Einbahnstraße zu besagtem Gewerbegebiet abriegeln, um Neugierige fernzuhalten. Die Feuerwehrmänner sind damit beschäftigt, mit ihren schallgedämpften Karabinern systematisch jede Sicherheitskamera auf dem Gelände abzuschießen, während sich die Männer in Polizeiuniform vor den Gebäuden aufgebaut haben, um die Leute im Inneren vor dem zu schützen, was draußen vor sich geht.


  Bloß normaler Büroalltag, Leute. Hier gibt es nichts zu sehen, bitte gehen Sie weiter.


  Nun, vielleicht nicht ganz. Gerade landet ein riesiger Helikopter – derselbe Twin Squirrel der Londoner Polizei, mit dem ich bereits geflogen bin. Doch bei Tageslicht sieht er wesentlich größer und bedrohlicher aus, vor allem wenn er sechzig Meter über einem schwebt. Langsam sinkt er auf den Parkplatz herunter, sodass Blätter und Schmutz aufgewirbelt werden.


  Kaum hat er aufgesetzt, öffnet sich eine Tür und Angleton springt heraus. Er gerät kurz ins Stolpern – schließlich ist er nicht mehr der Jüngste –, fängt sich aber rasch wieder und kommt schnurstracks auf mich zu. In der Hand hält er einen Aktenkoffer.


  »Schießen Sie los!«, fordert er mich auf, wobei seine Stimme im Lärm der Helikopterrotoren kaum zu verstehen ist.


  »Es gibt ein Problem, Boss.« Ich deute auf das Gebäude. »Andy ist noch drin und sucht nach einer Bestätigung. Es sieht aber ganz so aus, als ob es als ein idiotischer abteilungsübergreifender Scherz angefangen hätte, der aus dem Ruder gelaufen ist. Jetzt hat sich einer der Hauptverdächtigen abgesetzt und läuft Amok.«


  »Ein Scherz.« Angleton richtet seine eisblauen Augen auf mich. Für einen Moment kommt es mir so vor, als stünde mir kein dürrer, sechzigjähriger, kahlköpfiger Mann gegenüber, sondern ein wandelndes Skelett mit radioaktiven Augen, in denen das Feuer der Hölle brennt. »Sie führen mich am besten gleich zu Andrew und erzählen mir den Rest auf dem Weg.«


  Während ich neben ihm herhetze, bemühe ich mich, ihn so gut es geht auf den neuesten Stand zu bringen. Andy steht neben der Lamia im Foyer und gibt dem OCCOLUS-Team gerade Anweisungen, wie die unheimliche Sekretärin und die Beschwörungsaltare im Keller entsorgt werden sollen. »Wer zum Teufel – Ach, Sie sind es. Und keine Sekunde zu früh.« Er grinst. »Wer hält die Stellung?«


  »Ich habe Boris die Verantwortung übertragen«, erklärt Angleton milde. Andys schroffe Art stört ihn anscheinend nicht weiter. »Wie schlimm ist es?«


  »Schlimm.« Andys Wange zuckt, was immer ein schlechtes Zeichen ist. Da nun Angleton vor Ort ist, scheint ihn seine Selbstsicherheit verlassen zu haben. »Wir müssen unbedingt … Ach, verdammt!«


  »Immer mit der Ruhe«, sagt Angleton. »Ich werde Sie schon nicht fressen.« In diesem Augenblick bemerke ich, dass ich die Hosen gestrichen voll habe. Wie muss sich dann erst Andy fühlen? Ich muss wirklich zugeben, dass Angleton genau weiß, wann man seine Untergebenen besser nicht unter Druck setzt. Andy holt also erst einmal tief Luft, atmet langsam aus und versucht es erneut.


  »Wir haben zwei Verdächtige: einen gewissen Mark McLuhan und einen John Doe. McLuhan ist hier Beauftragter für Esoterik, hat hier also hauptsächlich eine Kontrollfunktion inne. Außerdem arbeitet er für Abteilung Q und musste deshalb öfter nach Dansey House. Mir ist schleierhaft, wie er es durch unsere Sicherheitskontrollen geschafft hat. Da müssen Fehler passiert sein, von denen ich gar –«


  »Immer mit der Ruhe«, unterbricht ihn Angleton, jetzt bereits etwas angespannt.


  »Ja, Entschuldigung. Bob hier hat alles zusammengetragen.« Er nickt in meine Richtung. »McLuhan und John Doe arbeiten zusammen in der Wäscherei. Ihr Ziel war es, uns mithilfe eines angeblichen Sicherheitslecks schlecht dastehen zu lassen. Es sollte wohl ursprünglich nichts Ernstes sein, nur etwas, wodurch Sie bei den obersten Chefs negativ auffallen. Ich fand einige E-Mails von Bridget an McLuhan, in denen sie ihn unter dem Vorwand einer Software-Überprüfung zu uns einlädt. Vollkommener Blödsinn. Bob kann das später genauer recherchieren. Aber es hat eines klar gezeigt: Bridget will Sie vor den Direktoren bloßstellen.«


  Angleton wendet sich an mich. »Rufen Sie die Zentrale an und verlangen Sie Boris. Er soll McLuhan festnehmen. Sagen Sie ihm SCHRUMPFFOLIE. Und PINSELÄFFCHEN.« Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Sofort, mein Junge!«


  Wie gut es sich anfühlt, endlich mal wieder genau zu wissen, was man zu tun hat! Ich setze mich also an den Schreibtisch der Lamia und wähle 666. Hinter mir höre ich, wie Andy Angleton etwas zuflüstert.


  »Vermittlung? Ich muss mit Boris sprechen. Und zwar sofort.« Die henochischen Meta-Grammatik-Analysen scheinen zu funktionieren, denn die verdammten Seelen oder verzauberten Dämonen oder was auch immer in der Telefonzentrale sitzen mag, verbinden mich. Ich höre ein Freizeichen und kurz darauf eine mir wohlbekannte Stimme.


  »Hallo, Städtische Wäscherei, Systembetreuungsabteilung. Wen möchten Sie sprechen?«


  Verdammt! »Hallo, Harriet«, sage ich und bemühe mich darum, ganz normal zu klingen. Bridgets rechte Hand am Apparat zu haben, ist kein gutes Zeichen – vor allem, da sie und Boris sich abgrundtief hassen. »Dies ist ein Anruf Stufe Rot. Ich muss sofort mit Boris sprechen.«


  »Oho, Robert! Ich habe mich schon gewundert, wo du steckst. Spielst du mal wieder krank?«


  »Nein«, sage ich und hole tief Luft. »Ich muss jetzt unverzüglich mit Boris sprechen, Harriet. Ist er da?«


  »Das kann ich leider nicht sagen. Denn ich bin nicht befugt, geheime Informationen, die potenziell schädigend für unsere Abteilung sein könnten, über ein öffentliches Netz preiszugeben. Das wüsstest du, wenn du dich mal wieder im Büro sehen lassen und uns im Meeting mit deiner Anwesenheit beehren würdest.«


  Meine Eingeweide verkrampfen sich. »Welches Meeting?«, will ich wissen.


  »Die Software-Prüfung. Weißt du noch? Nein, natürlich nicht. Aber von wo aus rufst du eigentlich an, Bob? Man könnte ja beinahe meinen, du arbeitest gar nicht mehr für uns …«


  »Ich muss mit Boris sprechen. Auf der Stelle.« Das Knirschen kommt von meinen Kieferknochen, die nervös aufeinandermalmen. »Es ist dringend, Harriet. Es hat etwas mit dem Code Blau von vorgestern zu tun. Du kannst ihn also jetzt ans Telefon holen oder du wirst es später bereuen. Ganz wie du willst.«


  »Ach, ich glaube nicht, dass ich es bereuen werde«, entgegnet sie voll höhnischer Schadenfreude. »Wenn ihr das Meeting verpasst, sind du und deine heißgeliebte Anti-Beschwörungseinheit ein für alle Mal Geschichte. Und daran seid ihr selbst schuld. Einen schönen Tag noch.« Triumphierend knallt sie den Hörer auf die Gabel.


  Ich drehe mich um. Sowohl Andy als auch Angleton starren mich fassungslos an. »Sie hat einfach aufgelegt«, sage ich völlig überrumpelt. »Die verdammte Zicke hat alle Anrufe für Boris auf ihr Telefon umgeleitet. Das ist eindeutig ein abgekartetes Spiel. Außerdem hat sie noch etwas vom Ende der Anti-Beschwörungseinheit gefaselt.«


  »Dann müssen wir eben persönlich an diesem Meeting teilnehmen«, erklärt Angleton entschlossen und ist schon auf dem Weg nach draußen. »Mir nach!«


  Wir laufen alle drei zum Helikopter, dessen Motoren noch laufen. Seit Angletons Ankunft können kaum mehr als drei oder vier Minuten vergangen sein. Auf einmal sehe ich aus dem Augenwinkel, wie jemand über den Parkplatz auf uns zurennt – eine Gestalt mit funkelnden Augen in einem grauen, etwas mitgenommen aussehenden Hosenanzug. »Hey!«, ruft sie. »Ich will Antworten!«


  Angleton dreht sich zu mir um. »Gehört die zu Ihnen?« Ich nicke. Großmütig winkt er sie daraufhin heran. »Kommen Sie mit«, lädt er Josephine mit lauter Stimme ein. Hinter ihrem Rücken bemerke ich einen der falschen Feuerwehrmänner. Gerade senkt er seine Waffe, die wie zufällig auf Josephine gerichtet war. »Daran werde ich mich nie gewöhnen«, murmelt Angleton so leise, dass nur ich ihn hören kann. Seine Miene wirkt grimmig und missbilligend. »Je weniger Leben wir zerstören, desto besser.«


  Ich überlege kurz, ob ich ihn fragen soll, was er damit meint. Aber er klettert bereits in den hinteren Teil des Helikopters, gefolgt von Andy. Ich helfe also Josephine hinein und springe ebenfalls an Bord, während der Motor bereits wieder auf Touren kommt. Rasch setze ich die Kopfhörer auf und höre gerade noch Angletons Befehl. »Zurück nach London, und drücken Sie aufs Gas, wenn ich bitten darf.«


  Die Wäscherei ist berüchtigt für ihre grotesken Exzesse im Namen der Buchführung. Überziehungen des Budgets werden wie Kriegsverbrechen geahndet und eine Büroklammer zu viel kann den Zorn etlicher außerirdischer Dämonen hervorrufen. Aber wenn Angleton befiehlt, aufs Gas zu drücken, dann schießen wir mit zweihundertdreißig Stundenkilometern durch die Lüfte und verpulvern Tonnen von Kerosin.


  Zudem räumt uns die Flugsicherung alles aus dem Weg, was sich gerade in Londons Luftraum herumtreibt – und das nur, weil Angleton nicht zu spät zu einem Meeting kommen will. Auf dem Landeplatz wartet bereits ein Streifenwagen auf uns und bringt uns sicher und ab und zu sogar im dritten Gang durch den chaotischen Londoner Stadtverkehr.


  »McLuhan hat die Kontrolle über SCORPION STARE«, erkläre ich Angleton. »Und die Überwachungskameras in der Zentrale sind alle vernetzt. Wenn er sie lädt, bevor wir da sind, können sie uns aussperren. Oder Schlimmeres … Es kommt ganz darauf an, was Harriet und Bridget für uns in petto haben.«


  »Da werden wir uns überraschen lassen müssen.« Angletons Gesicht ist völlig starr. »Tragen Sie immer noch Ihren Talisman um den Hals?«


  »Leider schon verbraucht.« Wenn ich mehr Platz auf der Rückbank hätte, würde ich mit den Achseln zucken. »Welche Ziele verfolgt Bridget Ihrer Meinung nach?«


  »Darüber möchte ich im Augenblick nichts sagen.« Normalerweise würde mich Angletons unfreundliche Abfertigung kränken, doch er deutet mit dem Kinn auf den Fahrer. »Wenn wir dort ankommen, Bob, möchte ich, dass Sie zum Lieferanteneingang gehen und den Hausmeister wecken. Haben Sie Ihr Handy?«


  »Ja«, bestätige ich und hoffe inbrünstig, dass der Akku nicht leer ist.


  »Gut. Andrew, wir beide werden durch den Haupteingang gehen. Bob, stellen Sie Ihr Handy auf lautlos. Sobald Sie meine Nachricht erhalten, sagen Sie dem Hausmeister, dass er die Hauptsicherung ausschalten soll. Und das Notstromaggregat.«


  »Oh.« Bei dem Gedanken an all die elektrischen Eindämmungspentagramme im Keller und die Computer, die an gefilterte und gesicherte Schaltkreise angeschlossen sind, wird mir ganz anders. »Dann wird die Hölle los sein.«


  »Genau darauf baue ich.« Dieser Mistkerl lächelt doch tatsächlich. Trotz der vielen fürchterlichen Dinge, die ich allein heute zu Gesicht bekommen habe, hoffe ich, dass mir dieser spezielle Anblick in Zukunft für immer erspart bleiben wird.


  »Und was ist mit mir?« Angleton wirft einen genervten Blick auf den Beifahrersitz. Josephine dreht sich zu uns um und erwidert ihn, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie ist offensichtlich stinksauer und schafft es nur mit Mühe, nicht auszurasten. »Ich bin Ihre Kontaktperson für North Buckinghamshire«, sagt sie, »und es würde mich langsam wirklich interessieren, mit wem ich hier eigentlich in Kontakt stehe! Besonders da Sie einige Leichen vor meiner Haustür liegen gelassen haben, um die ich mich kümmern darf. Und dieser Schwachkopf da –« Sie deutet mit dem Kinn in meine Richtung »– hat mir zugesichert, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten würden.«


  Angleton braucht einen Moment, um sich zu sammeln. »Ich bedaure, Madame, heute gibt es keine Antworten. Nur neue Fragen. Wenn Sie Antworten wollen, würde ich Ihnen raten, sich den Aktenschrank dieses Schwachkopfs vorzunehmen.« Ein hämisches Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »Möchten Sie helfen, eine Wiederholung solcher Geschehnisse, wie sie vorhin stattgefunden haben, zu verhindern? Dann würde ich vorschlagen, Sie begleiten den Schwachkopf und sorgen dafür, dass er nicht draufgeht.« Er streckt seine Hand zu ihr nach vorn und lässt ein Stück Papier auf ihre Schulter fallen. »Sie werden das hier benötigen.«


  Ein provisorischer Ausweis, nicht schlecht. Josephine murmelt etwas Unfeines über Angletons tierische Vorfahren, und ich tue so, als ob ich nichts gehört hätte. Wir sind nur noch etwa drei Minuten Fahrtzeit von der Wäscherei entfernt. Also konzentriere ich mich lieber auf meine bevorstehende Aufgabe im Keller. Wo ist noch mal das Büro des Hausmeisters? Und wie vermeide ich es am besten, im Dunkeln über etwas zu stolpern?


  


  »Entschuldigen Sie die Frage, aber kommen Sie in Ihrem Job oft in Kontakt mit Leichen?«, erkundige ich mich bei Josephine.


  »Seitdem Sie heute Morgen auf der Schwelle standen, zu oft.« Wir biegen um eine Ecke in eine kleine, von Backsteinmauern gesäumte Gasse ein, die voller Mülleimer steht und nach Urin stinkt. »Aber wenn Sie schon fragen – ich bin Detective Inspector. Da bekommt man schon einiges an Grausamkeiten geboten.«


  Etwas in ihrer Miene deutet darauf hin, dass ich mich auf gefährlichem Terrain bewege, aber ich lasse nicht locker. »Wie dem auch sei, das hier ist die Wäscherei. Es ist unsere Aufgabe, uns mit einer ganz anderen Ebene von Grausamkeit auseinanderzusetzen, damit Leute wie Sie es nicht mehr müssen.« Ich hole tief Luft. »Und bevor wir da jetzt reingehen, möchte ich Sie warnen. Sie könnten den Eindruck bekommen, dass Jack the Ripper für uns arbeitet und Dr. Mengele unser Amtsarzt ist.« Ihr Gesicht verliert plötzlich deutlich sichtbar an Farbe, doch sonst zeigt sie keine Reaktion.


  »Und Sie sind die Guten?«


  »Manchmal bezweifle ich das«, seufze ich.


  »Dann bin ich damit wenigstens nicht alleine.« Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie es schaffen könnte – vorausgesetzt, sie überlebt die nächste Stunde.


  »Okay, genug geredet. Das hier ist der Lieferanteneingang zu Gebäude eins der Zentrale. Sie haben auf dem Parkplatz und in Site Able gesehen, was diese Typen mit den Kameras anrichten können. Wenn mich nicht alles täuscht, erwartet uns hier ein ähnliches Schauspiel, wenn nicht sogar Schlimmeres. Von hier aus führt eine sichere Leitung direkt zum Hauptsitz der Metropolitan Police – einschließlich verschiedener Stadtteil-Kontrollsysteme, wie zum Beispiel das für Camden Town. SCORPION STARE ist zwar noch nicht auf nationaler Ebene einsatzbereit, aber –«


  »Wie zum Teufel lässt sich so etwas überhaupt rechtfertigen?«, will sie erstaunt wissen.


  »Für derartige Informationen sind Sie leider nicht autorisiert.« Erstaunlich, wie leicht einem dieser Satz über die Lippen geht. »Außerdem würden Sie davon Alpträume bekommen. Aber wenn Sie schon den Teufel erwähnen … Wie ich gerade sagte …« Ich halte inne. Zwischen uns und der Tür befindet sich nur noch ein überfüllter Müllcontainer auf Rollen. »Unser Verrückter, der die Angestellten von Dillinger Associates auf dem Gewissen hat und in diesem Augenblick hier oben in einem Meeting sitzt, ist durchaus in der Lage, SCORPION STARE auf zahlreiche Videoüberwachungssysteme auf einmal zu überspielen. Deshalb müssen wir das Basisnetzkabel des Intranets außer Gefecht setzen, um ihn aufzuhalten. Das wäre normalerweise kein großes Problem, wenn es sich hier um eine gewöhnliche Regierungsbehörde handeln würde, was aber nicht der Fall ist. Dies hier ist die Wäscherei, und sie verfügt über diverse Sicherheitsmaßnahmen der besonderen Art. Manche von ihnen kennen nur eine Methode, uns zu stoppen – nämlich uns zu fressen.«


  »Uns fressen.« Josephine sieht jetzt ein wenig verstört aus. »Habe ich bereits erwähnt, dass ich keine Kopfgeldjägerin bin? Dafür ist die Rekrutierungsabteilung zuständig.«


  »Keine Sorge«, erwidere ich beruhigend. »Haben Sie den Film Die Nacht der lebenden Toten gesehen? Ja? Da drin ist es ähnlich, nur dass wir dazu berechtigt sind, hier zu sein.« Mir kommt auf einmal ein Gedanke. »Sie sind Polizistin. Sind Sie an der Waffe ausgebildet?«


  »Was glauben Sie denn?«, antwortet sie trocken und zückt blitzschnell eine Pistole. »Nächste Frage.«


  »Sehr gut. Es ist nur so, dass konventionelle Waffen Ihnen bei den Wachen der Wäscherei nicht sonderlich viel nützen. Sie sind bereits … wie soll ich sagen … metabolisch behindert … Aber um die Sicherheitskameras abzuschießen, ist diese Waffe natürlich perfekt geeignet.«


  »Okay. Ich verstehe. Wir gehen da jetzt rein und dürfen keiner Kamera vor die Linse laufen.« Josephine steckt die Pistole wieder ein und sieht mich von der Seite an. Zum ersten Mal seit dem Polizeiparkplatz erkenne ich weder Abneigung noch Wut in ihrem Blick. Vielleicht wundert sie sich, warum ich nicht zurückgeschreckt bin, als sie die Waffe gezogen hat. (Die Antwort liegt auf der Hand: Im Vergleich zu dem, was uns dort drin erwartet, wäre ein Extraluftloch im Hinterkopf eine recht angenehme Art, diese Welt zu verlassen.) »Sobald wir uns im Inneren des Gebäudes befinden, lenken Sie die Zombies ab, während ich die Kameras zerstöre. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ganz genau. Und dann kümmere ich mich darum, wie wir die Hauptsicherung, das Notstromaggregat, den Dieselgenerator und die Batterien für das Telefonsystem auf einen Schlag unschädlich machen können, und zwar bevor jemand merkt, was wir vorhaben. Oh, und zwischendurch werden wir uns wohl noch einiges vom Hals halten müssen. Alles klar?«


  »Klar wie Kloßbrühe.« Sie starrt mich an. »Ich habe schon immer davon geträumt, eines Tages ins Fernsehen zu kommen. Aber irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt.«


  »Tja, man kann nicht alles haben.« Ich schaue an der Fassade des Gebäudes hoch, das bis zum dritten Stock fensterlos ist (und die Fenster ab der dritten Etage führen zu leeren, einen knappen Meter tiefen Räumen und dienen nur dazu, den Anschein zu erwecken, es würde dort gearbeitet). »Mir wäre ein Luftangriff auf das Schaltwerk wesentlich lieber, aber es liegt dummerweise direkt zwischen einem Krankenhaus und einem Altersheim. Also, sind Sie bereit?«


  Josephine nickt. »Alles klar.« Ich trete hinter dem Müllcontainer hervor und klopfe an die Tür.


  Die Tür ist eine gesichtslose, blau gestrichene Platte. Als ich sie berühre, öffnet sie sich lautlos – nein, sie ächzt nicht, wofür halten Sie das hier, für einen billigen Horrorstreifen? Dahinter liegt ein kleiner, verstaubter Raum mit einem Feuerlöscher an der einen Wand und einer weiteren Tür an der anderen. »Warten Sie«, flüstere ich und hole die Spraydose aus der Tasche.


  »Alles klar, jetzt können Sie reinkommen. Haben Sie Ihren Ausweis?«


  Josephine zuckt entsetzt zusammen, als sich die Tür automatisch mit einem leisen Zischen hinter uns schließt. Von außen sieht sie wie eine billige Brandschutztür aus. »Okay, jetzt wird es lustig.« Ich scanne die innere Tür mit meinem Palmtop, der nichts Außergewöhnliches anzeigt. Also drücke ich die Klinke herunter. Jetzt ist der Moment der Wahrheit gekommen. Wenn das Ganze bereits völlig aus dem Ruder gelaufen ist, kommt hier nicht einmal mehr eine Fliege durch, denn dann wird das thaumaturlogische Äquivalent eines Dreiphasen-Spannungs-trägers mit sechshundert Volt alle Portale versperren. Doch ich habe Glück: Mir ist ein weiterer Atemzug vergönnt, und ich öffne den Zugang zu einem langen Korridor mit unzähligen Türen, der an einem Treppenaufgang endet. Das ist alles – hier gibt es nichts, was einen Einbrecher, der es zufällig an allen Sicherheitsvorrichtungen vorbeigeschafft hat, aufhalten könnte. Das wirklich geheime Zeug wird entweder zehn Stockwerke tiefer gelagert, oder auf der anderen Seite der Kellerwände. Und dann zuckt es im Dunkeln.


  »Ich sehe keine Zombies.« Josephine hört sich angespannt an. Sie steht dicht hinter mir.


  »Dafür gibt es einen guten Grund.« Ich erstarre kurz und nehme dann den Feuerlöscher von der Wand. »Haben Sie zufällig einen Spiegel dabei?« Ich bemühe mich, so gelassen wie möglich zu klingen.


  »Einen Moment.« Ich höre ein Klicken und dann drückt sie mir etwas in die Hand, das wie eine Kreuzung aus einer Zahnbürste und einer Kontaktlinse aussieht. »Reicht das?«


  »Wow! Ich wusste gar nicht, dass Sie auch als Zahnärztin arbeiten.« In meinen Fingern halte ich eine Art teleskopischen Zauberstab, der fast einen halben Meter lang und vorne mit einem Spiegel versehen ist.


  »Man kann damit unter Autos nach Bomben suchen oder kontrollieren, ob irgendwelche Kabel durchtrennt wurden. Schließlich weiß man nie, auf welche Ideen die kleinen Scheißer auf dem Schulhof kommen, während man sich mit ihrer Direktorin unterhält.«


  »Ja, dafür kann man es sicher auch gut benutzen.«


  An der Decke sehe ich nirgends eine Kamera. Gerade will ich den Fuß auf die erste Stufe setzen, als Josephine erklärt: »Sie haben eine übersehen.«


  »Was?«


  Wortlos zeigt sie mit dem Finger darauf. Die Kamera ist nicht viel größer als ein Türknauf. Sie ist etwa auf Hüfthöhe in der Wand eingelassen und ist auf die Treppe nach oben gerichtet. »Verdammt, Sie haben recht.« Irgendetwas an diesem Apparat gefällt mir nicht. Ich nehme Josephines Spiegelstab und betrachte das Ding aus sicherer Entfernung. Schlagartig wird mein Mund trocken. »Sie hat zwei Objektive. Ziemlich hinterhältig.«


  Ich krame mein Multitool hervor und bearbeite damit die Halterung, um die Kamera herauszulösen. Sie hat ein Koaxialkabel, doch es gibt keine Anzeichen dafür, dass SCORPION STARE darauf geladen wurde. Trotzdem sind meine Hände feucht, und mein Herz schlägt so heftig wie selten. Ich wäre beinahe vor die Kamera gelaufen. Wie klein können diese Videoüberwachungssysteme eigentlich sein? Vor meinem inneren Auge erscheinen stecknadelgroße Objektive …


  »Wir müssen uns beeilen«, meint Josephine.


  »Warum?«


  »Weil Sie uns soeben offiziell angekündigt haben.«


  »Oh. Stimmt.« Wir schleichen uns in Etappen die Treppe hinauf, ständig auf der Suche nach weiteren Basilisken-Wanzen. Josephine entdeckt eine und ich eine weitere; ich verpasse ihnen einen Spritzer Farbe aus der fast leeren Spraydose, ehe Josephine sie zerschießt. Um es ein bisschen spannender zu machen, knarren die Stufen unnatürlich laut, aber wir schaffen es unversehrt bis zum Erdgeschoss. Ich habe gerade noch genug Zeit, um zu realisieren, wie dämlich ich war, als die Lichter angehen und einige Nachtwächter auf uns zukommen.


  »Ah, der gute Bob. Sag bloß, dich zieht es mal wieder zur Arbeit?«


  Es ist Harriet. Sie trägt einen schwarzen Nadelstreifenanzug und hat ein Glas in der Hand, in dem sich eine durchsichtige, sprudelnde Flüssigkeit befindet. Irgendwie sieht sie ziemlich durchgeknallt aus.


  »Wo zum Teufel sind die anderen?«, will ich wissen, während ich mich umsehe. Um diese Tageszeit sollte es hier Unmengen von Sicherheitspersonal geben. Aber vor mir steht nur Harriet, und drei oder vier Nachtwächter in grauer Uniform, mit dumpfen Mienen und grün leuchtenden Würmern in den Augen lehnen an der Wand.


  »Wenn ich mich recht erinnere, haben wir die monatliche Feuerübung einige Stunden vorverlegt.« Harriet setzt ein selbstgefälliges Grinsen auf. »Und dann haben wir die Türen abgeschlossen. Ganz einfach, weißt du.«


  Hinter ihr taucht auf einmal Fred aus der Buchhaltung auf. Er sieht mich über Harriets Schulter hinweg stumpsinnig an. Fred ist schon seit vielen Monaten tot. In seinem Fall würde ich behaupten, dass ihm der Tod wesentlich besser steht als das Leben, aber momentan sabbert er leicht, so als ob er hungrig wäre.


  »Wer sind die Typen?«, fragt Josephine misstrauisch.


  »Ach, darf ich vorstellen? Das hier ist eine untote Bürokratin aus meiner Abteilung, und der andere hat in der Buchhaltung gearbeitet, bis ihm während einer Beschwörung ein kleines Missgeschick passierte.« Ich blecke die Zähne und knurre Harriet an: »Ihr habt verloren.«


  »Da bin ich anderer Meinung.« Gelassen steht sie hinter ihren Zombie-Bodyguards und schaut mich hochmütig und triumphierend an. »Das Gegenteil ist der Fall. Du bist zu spät, aber das macht nichts mehr, weil du sowieso keinen Job mehr hast, Robert. Die Anti-Beschwörungseinheit wurde aufgelöst. Sobald wir die Kontrolle über die Todesblick-Technologie haben, wird das alte Fossil Angleton nicht mehr benötigt. Aber du kommst gerade richtig, um dein Büro zu räumen.« Sie setzt ein widerliches Grinsen auf. »Dummer kleiner Junge. Ich bin mir sicher, dass sie irgendwo im Keller etwas Passendes für dich finden werden.«


  »Du hast wohl mit unserem Freund McLuhan geredet?«, frage ich verzweifelt. Ich muss sie irgendwie am Reden halten, denn ich will unter keinen Umständen von den Nachtwächtern abgeführt werden. »Ist er oben?«


  »Denn sollte das der Fall sein, muss ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass ich ihn festnehmen werde. Wegen zwölffachen Mordes und weiterer Mordversuche, falls Sie das nicht wissen sollten.« Fast hätte ich mich umgedreht, kann mich aber gerade noch zurückhalten. Josephines Stimme klingt zwar brüchig, aber sie strahlt immer noch Autorität aus. »Polizei.«


  »Falscher Zuständigkeitsbereich, meine Gute«, entgegnet Harriet. »Ich befürchte, unser kleiner Wilder hier hat Ihnen bereits zu viel erzählt. Das können wir leider nicht zulassen.« Sie schnippst mit den Fingern. »Bringt die Frau weg und haltet den Mann fest.«


  »Halt –« Aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Mit abgehackten Bewegungen stolpern die Zombies auf uns zu, als plötzlich rechts neben mir die Hölle losbricht. Josephine entleert ihr gesamtes Magazin auf die Zombies, die sich zwar hervorragend als Nachtwächter eignen, aber nicht kugelsicher sind – obwohl man verdammt viele Kugeln braucht, um sie außer Gefecht zu setzen. Das Mündungsfeuer blendet mich, und bei jedem Schuss kommt es mir so vor, als würde mir jemand mit der Schaufel einen Schlag auf den Kopf versetzen. Fleischfetzen und Gedärme fliegen durch die Gegend, aber es fließt kaum Blut. Und sie kommen weiterhin auf uns zu.


  »Viel Spaß wünsche ich euch beiden«, zischt Harriet und schnippst mit den Fingern in Josephines Richtung. Die Zombies halten einen Moment lang inne, ehe sie wieder auf uns zu wanken. Ihre Meisterin geht währenddessen rückwärts zur Treppe in die erste Etage.


  »Schnell, in den Seitenkorridor!«, keuche ich und zeige nach links.


  »Den – was?«


  »Beeilung!«


  Ich renne den Korridor entlang und ziehe Josephine am Ärmel hinter mir her, bis ich merke, dass sie mir selbstständig folgt. Verzweifelt halte ich meinen Ausweis hoch und brülle: »Sesam, öffne dich!« Die Türen auf beiden Seiten des Gangs fliegen auf – inklusive der Besenschränke und Wartungsräume. »Da rein!« Ich stürze in ein Zimmer, Josephine hinterher. Dann zerre ich an der Tür. »Warum geht das Ding nicht zu – Sesam, schließe dich!« Sie fällt mit einem lauten Donnern ins Schloss. Draußen hört man, wie knochige Fingerspitzen an der Tür kratzen.


  »Feuer?«, frage ich.


  »Nein, ich bin Nichtraucher. Aber warten Sie, ich habe irgendwo eine Taschenlampe –«


  Das Kratzen wird heftiger. »Ich will ja nicht hetzen, aber –« Und schon geht die Lampe an.


  Wir befinden uns in einem schmalen Schacht voller Kabel, die alle in der Decke verschwinden. Josephine ist außer sich. »Sie sind weitergelaufen! Ich habe auf sie geschossen und sie sind weitergelaufen!«


  »Regen Sie sich nicht auf. Die sind ferngesteuert.« Jetzt ist wohl nicht der richtige Augenblick, ihr etwas von Sechs-Nodus-Beschwörungspunkten oder der Vohlman-Übung zu erzählen, mit denen man die Toten auferstehen lässt und in Bann hält. Im Augenblick ist nur relevant, dass sie an die Tür klopfen und hereinwollen. Aber es gibt etwas noch Interessanteres. »Da ist ein CAT-5-Kabel. Geben Sie mir mal die Taschenlampe?«


  »Jetzt ist wirklich nicht der Moment für Ihre Technikscheiße!«


  »Geben Sie mir die Taschenlampe! Ich erkläre es Ihnen später, okay?« Harriet hat mich wirklich aus der Fassung gebracht. Es war ein langer Tag, und außerdem habe ich mir geschworen, beim nächsten Vortrag über meine Zeiteinteilung mal so richtig Dampf abzulassen.


  »Super.« Es ist in der Tat ein CAT-5-Kabel und daneben verläuft ein noch interessanteres Exemplar, ein DS-3-Kabel. Ich zücke mein Multitool und mache mich an den Verteiler. Die Zombies begnügen sich inzwischen nicht mehr mit Kratzen, sondern fangen an, gegen die Tür zu treten. Nachdenklich betrachte ich die Kabel vor mir. Von wem stammt noch einmal der Spruch: »Wenn man annimmt, du seist technisch begabt, ist es an der Zeit, gewalttätig zu werden«? Ich nehme die Kabel in die Hand und reiße daran. Anschließend packe ich den Rest und mache dasselbe. Mission erfolgreich abgeschlossen, jetzt ist es an der Zeit, nachzudenken.


  »Bob, haben Sie einen Plan?«


  »Ich bin dabei.«


  »Dann machen Sie etwas schneller, wenn ich bitten darf! Sie kommen gleich durch die Tür!«


  Erst in diesem Moment fällt mir mein Handy wieder ein, und entscheide mich für einen letzten verzweifelten Versuch. Ich wähle Bridgets Nummer. Es klingelt zwei Mal und zu meiner Überraschung hebt Angleton ab.


  »Ah! Bob!« Er klingt außergewöhnlich gut gelaunt. »Wo stecken Sie? Haben Sie das Internet außer Gefecht setzen können?«


  Ich habe keine Zeit, ihm etwas zu erklären. Josephine lädt gerade ihre Waffe nach, und ich habe den starken Verdacht, dass sie sich etwas ganz Besonderes für mich einfallen lassen wird, wenn ich uns nicht sofort hier raushole. »Chef, laden Sie McLuhans SCORPION-STARE-Software auf alle bewegungssensitiven Kameras im Erdgeschoss des Westflügels. Sofort!«


  »Wie bitte? Habe ich Sie da richtig verstanden?«


  Ich hole tief Luft. »Sie hat die Nachtwächter auf ihrer Seite. Ansonsten ist das Gebäude leer. Laden Sie es sofort, oder wir werden hier zu Hirnfressern.«


  »Wenn Sie meinen.« Er hört sich an wie ein duldsamer Onkel, der keine Lust hat, sich mit seinem rebellischen Neffen zu streiten. Dann legt er auf.


  Mit einem splitternden Krachen wird eine Hand zwischen uns durch die Tür gerammt. »Oh, Scheiße«, bringe ich gerade noch heraus, ehe sie sich wieder zurückzieht. Da explodiert ein Lichtblitz vor der Tür und ein lautes Zischen ertönt, während uns eine Hitzewelle ins Gesicht schlägt. Wir kauern uns in der hintersten Ecke der Kammer auf dem Boden zusammen. Die Hitze wird immer intensiver, und ich rechne schon damit, jeden Augenblick in Flammen aufzugehen. Da springt endlich die Sprinkleranlage an.


  »Sind wir jetzt in Sicherheit?«, will Josephine von mir wissen – oder zumindest glaube ich, das gehört zu haben, denn meine Ohren dröhnen noch immer.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Ich nehme das zerbrochene Gehäuse einer Netzteilanschlussbox und werfe es durch die ramponierte Tür. Nichts passiert. Vorsichtig stoße ich sie auf und trete in den Korridor, als plötzlich mein Handy klingelt. Erschöpft ziehe ich es aus der Tasche und beuge mich vor, damit es nicht nass wird. Im Gang liegen zahlreiche verbrannte Leichen.


  »Wer ist da?«


  »Ihr Vorgesetzter.« Diesmal klingt Angleton belustigt. »Sie sind sicher ganz schön nass geworden! Kommen Sie beide hoch in den Mahagoni-Trakt und legen Sie sich trocken. Der Direktor hat hier sein eigenes Badezimmer. Ich finde, das haben Sie sich verdient.«


  »Und Harriet? Bridget? McLuhan?«


  »Alles unter Kontrolle«, erwidert er selbstzufrieden. Ich zittere, als mir das eiskalte Wasser langsam über den Rücken rinnt.


  »Okay, wir kommen gleich hoch.« Ich werfe einen letzten Blick auf die zerstörte Tür der Kammer. Josephine grinst mich an wie ein verängstigtes wildes Tier. »Wir haben es geschafft«, sage ich so beruhigend wie möglich. »Ich glaube, wir haben gewonnen …«


  


  Um zu Angletons Büro zu gelangen, müssen wir viele Treppen steigen und durch zahlreiche Korridore laufen. Gewöhnlich arbeitet er in einem dunklen Untergeschoss am anderen Ende des Gebäudes. Diesmal aber machen wir uns auf den Weg zur Suite des Direktors in der ansonsten stillgelegten Chefetage des nördlichen Trakts.


  Der Nordflügel ist trocken geblieben. Dort sind die Leute emsig am Arbeiten, und keiner scheint auch nur den blassesten Schimmer davon zu haben, dass wenige Meter unter ihnen verkohlte Zombies herumliegen. Wir werden hier und da komisch angesehen, aber das ist nicht weiter verwunderlich, da wir beide ziemlich ramponiert und nass bis auf die Knochen sind – ich in meinen üblichen Klamotten und Detective Inspector Sullivan in ihrem ruinierten, teuren Hosenanzug, die Waffe noch immer in der Hand. Zum Glück ist niemand so dumm, uns aufhalten zu wollen.


  Als wir endlich auf dem dicken grünen Teppich vor der Direktorensuite stehen, sind Josephines Augen zwar noch immer unnatürlich weit aufgerissen, aber sie hat aufgehört zu zittern. »Sie werden wahrscheinlich viele Fragen haben«, sage ich mühsam. »Versuchen Sie, sich das für später aufzuheben. Ich werde Ihnen alles erklären, sobald ich meine Verlobte angerufen habe.«


  »Ich habe einen Mann und einen neun Jahre alten Sohn. Haben Sie mal daran gedacht, als Sie mich in diesen verrückten Alptraum hineingezogen haben? Entschuldigung, ich weiß, dass Sie es vermeiden wollten. Es ist einfach … Zombies und Basilisken machen mich ziemlich nervös. Das geht mir an die Nieren.«


  »Das kann ich sehr gut verstehen. Bemühen Sie sich aber bitte, vor Angleton so gelassen zu sein wie möglich. Okay?«


  »Wer ist dieser Angleton eigentlich? Oder wer glaubt er, dass er ist?«


  Ich bleibe vor der geschlossenen Tür stehen. »Selbst wenn ich das wüsste, dürfte ich es Ihnen wahrscheinlich nicht sagen.« Ich klopfe drei Mal.


  »Herein.« Andy öffnet uns die Tür. Angleton sitzt im Direktorenstuhl und spielt mit einem Gegenstand auf dem gewaltigen Eichenschreibtisch aus den Dreißigerjahren. (Hinter ihm an der Wand hängt eine Karte, die zu einem Viertel rosa markiert ist.) »Ah, Mr. Howard, Detective Inspector. Wie schön, dass Sie kommen konnten.«


  Ich sehe genauer hin. Womit spielt er da? Klick, klack, klick, klack. »Ein Kugelstoßpendel. Willkommen zurück in den Siebzigern.«


  »Da haben Sie nicht ganz Unrecht.« Die Andeutung eines Lächelns erhellt sein Gesicht. Die Kugeln, die Angleton aufeinanderprallen lässt, sind nicht wie üblich aus poliertem Metall, sondern sie weisen eine seltsame Struktur auf. Ein helles Braun auf der einen Seite, dunkel oder blond und haarig auf der anderen. Und nicht ganz rund …


  Ich hole tief Luft. »Harriet wartete auf uns. Sie meinte, wir wären zu spät. Die Anti-Beschwörungseinheit wäre bereits aufgelöst worden.«


  Klick, klack.


  »Ja, was hätte sie denn sonst sagen sollen?«


  Klick, klack. Klick, klack. Schließlich halte ich es nicht mehr aus. »Ja, und?«, will ich wissen.


  »Ein Mann namens Uljanow, den ich vor langer Zeit kannte, sagte einmal etwas recht Tiefsinniges.« Angleton sieht aus wie eine Katze, die gerade einen Vogel verspeist hat. Offensichtlich ist es wichtig, dass ich das höre, was auch immer es ist. »Er meinte: Kaufe von deinen Feinden den Strick, mit dem du sie später hängen wirst.«


  »Äh … War das nicht Lenin?«


  Er wirkt kurz irritiert. »Das war noch davor«, sagt er bedrohlich leise. Klick, klack. Klick, klack. Erneut nimmt er einen Ball und lässt ihn gegen die anderen prallen, und auf einmal fällt bei mir der Groschen. Nun weiß ich, womit er da spielt, und mir wird schlecht. Vor weiteren Attacken durch Bridget und Harriet – sowie Bridgets Vorgänger und den mysteriösen McLuhan – bin ich nun endgültig sicher. (Bleiben nur noch meine Alpträume von diesem Büro – Visionen meines eigenen geschrumpften Kopfes, wie er Managern als Spielzeug dient. Klick, klack …) »Bridget hatte diesen Coup schon lange geplant, Robert. Sie fing mit ihren Vorbereitungen an, noch bevor Sie überhaupt etwas von der Wäscherei wussten.« Er wirft Josephine einen langen, freundlich abschätzenden Blick zu. »Sie zog Harriet auf ihre Seite. McLuhan war käuflich, und für Voss genügten einige ihrer Maulkörbe. Nun hatte sie ihre Bande zusammen. Ihr Ziel war es, mich als inkompetent und mögliches Sicherheitsrisiko hinzustellen. Diese Informationen sollten dann an den Vorstand weitergeleitet werden, und schon wäre ich aus dem Weg gewesen. So läuft das jedenfalls normalerweise ab. Ich hatte eine Ahnung, dass etwas faul war, brauchte aber Beweise, die Sie mir dann geliefert haben. Leider hatte Bridget noch nie gute Nerven. Sobald sie herausfand, dass ich Bescheid wusste, befahl sie Voss, die Zeugen zu beseitigen. McLuhan wurde hierher beordert und der Coup d’Etat nahm seinen Lauf. Aber sie war voreilig und dumm. Sie hätte herausfinden sollen, wer mein Vorgesetzter ist, ehe sie versuchte, mich loszuwerden.« Er deutet auf das Schild vor ihm auf dem Schreibtisch. PRIVATSEKRETÄR. Geheimnisträger. Aber wessen Geheimnisse?


  »Matrix-Management!« Langsam geht mir ein Licht auf. »Die Wäscherei basiert auf Matrix-Management! Aber Bridget hat auf dem Organisationsplan nur Ihren Eintrag als Leiter der Anti-Beschwörungseinheit gesehen, und nicht den als Privatsekretär des …« Deshalb kann er also in der Direktorensuite schalten und walten, wie es ihm gefällt!


  Josephine ist empört. »Und Sie nennen das hier eine Regierungsbehörde?«


  »Im Parlament geschehen täglich wesentlich schlimmere Dinge, meine Liebe.« Nachdem die direkte Gefahr gebannt ist, sieht Angleton erstaunlich gleichmütig aus. Er würde sie wahrscheinlich nicht einmal in einen Frosch verwandeln, wenn sie jetzt anfinge, ihn zu beschimpfen. »Außerdem kennen Sie zweifelsohne den Satz: ›Macht korrumpiert und absolute Macht korrumpiert absolut.‹ In der Wäscherei gehört es zum Tagesgeschäft, mit der Macht über den menschlichen oder auch einen außerirdischen Geist umzugehen. Zudem sind wir sehr darauf erpicht, dass nichts – aber auch gar nichts – über unsere Aktivitäten an die Öffentlichkeit gelangt. Das wäre so gefährlich, als würde man einen Dreijährigen mit Atombomben spielen lassen. Erkundigen Sie sich doch einmal bei Robert, was er angestellt hat, um uns auf ihn aufmerksam zu machen.« Obwohl mir immer noch eiskalt ist, spüre ich, wie meine Ohren rot werden.


  Angleton starrt Josephine an. »Wir können Ihren gallischen Maulkorb so eng schnallen, dass Sie in Ihr früheres Leben zurückkehren können«, fügt er hinzu. »Aber ich bin der Überzeugung, dass Sie wesentlich Wichtigeres leisten können, und zwar hier bei uns. Sie haben die Wahl.«


  Ich halte gespannt den Atem an. Josephine wirft mir aus schmalen Augen einen sarkastischen Blick zu. »Wenn das hier die Crème de la Crème Ihres Außendienstes darstellt, dann brauchen Sie mich, dringend.«


  »Nun ja. Schlafen Sie erst einmal eine Nacht drüber. Sie müssen uns nicht sofort eine verbindliche Antwort geben, sondern können sich die Sache gerne noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Aber nun zu Ihnen, Bob«, sagt er mit starker Betonung meines Namens. »Sie haben sich wieder einmal gut geschlagen. Und jetzt ab ins Badezimmer, bevor Sie den Teppich ruinieren.«


  »Zweite Tür links«, meint Andy und hält uns höflich die Tür auf. Es besteht kein Zweifel, wer hier augenblicklich das Sagen hat.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, frage ich verwirrt und versuche, ein Gähnen zu unterdrücken, das mich nun, da alles vorbei ist, schlagartig überfällt. »Ich meine, was ist hier wirklich passiert?«


  Angleton grinst mich an wie ein Totenschädel. »Bridget hat ihre Abteilung durch ihr törichtes Verhalten endgültig verloren. Die Direktoren baten mich, Andrew zu fragen, ob er die kommissarische Leitung übernehmen möchte. Boris hat einen Fehler gemacht, indem er McLuhan nicht rechtzeitig erkannte. Er ist … nun ja, sagen wir … er ist zurzeit verhindert.« Sein Grinsen wird breiter. »Und für Sie gilt wie immer: Wenn man seinen Job zur Zufriedenheit aller erledigt, winkt eine Belohnung – eine neue Aufgabe.«
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